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  Über dieses Buch


  
    Wenn es brennt in den Straßen. Und in den Herzen.


    


    Mitten in der Nacht lodern die Flammen in Southampton, mehrere Brände zerstören Leben. Die Ursache: kein tragisches Unglück, auch nicht das Werk eines typischen Brandstifters. Sondern viel erschreckender: In jedem der Fälle handelt es sich um sorgfältig geplanten Mord.


    Detective Inspector Helen Grace und ihr Team stehen vor zahlreichen Fragen: Warum wurden die Opfer ausgewählt? Was verbindet sie miteinander? Was treibt den Mörder an? Und: Wer wird der Nächste sein? Ein Pulverfass aus Angst und Verdächtigungen scheint geöffnet – und es braucht nur einen Funken, um es zur Explosion zu bringen.


    


    «Arlidges vierter Roman ist so gut, dass neue Leser der Helen-Grace-Reihe sofort die früheren Bände werden lesen wollen … Helen sticht als eine der unwiderstehlichsten Ermittlerinnen der Kriminalliteratur heraus.» (Publishers Weekly)


    


    «Rasend spannend.» (The Times)

  


  

  Über Matthew J. Arlidge


  
    Matthew J. Arlidge hat fünfzehn Jahre lang als Drehbuchautor für die BBC gearbeitet. Seit mehreren Jahren betreibt er eine eigene unabhängige Produktionsfirma, die vor allem auf Krimiserien spezialisiert ist. Der Auftakt der Helen-Grace-Reihe, «Einer lebt, einer stirbt», war in England das erfolgreichste Debüt 2014, die Reihe erscheint in 30 Ländern.
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  Luke kletterte durch das offene Fenster hinaus auf den schmalen Sims und hielt sich an der Plastikregenrinne über seinem Kopf fest. Die Rinne knackte bedrohlich und drohte jeden Moment nachzugeben, aber loslassen war noch gefährlicher, denn Luke war benommen, außer Atem und sehr, sehr verängstigt.


  Eisiger Wind zerrte an ihm und ließ seine dünne Schlafanzughose flattern wie einen wildgewordenen Drachen. Schon jetzt spürte er seine Füße kaum noch, die Kälte des rauen Fenstersimses kroch in seinen Körper. Der Sechzehnjährige wusste: Wenn er sein Leben retten wollte, musste er schnell handeln.


  Vorsichtig beugte er sich vor und spähte in den Abgrund. Autos und Menschen wirkten erschreckend klein, das harte Straßenpflaster schien weit weg. Luke hasste Höhen und zuckte instinktiv zurück. Am liebsten wäre er wieder ins Zimmer geklettert. Aber er blieb, wo er war. Er konnte kaum fassen, was er da tat, aber da ihm keine Wahl blieb, schob er seine Zehen über die Kante und machte sich bereit für den Sprung. Im Kopf zählte er rückwärts: Drei, zwei, eins…


  Plötzlich verlor er die Nerven und wich hastig von der Kante zurück. Sein Rücken stieß gegen den Fensterrahmen, er lehnte sich einen Moment lang an und kniff fest die Augen zusammen, um die aufsteigende Panik zu verdrängen. Wenn er sprang, würde er bestimmt sterben. Gab es keinen anderen Weg? Luke drehte sich um und blickte in das tosende Inferno hinter dem Fenster.


  Sein Dachzimmer stand in Flammen. Es war alles so schnell gegangen, dass er immer noch nicht ganz verstanden hatte, was eigentlich passiert war. Er war um die übliche Zeit ins Bett gegangen, um wenig später von einem Chor aus Rauchmeldern geweckt zu werden. Verwirrt und verschlafen war er aufgestanden und hatte vergeblich versucht, den Rauch im Zimmer zu vertreiben, indem er wild die Arme hin und her schwenkte. Dann war er zur Tür gestolpert, aber es war zu spät gewesen. Der enge Treppenaufgang zu seinem Zimmer hatte lichterloh gebrannt, riesige Flammen tanzten auf die offene Tür zu.


  Jetzt konnte er nur zitternd zusehen, wie sich sein Leben in Schutt und Asche verwandelte. Seine Schulbücher, seine Fußballsachen, seine geliebten FC-Southampton-Poster– alles fiel den Flammen zum Opfer. Mit jeder Sekunde stieg die Temperatur im Raum, heißer Rauch und Gase sammelten sich als tödliche Wolke unter der Decke.


  Luke schob das Fenster ganz zu, kurz wurde es kühler. Aber ihm war klar, dass die Atempause nicht von Dauer war. Wenn die Hitze im Zimmer zu groß wurde, würde die Scheibe zerplatzen und ihn in die Tiefe befördern. Er hatte keine Wahl. Er musste es wagen, also wandte er sich um, rief laut nach seiner Mutter und sprang in den Abgrund.
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  Es war fast Mitternacht. Auf dem verlassenen Friedhof bahnte sich eine einsame Gestalt einen Weg zwischen den Grabsteinen hindurch. Einfache Holzkreuze standen neben aufwendigen Familiengruften, viele mit Statuen und Gravuren verziert. Die verwitterten Cherubim und Gnadenengel wirkten im Mondlicht leblos und unheimlich, und Helen Grace wickelte den Schal fester um ihre Schultern und eilte schnell weiter. Sie hatte ihn von ihrer Kollegin Charlie Brooks zu Weihnachten bekommen. In einer dunklen und kalten Friedhofsnacht wie dieser war er ein Gottesgeschenk.


  Es hatte sich Frost gebildet, und unter Helens Schritten knirschte leise das Gras, als sie den Hauptpfad verließ und eine entlegene Ecke des Friedhofs ansteuerte. Wenig später stand sie vor einem einfachen Grabstein, auf dem weder Name noch Lebensdaten standen, nur die Worte: «In ewigem Gedenken». Es gab keinen Hinweis auf die Identität, das Alter oder auch nur das Geschlecht des Toten. So hatte Helen es gewollt– so musste es sein–, denn dies war die letzte Ruhestätte ihrer Schwester Marianne.


  Kriminelle werden nach ihrem Tod von ihren Angehörigen oft vergessen. Manche werden schnell verbrannt und die Asche in alle Winde verstreut, um ihr Andenken auszulöschen. Andere werden auf abgelegenen Gefängnisfriedhöfen verscharrt, aber das hätte Helen bei ihrer Schwester nie zugelassen. Sie fühlte sich für Mariannes Tod verantwortlich und hätte sie niemals verleugnet.


  Angesichts des einfachen Grabes plagten Helen immer noch Schuldgefühle. Die Anonymität der Grabstätte bedrückte sie. Sie meinte zu spüren, wie ihre Schwester anklagend mit dem Finger auf sie zeigte und ihr vorwarf, sich für ihr eigen Fleisch und Blut zu schämen. Das stimmte nicht, Helen hatte Marianne geliebt, aber die Verbrechen ihrer Schwester hatten so viel Aufsehen erregt, dass sie heimlich hatte beerdigt werden müssen, um die Neugier der Presse und den Zorn der Opferfamilien nicht weiter zu schüren. Und man konnte nie wissen, ob sich nicht jemand an der letzten Ruhestätte dieser mehrfachen Mörderin vergreifen würde.


  Helen war der einzige Trauergast auf der Beerdigung gewesen. Mariannes Sohn wurde immer noch vermisst, und da niemand von der Existenz des Grabs wusste, blieb es Helen überlassen, das Unkraut zu zupfen und Mariannes Gedenken so gut wie möglich zu ehren. Je nach Schichtdienst und Arbeitspensum kam sie ein oder zwei Mal in der Woche hierher, immer spät in der Nacht, damit niemand ihr folgen und sie überraschen würde. Eine einsame, schmerzliche Pflicht, bei der sie kein Publikum wollte.


  Nachdem sie die Blumen in der Vase ausgetauscht hatte, beugte sie sich vor und küsste den Grabstein. Dann richtete sie sich auf, sagte noch ein paar liebevolle Worte, wandte sich um und eilte davon. Sie war gerne hergekommen, Ausreden galten nicht, aber der Wind war heute Nacht arktisch, und wenn sie länger bliebe, würde sich das rächen. Sie konnte es sich nicht leisten, krank zu werden, dafür war einfach keine Zeit, und die Vorstellung, zu Hause gemütlich auf dem Sofa zu liegen, erschien außerordentlich verlockend. Sie kletterte über das verschlossene Tor und ging zum Parkplatz, der bis auf ihre Kawasaki völlig leer war.


  Am Motorrad blieb sie kurz stehen und betrachtete die Aussicht. Der Blick über Southampton munterte sie jedes Mal auf, vor allem nachts, wenn die Lichter der Stadt, die schon so lange ihr Zuhause war, verlockend und geheimnisvoll flimmerten und funkelten.


  Doch diesmal stockte ihr der Atem. Deutlich erkannte sie ein, zwei, nein, drei große Brände im Häusergewirr, riesige hellrote Flammen, die in den dunklen Himmel flackerten.


  Southampton stand in Flammen.
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  Thomas Simms hupte und fluchte wild. Trotz der späten Stunde war der Verkehr um den Flughafen herum dank eines Lastwagens, der seine Ladung verloren hatte, die Hölle gewesen. Und als er diesem Stau endlich entronnen war und der Nachhauseweg nach Millbrook offen vor ihm zu liegen schien, war er direkt in den nächsten geraten. Inzwischen war es nach Mitternacht– wo zum Teufel kamen all die Autos her?


  Auf der Suche nach Verkehrsmeldungen zappte er durch die lokalen Radiosender, fand aber nichts als nächtliche Anrufsendungen. Genervt stellte er das Radio wieder aus. Was tun? Vor ihm lag eine Abkürzung, die allerdings durch das Gewerbegebiet an der Empress Road führte, was ihm angesichts der dort um diese Zeit auf Freier wartenden Prostituierten unangenehm war. Der Anblick der halbnackten und frierenden Frauen deprimierte ihn immer, und wenn er an roten Ampeln von Luden und Huren beäugt wurde, fühlte er sich unwohl. Die Hauptstraßen waren ihm deswegen eigentlich lieber, aber als er Sirenen hörte, entschied er sich um. Ein Feuerwehrfahrzeug und ein Krankenwagen drängten sich mühsam durch den Verkehr in seinem Rücken. Das bedeutete, dass der Ärger vor ihm lag.


  Thomas legte den ersten Gang ein, fuhr vorsichtig auf den Bordstein und bog nach etwa zwanzig Metern links in eine dunkle Einbahnstraße ab. Als er plötzlich wieder freie Bahn hatte, fuhr er viel zu schnell, rauschte an einem Tempo-30-Schild vorbei, als würde es nicht existieren, riss sich dann zusammen und drosselte das Tempo. Mit etwas Glück wäre er in fünf Minuten zu Hause, würde seiner Frau und den Kindern einen Gutenachtkuss geben und könnte ins Bett fallen. Es wäre dumm, so kurz vor dem Ziel noch von der Polizei angehalten zu werden.


  Nach sechzehn Stunden Arbeit in seiner Importfirma am Flughafen hatte er zwar Sehnsucht nach seiner Familie, aber er war ja nicht blöd. Er hätte die rote Ampel an der Empress Road gern ignoriert, um der unerwünschten Aufmerksamkeit einer abgehalfterten Drogenabhängigen in Hot Pants zu entgehen, wartete aber geduldig auf Grün und lenkte sich von dem unerfreulichen Spektakel mit dem Gedanken an sein warmes Bett ab, das ihn gleich erwartete.


  Er fuhr durch die Innenstadt, dann die West Quay Road entlang und war endlich auf der Zielgeraden. Millbrook war kein vornehmes Viertel, aber die Häuser stammten aus der viktorianischen Zeit, die Nachbarn waren nett, und vor allem war es ruhig. Zumindest normalerweise. Heute Abend schienen jede Menge Menschen unterwegs zu sein, die meisten liefen in Richtung Hillside Crescent– seiner Straße.


  Bitte, Gott, bloß keine Party irgendwo. Einige der teureren Häuser waren kürzlich besetzt worden, die Anwohner wurden seitdem nachts oft wach gehalten. Aber in der letzten Zeit hatte sich die Lage beruhigt, außerdem waren das keine Partygänger, die da auf Hillside Crescent zu rannten, sondern normale Familienmütter und -väter, einige kannte er aus der Schule seiner Kinder.


  Der Ausdruck auf ihren Gesichtern beunruhigte ihn, und als er in seine Straße einbog, wusste er, was die Menschen aus ihren Häusern getrieben hatte. Eine riesige Rauchsäule stieg gen Himmel, angeleuchtet von schummrigen Straßenlaternen. Irgendein Haus brannte.


  Kein Wunder, dass alle so aufgeregt waren, die Häuser in der Umgebung hatten alle sorgfältig renovierte Holzböden und -treppen. Falls das Feuer von einem Haus auf das nächste überspränge, wo würde das enden? Als er die Straße entlangfuhr und hupend Gaffer aus dem Weg scheuchte, packte ihn die Angst. Was, wenn das Feuer in der Nähe seines Hauses ausgebrochen war? Er verdrängte seine Befürchtungen und mahnte sich, nicht albern zu sein. Wenn es Grund zur Sorge gäbe, hätte Karen ihn angerufen.


  Die Straße war jetzt durch Fußgänger blockiert, Thomas hielt am Rand und stieg aus. Er schloss den Wagen ab und lief zu Fuß weiter. Das Feuer brannte tatsächlich in der Nähe seines Hauses. Er sah es an der Rauchsäule und den vielen Menschen, die am Ende der Straße versammelt standen. Er stieß überraschte Gaffer aus dem Weg und rannte, so schnell er konnte.


  Als er aus der Menge auftauchte, stand er direkt vor seiner Auffahrt. Der Anblick nahm ihm den Atem. Sein gesamtes Haus brannte, aus jedem Fenster schlugen Flammen. Das war kein Feuer, es war die Hölle.


  Er wollte losstürmen, wurde aber von einer Nachbarin zurückgehalten und vom Haus weggeführt. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war grauenhaft –eine Mischung aus Entsetzen und Mitleid– und ging ihm durch Mark und Bein. Warum sah sie ihn so an?


  Dann verstand er. Sein Sohn, sein geliebter Sohn Luke lag im Vorgarten auf dem Rasen, halb unter einem Maulbeerbaum, den Kopf im Schoß einer anderen Nachbarin, die tröstend auf ihn einsprach. Ein rührender Anblick, wären da nicht Lukes Beine gewesen, die in einem unmöglichen Winkel abgeknickt waren, und das Blut auf seinem Gesicht und an den Händen.


  «Der Krankenwagen ist auf dem Weg. Er wird wieder gesund.»


  Thomas wusste nicht, ob die Nachbarin ihn anlog oder nicht, aber er wollte ihr glauben. Egal, welche Verletzungen sein Sohn erlitten hatte, die Hauptsache war, er überlebte.


  «Alles ist gut, mein Junge. Dad ist hier.» Er kniete sich neben seinen Sohn.


  Um Luke herum lagen Blätter und Zweige des Maulbeerbaums verstreut, und Thomas begriff, was passiert war. Sein Sohn musste aus dem Fenster gesprungen und im Baum gelandet sein, der den Fall abgedämpft und ihm vielleicht sogar das Leben gerettet hatte. Aber warum war er überhaupt gesprungen?


  «Wo ist Mum? Und Alice? Luke, wo sind die beiden?»


  Der Junge gab keine Antwort, der Schmerz schien ihm alle Kraft zu rauben.


  «Habt ihr sie gesehen?», rief Thomas. Seine Stimme überschlug sich. «Wo zum Teufel sind sie?»


  Er sah wieder seinen Sohn an, der sich trotz seiner Verletzungen versuchte aufzurichten.


  «Was ist, Luke?»


  Thomas beugte sich dicht über ihn. Luke rang nach Luft, dann flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen:


  «Sie sind noch drin.»
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  Helen Grace hielt ihren Dienstausweis in die Höhe, schlüpfte unter dem Polizeiband hindurch und lief schnell auf das Zentrum der Katastrophe zu. Vor Travell’s Timber Yard standen drei Feuerwehrwagen, über ein Dutzend Feuerwehrleute bekämpften einen Brand von monumentalem Ausmaß. Sogar aus der Entfernung spürte Helen die enorme Hitze, die über sie hinwegrollte, sich auf Haare, Augen, Kehle legte und Chaos und Zerstörung brachte.


  Travell’s Timber Yard war einer der größten Holzhandel in Southampton, ein florierender Familienbetrieb, der Handwerker und Bauleute in ganz Hampshire mit Holz versorgte. Doch diese Nacht bedeutete für das erfolgreiche Unternehmen das Ende. Die Familie hatte bescheiden angefangen, den Betrieb Jahr für Jahr vergrößert und schließlich ein riesiges Lager gebaut, in dem Holz in jeder Art, Form und Größe zu finden war. Dieses Lager ging gerade vor Helens Augen in Rauch auf, das Metallskelett kreischte in der Hitze, die Fenster zerbarsten, und Funken regneten wie Konfetti von dem in sich zusammenfallenden Dach.


  «Wer zum Henker sind Sie? Sie haben hier nichts zu suchen.»


  Helen wandte sich um und sah einen Feuerwehrmann des Hampshire Fire and Rescue Service auf sich zukommen. Sein Gesicht war von Schmutz und Schweiß verklebt.


  «DI Helen Grace, Sonderermittlungen, und ich habe tatsächlich jedes Recht–»


  «Und wenn Sie Sherlock Holmes höchstpersönlich sind. Das Dach da bricht jeden Moment ein, und wenn es so weit ist, will ich niemanden in der Nähe stehen haben.»


  Helen blickte hinüber. Das Dach wellte sich, vom Feuer aufgerissen, das nach neuer Nahrung und Sauerstoff gierte. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.


  «Verschwinden Sie. Hier gibt es für Sie nichts zu tun.»


  «Wer hat hier das Sagen?»


  «Sergeant Carter, aber der ist gerade ziemlich beschäftigt.»


  «Wer ist der diensthabende Brandermittler?»


  «Keine Ahnung.»


  Er ging auf die Löschfahrzeuge zu, von denen sich zwei gerade zur Abfahrt bereit machten.


  «Sie fahren weg?», fragte Helen ungläubig.


  «Wir können nichts tun, außer es unter Kontrolle halten. Deswegen werden wir woanders hingeschickt.»


  «Womit haben wir es hier zu tun? Könnte es Zufall oder Versehen gewesen sein? Ein Kurzschluss? Eine weggeworfene Zigarette?»


  Der erschöpfte Feuerwehrmann warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  «Drei Großfeuer in ein und derselben Nacht. Alle innerhalb von einer Stunde ausgebrochen. Das war kein Zufall.» Er sah sie müde an. «Irgendjemand hat hier seinen Spaß gehabt.»


  Das erste Feuerwehrfahrzeug hielt kurz an, um den Kollegen einsteigen zu lassen. Er sah sich nicht nach Helen um– sie war vergessen, er und sein Team besprachen bereits den nächsten Einsatz. Helen sah den Blaulichtern nach, bis sie am Ende der Straße verschwanden, und wandte sich dann wieder der Feuersbrunst zu.


  Sekunden später brach das Dach ein und schob eine riesige Wolke aus heißem Rauch und Asche in ihre Richtung.
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  Thomas hob schützend den Arm vors Gesicht und stürmte ins Haus. Sofort füllten sich sein Mund und seine Lunge mit zähem Ruß, er musste würgen. Der Rauch hatte sich in einer dichten Wolke unter der Decke gesammelt und nahm ihm die Sicht. Da das Kohlenmonoxid den Sauerstoff immer mehr verdrängte, bekam er nach nur wenigen Schritten weiche Knie.


  Keuchend sank er zu Boden. Der Teppich war bereits ausgebrannt, die Berührung tat zwar weh, aber hier unten fiel das Atmen leichter. Er krabbelte auf die Treppe zu. Das Schlafzimmer lag im ersten Stock, Alices Kinderzimmer rechts daneben. Er musste irgendwie nach oben kommen. Karen war heute Abend mit den Kindern alleine und wäre niemals ohne Luke aus dem Haus geflohen. Irgendwo im Haus mussten sie sein.


  An seinen Händen bildeten sich Blasen, seine Kleidung begann zu schmoren und zu zischen, aber er kroch weiter, bis er gegen etwas Hartes stieß: die unterste Treppenstufe. Oder was davon übrig war. Die Treppe hatte zwar noch ihre Form, ihr Aussehen aber war völlig verändert: Statt mattbraun zu glänzen, glühten die Stufen in leuchtendem Orange, das brennende Holz sprühte Funken und knisterte.


  «Karen?» Seine Stimme war heiser und schwach. Die Hitze verbrannte ihm Mund und Kehle, doch er rief erneut, lauter.


  «Karen? Alice? Wo seid ihr?»


  Keine Antwort.


  «Bitte, Liebling. Sag was. Daddy ist da–»


  Er brach abrupt ab, tiefe Angst überwältigte ihn. Wieder musste er husten, diesmal heftiger. Die Zeit lief ihm davon. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und betrat die Treppe. Sein Fuß brach durch die Stufe, als wäre sie aus Staub, er taumelte, fand das Gleichgewicht wieder und versuchte es mit der nächsten, aber auch die fiel in sich zusammen. Lieber Gott, das konnte doch nicht wahr sein.


  Er versuchte es wieder, fand aber nirgends Halt.


  «Karen?»


  Seine Stimme war leise und mutlos. Erschöpft ließ er den Kopf sinken, vor seinen Augen drehte sich alles. Plötzlich stieg ihm ein neuer Geruch in die Nase: nach verbranntem Leder. Überrascht stellte Thomas fest, dass seine Schuhe Feuer gefangen hatten. Ebenso seine Hose. Und seine Jacke. Er war eine lebende Fackel.


  Er drehte sich um und stolperte in Richtung Haustür. Er würde sich nie vergeben, seine Frau und seine kleine Tochter im Stich gelassen zu haben, aber wenn er nur einen Moment länger bliebe, würde er sterben. Um Lukes willen musste er hier raus.


  Er stürzte ins Freie und brach auf dem weichen Rasen zusammen. Bevor er wusste, wie ihm geschah, wurde er wieder und wieder um die eigene Achse gedreht, Dutzende Hände rollten ihn über den Rasen, um die Flammen zu löschen. Als er auf dem Rücken zu liegen kam, sah er Löschzüge und Krankenwagen eintreffen. Feuerwehrmänner rannten an ihm vorbei, dann half ihm eine Notärztin, sich aufzurichten.


  «Mein Sohn», flüsterte Thomas. «Gehen Sie zu meinem Sohn.»


  Die Notärztin erwiderte etwas, aber Thomas konnte sie nicht hören. Die ganze Welt klang seltsam gedämpft, ob es am Schock lag oder an seinen Verletzungen, konnte Thomas nicht sagen. Die Ärztin leuchtete ihm mit einer Taschenlampe erst in die Augen, dann in den Hals. Thomas war völlig egal, was aus ihm wurde– wäre da nicht Luke gewesen, er wäre lieber auf der Stelle gestorben, als sich eine Zukunft ohne seine beiden Mädels vorzustellen. Sein Leben hatte jeglichen Wert verloren. Trotzdem überraschte ihn der Anblick seines Arms, den die Ärztin hielt, um den Puls zu messen. Seine Jacke war ihm vom Körper gebrannt, seine Armbanduhr verschwunden, und als die Ärztin sein mit Blasen überzogenes Handgelenk berührte, blieb geschmolzene Haut an ihrem Handschuh hängen.
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  Die Axt traf den Fensterrahmen mit Wucht, Glasscherben regneten ins Haus. Da der Zugang über die zerstörte Treppe nicht möglich war, drangen James Ward und sein Kollege Danny Grant durch ein Schlafzimmerfenster im ersten Stock ins Haus ein, während ihre Kollegen durch ein anderes hektoliterweise Wasser pumpten. Die Zeit war knapp, bald würde das Haus nicht mehr zu betreten sein.


  James drückte die letzten Glasscherben aus dem Rahmen und kletterte ins Haus. Die verkohlten Dielen ächzten unter seinem Gewicht und drohten nachzugeben. Er zögerte, hielt sich am Fensterrahmen fest und versuchte es mit einer anderen Stelle. Als es hier weniger laut ächzte, tastete er sich schrittweise voran. Danny wartete kurz ab, bevor er ihm folgte. Die Regel lautete: Besser einen Mann verlieren als zwei.


  Die Hitze war selbst mit Schutzanzug unerträglich. James fühlte Schweißtropfen über seinen Rücken laufen. Doch er behielt die Ruhe. Dies war sein Job. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass irgendwer überlebt hatte, mussten sie nachsehen. Die Frau und das Mädchen hatten sich vermutlich in diesem Stockwerk aufgehalten, denn hier lagen die Schlafzimmer. James warf einen Blick in das Elternschlafzimmer, sah kein Lebenszeichen und setzte die Suche fort. Beim nächsten Schritt brach sein Fuß durch den Dielenboden. Instinktiv sprang er zurück und schaffte es, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Vor ihm klaffte ein großes Loch im Boden, durch das er ins Erdgeschoss sehen konnte, eine schwelende Masse aus verbrannten Möbeln und bröckelnden Wänden. Er atmete ein, sprang über das Loch hinweg und landete auf dem Treppenabsatz. Einen Moment lang taumelte er gefährlich nahe an der Kante, dann fand er die Balance und ging weiter.


  Als Nächstes erreichte er das Kinderzimmer des Mädchens. An der Tür klebten Buchstaben– A-L-I-C-E–, merkwürdig unversehrt von der Feuersbrunst. James schob die Tür auf, ein schmales Bett, ein paar Möbel, auf dem Boden ein Teddybär, aber keine Spur von Karen und Alice Simms. Er wollte gerade in das Zimmer hineingehen, als ihn etwas zögern ließ. Ein gleichmäßiges Geräusch, das aus dem Badezimmer nebenan kam. Es war schwer zu beschreiben, klang nach einem Zischen. Doch nicht das Zischen von brennenden Möbeln oder einem schwelenden Feuer. Anders.


  James bewegte sich vorsichtig auf das Geräusch zu und gab Danny durch ein Zeichen zu verstehen, dass er im Badezimmer nachsehen wollte. Danny tippte auf sein Handgelenk, ihnen blieben höchstens noch ein oder zwei Minuten. Die Struktur des Hauses nahm mit jeder Sekunde mehr Schaden. James nickte.


  Er stieß die Tür auf und tastete sich vorwärts, denn sehen konnte er nicht viel. Überrascht stellte er fest, dass die Dusche lief. Das Wasser verdampfte in der Hitze, was den Dunst erklärte. Er ließ sich auf alle viere fallen und kroch schnell vorwärts.


  Karen Simms und ihre sechsjährige Tochter lagen zusammengekrümmt auf dem Boden der Dusche. Die Kabinentür war geschlossen, Wasser prasselte auf sie herab– so hatten sie sich vor dem Verbrennungstod schützen wollen. James machte sich keine großen Hoffnungen. Wahrscheinlich waren sie bereits an einer Rauchvergiftung gestorben. Dass sie mit dem Gesicht nach unten in der Dusche lagen, war kein gutes Zeichen.


  Er tastete nach dem Griff der Tür und zog sie auf. Ein kleiner Wasserfall strömte heraus, der zischend zu Dampf wurde. James beugte sich über die beiden und sah überrascht, dass sie mit den Mündern über dem Abfluss zu liegen schienen. Dann verstand er: Sie atmeten durch das Rohr.


  Er drehte Karen um und sah ihr in die Augen. Sie war bewusstlos, aber wo Leben war, gab es Hoffnung. Als er sie an Danny weiterreichte, regte sich das kleine Mädchen. Eine winzige Bewegung, genug, um James das Adrenalin durch die Adern schießen zu lassen. Vielleicht hatten die beiden doch noch eine Chance.


  Er hob das Mädchen auf, wandte sich um und folgte seinem Kollegen. Noch bestand eine Chance. Das Gebäude fiel um sie herum zusammen, und das Extragewicht in ihren Armen verringerte ihre eigenen Überlebenschancen, aber sie mussten es versuchen.


  Jetzt oder nie.
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  «Wie geht es ihr?»


  Charlie drehte sich um und sah Steves Silhouette im Türrahmen stehen. Jessica, die Charlie trotz ihrer immerhin schon sechzehn Monate noch immer «mein Baby» nannte, litt unter einer schweren Erkältung. Sie hatte schmerzhaft verstopfte Nebenhöhlen und war kreuzunglücklich. Die Medikamente hatten bisher kaum Wirkung gezeigt. Wie alle kleinen Kinder hatte sie ihren Eltern ihr Leid deutlich kundgetan und Charlie bis in die frühen Morgenstunden wach gehalten.


  Charlie legte den Zeigefinger an die Lippen und scheuchte Steve aus dem Zimmer. Zwei Stunden des Kuschelns und Tröstens hatten sich endlich bezahlt gemacht, Jessica war eingeschlafen. Bevor Charlie ihm folgte, warf sie noch einen Blick auf ihre Tochter. Es gab für sie nichts Schöneres als ihr kleines Mädchen zufrieden schlummern zu sehen, umgeben von Stofftieren und ihrer alten Babydecke. Sie hätte sie stundenlang ansehen können, aber die Vernunft siegte. Besser jetzt gehen, solange Frieden herrschte, also schlich sie sich unter Umgehung quietschender Dielen auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu.


  «Willst du ein Glas Wasser?»


  Steve war auf dem Weg in die Küche.


  «Vielleicht eher was Heißes», erwiderte Charlie und folgte ihm die Treppe hinunter. Sie war hellwach und musste sich trotz der späten Stunde erst ein wenig entspannen, bevor sie wieder ins Bett gehen konnte. Irre, wie anstrengend es war, ein krankes Kleinkind davon zu überzeugen, dass Schlaf das Beste für es war.


  Während sie wartete, dass das Wasser kochte, stellte sie den Fernseher an. Sofort legte ein Nachrichtensender mit dem Neuesten vom Tage los– eher Steves Ding, sie stand mehr auf die Serien bei Sky Atlantic. Sie wollte gerade zu etwas weniger Realem umschalten, als sie innehielt, von den über den Bildschirm flackernden Bildern überrascht und beunruhigt: eine Liveschaltung zu einem Antiquitätengeschäft in der Grosvenor Road. Charlie kannte den Laden gut, sie hatte dort schon öfter Schnickschnack gekauft. Doch jetzt stand er in Flammen, und die Feuerwehr schien den riesigen Brand nicht unter Kontrolle zu bekommen. Am rechten Rand des Bildschirms wurden kleinere Bilder von zwei weiteren Bränden gezeigt: Der eine etwa genauso groß, der andere sah nach einem Hausfeuer aus. Und alle in Southampton.


  Das schrille Klingeln ihres Handys ließ Charlie aufschrecken. Sie warf Steve, der sich zu ihr gesellt hatte, einen Blick zu und nahm das Handy.


  «Hi, Charlie, hier ist DC Lucas.»


  «Hi, Sarah.»


  «Tut mir leid, dass ich dich mitten in der Nacht störe, aber du wirst gebraucht. DI Grace hat alle einbestellt. Wir haben drei Großfeuer in der Innenstadt.»


  «Ich sehe es gerade im Fernsehen.»


  «In einer halben Stunde?»


  Kurz darauf stand Charlie wieder in Jessicas Zimmer, jetzt ordentlich angezogen und mit zurückgebundenem Haar, um der Professionalität zumindest ansatzweise Genüge zu tun. Obwohl sie damit Steves Zorn riskierte, beugte sie sich zu ihrer Tochter hinunter und gab ihr einen zärtlichen Gutenachtkuss. So versuchte sie das schlechte Gewissen zu besänftigen, das immer an ihr nagte, wenn sie zur Arbeit ging, weil sie ihr Baby alleine ließ, weil Steve so viele häusliche Pflichten alleine tragen musste. Oft war ihr regelrecht schlecht, wenn sie das Haus verließ, aber es half nichts. Für berufstätige Mütter galt eine einfache Regel: Du musst härter und länger arbeiten als alle anderen, um überhaupt ernst genommen zu werden. Das war weder fair noch richtig, aber so lief es nun mal, deswegen gab Charlie auch Steve einen Kuss, öffnete die Haustür und trat hinaus in die Nacht.
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  Detective Superintendent Jonathan Gardam stand regungslos vor Bertrand’s Antiques Emporium. Er war neu in der Stadt, erst vor wenigen Monaten zum Revierchef von Southampton Central ernannt worden und musste sich, wenn er ehrlich war, immer noch zurechtfinden. Bis zu seiner Beförderung war er als DCI in London an vorderster Front im Einsatz gewesen, und es lag ihm nicht, den ganzen Tag in Besprechungen zu hocken. Zwar gehörte das in seiner Position nun mal dazu, aber insgeheim freute er sich über jede Gelegenheit, sich wieder ins Getümmel werfen zu können.


  Er ging auf seine DI zu, die energisch die Truppen befehligte. Helen Grace eilte der beeindruckende Ruf voraus, sowohl genial als auch eigensinnig zu sein, aber bisher hatte Gardam sie vor allem als angenehm und professionell erlebt. Sie hatte Führungsqualitäten und konnte Entscheidungen treffen, gute Voraussetzungen für die große Ermittlung, die sich hier abzuzeichnen begann. Sie bemerkte ihn und kam auf ihn zu.


  «Gibt es Opfer?», fragte Gardam.


  «Keine Todesopfer. Bei dem Hausfeuer in Millbrook hat es vier Verletzte gegeben, drei davon schwer. Weder hier noch in dem Holzlager haben sich Personen aufgehalten, wenn also die Feuerwehr nicht noch mit unangenehmen Überraschungen aufwartet, müsste da alles okay sein.»


  «Und es war definitiv Brandstiftung?»


  «Sieht so aus.»


  «Irgendeine Ahnung, warum diese Orte ausgesucht wurden?»


  «Wir werden mit den Besitzern reden und auch mit der Familie in Millbrook, sobald das möglich ist, aber auf den ersten Blick scheint es kein Motiv zu geben. Zwei Gewerbegebäude, ein Wohnhaus, alle in unterschiedlichen Stadtteilen … Wir können nicht mal sagen, ob die Brände von derselben Person gelegt wurden, da sie fast zeitgleich ausgebrochen sind. Haben Sie so was schon mal erlebt, Sir?»


  «Nicht in diesem Ausmaß», erwiderte Gardam zurückhaltend. «Es wirkt so … organisiert.»


  Helen nickte. Bei ihrem Eintreffen hatte sie das gleiche ungute Gefühl beschlichen. Niemand hatte etwas Ungewöhnliches bemerkt, bis das Gebäude einfach in Flammen aufgegangen war.


  «Der erste Brand ist bei Travell’s ausgebrochen?»


  Helen nickte.


  «Die ersten Notrufe kamen um 23Uhr15 rein. Danach ging es hier los, die Anrufe kamen gegen 23Uhr25. Und das Haus in Millbrook etwa fünfzehn Minuten später.»


  «Wenn die Feuer tatsächlich von ein und derselben Person gelegt wurden, ist das eine interessante Eskalation», bemerkte Gardam. «Die ersten beiden Brände sind groß und beeindruckend, der dritte viel kleiner, ein Wohnhaus, aber möglicherweise viel tödlicher. Wer auch immer das Feuer gelegt hat, musste davon ausgehen, dass im Haus Menschen schlafen–»


  «Was darauf hinweisen könnte, dass sie das eigentliche Ziel waren», unterbrach ihn Helen. «Und was wäre dann einfacher, als die Einsatzkräfte durch zwei andere Brände in der Stadt auf Trab zu halten? In den USA hat es so etwas schon gegeben…»


  Schon während sie es aussprach, dachte Helen weiter. Es ergab Sinn und würde das eigentliche Tatmotiv verdecken. Natürlich mussten alles Spuren der heutigen Nacht erst noch gesammelt, gesichtet und ausgewertet werden, doch ihr Bauchgefühl sagte Helen, dass es sich hier um kein normales Verbrechen handelte. In den sechzehn Monaten seit Ben Frasers Tod war ihr Leben angenehm ereignislos verlaufen. Damit war es vorbei.


  Wieder einmal bekam sie es mit dem Albtraum eines anderen zu tun.
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  Die Türen des South Hants Hospital wurden aufgestoßen, und die Rettungssanitäter rannten mit drei Krankenbahren hindurch. Die bei dem Hausbrand in Millbrook verletzte Familie war bereits angekündigt, das Team der Notaufnahme stand bereit.


  Die erste Patientin war Karen Simms, die einen Herzstillstand erlitten hatte. Gehirn und Körper waren zu lange ohne ausreichende Sauerstoffversorgung gewesen und reagierten jetzt. Die Sanitäter hatten es im Krankenwagen bereits mit dem Defibrillator versucht, aber keinen Erfolg gehabt, daher wurde sie in Windeseile in die Kardiologie durchgeschoben. Ihr Leben hing am seidenen Faden, jede Sekunde zählte.


  Als Nächste kam ihre Tochter Alice. Auch sie hatte großflächige Verbrennungen ersten und zweiten Grades abbekommen und litt unter grauenhaften Schmerzen, aber zumindest war sie bei Bewusstsein. Ihr junges Herz schien mit der Rauchvergiftung besser fertigzuwerden. Anscheinend waren am Brandherd keine giftigen Dämpfe ausgetreten, wenn sie also die nächsten Tage überstand, hatte sie eine gute Chance. Während die Bahre mit ihrer Mutter nach links gerollt wurde, brachte man Alice direkt zu den Aufzügen. Das Verbrennungszentrum lag im dritten Stock, wo sie bereits erwartet wurde.


  Danach kam Luke, der nur leichte Verbrennungen, aber durch den Sprung zwei gebrochene Beine und Verletzungen am Oberkörper und im Gesicht hatte. Er wurde direkt zum Röntgen und dann in den OP gebracht. Sollte es zu inneren Blutungen oder Hirnverletzungen gekommen sein, hätte er kaum eine Chance. Knochenbrüche würden heilen. Er war als Einziger von den dreien einigermaßen verschont geblieben.


  Als Letzter kam, gestützt von Sanitätern, Thomas Simms. Er sah, wie seine Frau, seine Tochter und sein Sohn in verschiedene Richtungen geschoben wurden, und stand wie gelähmt da, in Zeit und Raum eingefroren, unfähig, irgendeine Entscheidung zu treffen. Wen sollte er begleiten? Wer brauchte ihn am meisten? Das schreckliche Dilemma ließ seine Gedanken rasen, doch die Füße blieben wie festgewachsen stehen. Er konnte es nur falsch machen.


  In dem Moment begriff Thomas, dass sein Leben sich für immer verändert hatte. Nie würde es wieder werden wie früher, vor ihnen lagen nichts als Schmerz und Trauer. Er hatte keine Ahnung, wie sie da durchkommen würden oder was jetzt zu tun war. Er war völlig verloren. Und dann packte ihn die Angst, dass er keinen aus seiner Familie je wiedersehen würde, und setzte sich in ihm fest.
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  Das imposante viktorianische Haus war nur noch eine Ruine. Die Fenster waren zerschmettert, schwarzer Ruß verunstaltete die Ziegelwände, das Gebäude wirkte tot, gespenstisch und geschändet. Das Familienheim war zu einer Sehenswürdigkeit des Grauens geworden, die Nachbarn zogen in Scharen vorbei, Schaulustige und Journalisten eilten heran, um sich an der Zerstörung zu weiden. Helen Grace bemühte sich, den Gedanken zu verdrängen, dass hier eine Familie zufrieden und nichtsahnend ins Bett gegangen und in einem Inferno aufgewacht war.


  Die Feuerwehr hatte den Brandort abgesichert, ein Brandermittler war auf dem Weg. Da es immer noch zu gefährlich war, das Haus zu betreten, begnügte sich Helen mit einem Rundgang, begleitet von DS Sanderson. Sandersons Vorgänger, DS Lloyd Fortune, war vor ein paar Monaten versetzt worden, sodass Helen ihre loyale und fähige Mitarbeiterin hatte befördern können. Sanderson war jetzt nach ihr die Ranghöchste, und Helen war froh, sie an ihrer Seite zu haben.


  «Wir suchen nach Einbruchsspuren. Alles Auffällige, das erklären könnte, was hier passiert ist.»


  Die beiden Frauen gingen schweigend nebeneinander her, das ausgebrannte Haus warf seinen Schatten über sie und drückte auf ihre Stimmung. Der Boden war in der Nacht gefroren gewesen, sodass nur wenig Aussicht auf verwertbare Fußabdrücke oder Spuren bestand. Und wenn wirklich jemand den Brand vorsätzlich gelegt hatte, dann hatte er sich natürlich alle Mühe gegeben, vorsichtig zu sein und nichts zurückzulassen, das einen Hinweis darauf gegeben hätte, wie er vorgegangen war.


  Eines fiel ihnen aber doch auf: eine Tür in der Gartenmauer auf der rückwärtigen Seite, die auf einen kleinen Weg hinausführte und nicht abgeschlossen war. Jemand hätte also ungesehen in den Garten gelangen können. Außerdem war in der Hintertür des Hauses ein kleines Fenster zerbrochen. Es war nicht im Feuer kaputtgegangen, die Flammen hatten hier hinten weniger Schaden angerichtet als im Rest des Hauses. Nein, es musste absichtlich und von außen eingeschlagen worden sein, denn die Scherben lagen im Haus. Das Loch war groß genug, um eine Hand hindurchzustecken. Helen zog Latexhandschuhe über und war nicht überrascht, die Tür unverschlossen zu finden.


  «Ich setze sofort die Spurensicherung darauf an», sagte Sanderson, die ihr Funkgerät schon aus der Tasche gezogen hatte.


  Während Sanderson mit den Kollegen sprach, ging Helen zur Vorderseite des Hauses zurück. Die Menschenmenge war um einiges angewachsen. Obwohl es mitten in der Nacht war, hatten sich einige hundert Schaulustige eingefunden. Helen winkte Detective Constable Edwards herbei.


  «Greifen Sie sich ein paar Beamte in Zivil, sie sollen sich unter die Menge mischen und mit Kameras aufnehmen, was sie können, Ausschau halten nach verdächtigem Verhalten, ob jemand Fotos oder Videos vom Brandort macht. Und ich will wissen, ob eventuell jemand masturbiert.»


  «Wie bitte?»


  «Wenn jemand masturbiert oder übermäßiges Interesse zeigt. Verstanden?»


  DC Edwards eilte davon, um die Kollegen zu verständigen. Helen sah ihm nach, sein Unbehagen belustigte sie. Aber es war ihr ernst. Brandstiftung gehörte zu den Verbrechen, bei denen die Täter den Tatort nach der Tat aufsuchen und sich an ihrem Werk ergötzen konnten. Helen fragte sich, ob der Brandstifter sie vielleicht gerade in diesem Moment beobachtete.


  Sie hörte ein Geräusch und drehte sich um. DS Sanderson kam mit blasser Miene auf sie zu.


  «Wir haben gerade einen Anruf aus dem South Hants Hospital bekommen», sagte sie. «Karen Simms ist kurz vor zwei gestorben. Herzstillstand und multiples Organversagen.»


  «Ist jemand vor Ort?»


  «DC Brooks ist da.»


  «Rufen Sie sie an. Sie soll bei Thomas Simms bleiben und ihn so gut es geht unterstützen.»


  Sanderson zog das Handy aus der Tasche und eilte davon. Während Helen ihr nachsah, überkam sie ein Gefühl des Grauens. Es ging nicht länger nur um Brandstiftung.


  Jetzt war es Mord.
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  Das Krankenhaus glich einem Labyrinth, mit jedem falschen Abbiegen stieg Charlies Beklemmung. Sie hasste Krankenhäuser. Der Geruch allein reichte, um sie depressiv werden zu lassen– das Vermächtnis der vielen Wochen, die sie nach ihrer Entführung vor drei Jahren hier hatte verbringen müssen. Eigentlich müsste sie das South Hants in- und auswendig kennen, trotzdem kam ihr jeder Gang wie der andere vor.


  Sie war zuerst zu dem Feuer bei Travell’s gefahren, was sich allerdings als Zeitverschwendung erwiesen hatte. Niemand hatte gesehen, wie das Feuer ausgebrochen war, die Überwachungskameras waren schon länger nicht mehr aktiv, und die Auswertung möglicher Spuren durch die Kriminaltechnik würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Nachdem sie sich also noch einmal gründlich, aber vergeblich umgesehen hatte, war sie ins Krankenhaus gefahren, um sich nach den Simms zu erkundigen.


  Je näher sie dem Verbrennungszentrum kam, desto langsamer ging sie. Sie wusste bereits, dass Karen Simms im OP gestorben war und dass Alice, die sechsjährige Tochter, um ihr Leben kämpfte. Solche Nachrichten hätten Charlie schon früher belastet, doch seit Jessicas Geburt war es schlimmer geworden, sie ertrug nicht einmal mehr Zeitungsartikel oder Fernsehnachrichten über verletzte Kinder. Als Polizistin brauchte man starke Nerven und musste seine Gefühle unter Kontrolle halten können, aber wenn sie ehrlich war, konnte Charlie dafür nicht mehr garantieren– sie reagierte inzwischen instinktiv heftig.


  Vor der Tür zum Verbrennungszentrum blieb sie stehen und redete sich gut zu. Wie konnte sie über ihre eigenen Gefühle nachgrübeln, wenn diese Familie durch die Hölle ging? Es war ihr Job, den Simms zu helfen, anstatt sich mit den eigenen Ängsten zu beschäftigen.


  «Reiß dich zusammen, Charlie», ermahnte sie sich leise, dann öffnete sie die Tür und ging hinein.


  


  «DC Charlie Brooks. Mein Beileid.»


  Charlie streckte Thomas Simms die Hand entgegen und war sich der Absurdität und Sinnlosigkeit der Geste bewusst. Er blickte auf, schüttelte ihre Hand und wandte sich wieder Alice zu, die isoliert hinter Glas lag. Ihr ganzer Körper war mit Wundverbänden umwickelt, über Mund und Nase lag eine Sauerstoffmaske.


  «Ich kann nicht glauben, dass das Alice ist», sagte er plötzlich.


  Es sah tatsächlich nicht nach ihr aus. Die Fotos, die bereits durch die Presse und die sozialen Medien geisterten, zeigten ein lächelndes, fröhliches Mädchen, das sich für Sport und Tanzen begeisterte. Die bandagierte Gestalt vor ihnen schien damit nichts zu tun zu haben.


  «Wie geht es ihr?»


  Thomas zuckte die Achseln.


  «Sie hält durch. Sie ist eine Kämpferin.»


  Das wurde mit einem Lächeln gesagt, aber dann übermannte ihn die Verzweiflung über das Grauen dieser Nacht, und Tränen stiegen ihm in die Augen.


  «Von Luke gibt es gute Nachrichten. Die Ärzte meinen, er kommt bald aus dem OP raus. Er ist ein tapferer Junge», versuchte Charlie zu trösten.


  Thomas nickte, aber das Lächeln war verschwunden. Sie schwiegen lange. Charlie wollte Thomas gerade anbieten, Tee zu holen, da sagte er plötzlich:


  «Wie soll ich ihnen das bloß sagen? Das mit ihrer Mutter?»


  Er sah Charlie völlig verloren an. Sie setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schulter. Sie hätte ihn gerne getröstet, ihm Halt gegeben, aber wie?


  «Die Wahrheit. Mehr können Sie nicht machen. Sie müssen ihnen die Wahrheit sagen.»


  «Genau davor habe ich Angst», erwiderte er trostlos und wandte sich wieder seiner Tochter zu.


  Charlie ließ ihren Arm auf seiner Schulter und überlegte, was sie sagen könnte. Aber es gab nichts zu sagen. Natürlich würde sie ihm helfen, so gut sie konnte, würde versuchen, auch Luke und Alice zu unterstützen. Aber wie überbrachte man so eine Nachricht? Wie sagt man einem Kind, dass seine Mutter tot ist?
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  Um vier Uhr morgens kehrte Helen schließlich in ihre Wohnung zurück. Ihre Kleidung stank nach Rauch, und ihr Gesicht war mit einer feinen Ascheschicht verklebt. Noch nie war sie am allerersten Tag einer Ermittlung schon so erschöpft gewesen.


  Die Qualen, die die Familie erlitten hatten, plagten sie ebenso wie der Gedanke, dass der Täter nicht einmal hatte mitansehen müssen, was er da angerichtet hatte. Ein kaltblütiges und sorgfältig geplantes Verbrechen, das auf ein schwer begreifliches Ausmaß an Wut und Grausamkeit hindeutete. Wer tat so etwas? Und warum?


  Helen zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Sie hatte das Bedürfnis, alle Spuren der furchtbaren Nacht von sich abzuwaschen. Das Wasser strömte über ihren Körper, sie wusch sich das lange Haar einmal, zweimal, dreimal, doch die Dusche erfrischte sie zwar, konnte aber ihre Erschöpfung nicht vertreiben.


  Danach setzte sie sich in ein dickes Handtuch eingewickelt auf die Fensterbank in ihrem Schlafzimmer und blickte auf Southampton hinab. Die Dämmerung kündigte den Beginn eines Tages an, an dem sich das ganze schreckliche Ausmaß der Katastrophe erst wirklich zeigen würde. Während sie auf die ersten Sonnenstrahlen wartete, kam sich Helen plötzlich sehr einsam vor. Wenn sich früher ihre dunklen Gedanken zu einer Wolke zusammengezogen hatten, war sie zu ihrem Dominator, Jake, geflüchtet, aber das ging nicht mehr. Er hatte sich in sie verliebt, und sie hatte die Verbindung beendet, bevor alles noch komplizierter wurde. Eine eigene Familie hatte sie nicht, und Charlie wollte sie auch nicht behelligen, die hatte selber genug um die Ohren.


  Helen hatte ein paarmal überlegt, sich einen anderen Dominator zu suchen. Immer schon hatte sie ihre Gefühle durch Schmerzen kontrolliert, wie die Narben auf Oberkörper und Armen bezeugten, und sie vermisste die Besuche bei Jake. Nichts konnte ihre dunklen Gedanken besser vertreiben als eine Session mit ihm. Irgendwann hatte sie einen seiner Konkurrenten angerufen– der sich den albernen Namen Max Paine gegeben hatte–, aber schon beim Klingeln aufgelegt, weil sie plötzlich nicht mehr gewusst hatte, was sie sagen sollte. Bei Jake konnte sie sie selbst sein, nackt und ungeschminkt. Es würde lange dauern, bis sie sich einem anderen wieder so offen zeigen konnte.


  Helen blickte in die Nacht hinaus und überlegte, wie die Zukunft aussehen würde– die der Stadt und ihrer Bewohner, ihre eigene. Ein düsterer Gedanke löste den nächsten ab. Als Silhouette in der Dunkelheit vor dem Panoramafenster war sie geradezu ein Inbild stiller Einsamkeit.


  Sie blieb noch ein paar Minuten sitzen. Irgendwann begann sie sich über ihr Selbstmitleid zu ärgern, rutschte von der Fensterbank, ging zum Schrank und suchte frische Kleidung heraus. Sie hatte beschlossen, trotz der frühen Stunde ins Revier zu fahren und sich über die neuesten Entwicklungen zu informieren.


  Heute Nacht gab es keinen Schlaf mehr.
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    Blog von erstepersonsingular

    Mittwoch, 9.Dezember, 07:00Uhr
  


  
    Winter ist scheiße, oder?


    Ist damit nicht alles gesagt?


    Okay, noch ein paar Anmerkungen. Ich will versuchen, es euch zu erklären.


    Alle sind am Stöhnen. Sobald die Weihnachtsdeko in den Läden auftaucht, fangen alle an zu jammern: über die Kälte, die Dunkelheit, über ihre Verwandten, ihre Partner, über die Scheißweihnachtszeit. Aber das sind Lügen. Eigentlich lieben sie Weihnachten. Sonst wüssten sie ja nicht, worüber sie reden oder was sie tun sollten. Sie tun bloß so– das ist so vorhersehbar wie falsch. Sie haben keine Ahnung, was Winter wirklich bedeutet. Für Menschen wie mich.


    Stellt euch vor, ihr steht an einem Strand und seht eine große schwarze Wolke auf euch zukommen. So eine dunkle Wolke habt ihr noch nie gesehen, sie ist riesig, und sie treibt auf euch zu. Nicht schnell, denn ihr sollt sie kommen sehen, den Horror erwarten, aber sie bewegt sich. Meter um Meter, Meile um Meile. Und sie wird dich einholen.


    Du siehst die Sonne hinter den Sturmwolken verschwinden. Kurz darauf fühlst du die ersten Regentropfen, und der Wind wird stärker und zerrt an dir. Dir ist kalt, bis in die Knochen. Es fühlt sich an, als wären die schönen, guten, warmen Dinge auf der Welt für immer verloren. Und jetzt steht die Wolke über dir, umhüllt dich, nimmt dich mit. Es gibt keinen Ausweg mehr. Selbst wenn du noch wegrennen wolltest, du wüsstest nicht, wohin. Du bist machtlos. Kannst dich nicht mehr bewegen. Also bleibst du sitzen. Tust nichts. Hoffst auf nichts.


    Sie krallt sich an dir fest, nimmt dir Licht, Hoffnung, Wärme. Tag um Tag. Aber du gewöhnst dich nie daran. Tag und Nacht lassen sich kaum noch unterscheiden. Das Leben scheint sich ewig vor dir auszudehnen– und ist absolut sinnlos. Du willst dich umbringen, hast aber keine Energie dazu. Du bist auf ewig verloren, streifst durch die Gegend und kommst immer wieder am selben Punkt an. Und keiner ist bei dir, keiner bringt dich in Sicherheit. Du bist allein. DU BIST VERLOREN.


    SO fühlt sich der Winter für mich an.


    Aber dieser wird anders. Viel schlimmer und viel besser. Dieses Jahr nehme ich das Leben in die Hand. Und die Engel sind auf meiner Seite. Ich habe gesehen, was im Internet über das Feuer in Millbrook gesagt wurde, alle fanden es grauenhaft, hässlich, abscheulich. Ich nicht. Ich fand es wunderschön.
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  «Alle sind da, fangen wir an.»


  Erst acht Uhr, aber die Ermittlungszentrale war voll besetzt. Tatortfotos der drei Brände hingen an den Wänden, Datenspezialisten waren damit beschäftigt, die vielen Stunden Filmmaterial – sowohl von der Polizei als auch von Passanten– zu sichten und zu ordnen. Die meisten der Anwesenden waren die halbe Nacht auf den Beinen gewesen, trotzdem hatten sich alle, wie von Helen erbeten, pünktlich eingefunden.


  «Ich habe noch keine genaueren kriminaltechnischen Ergebnisse für euch», fuhr Helen fort, «aber wir gehen in allen drei Fällen von Brandstiftung aus. Im Erdgeschoss der Simms’ und in der Holzhandlung roch es stark nach Petroleum. Sowohl Thomas Simms als auch Dominic Travell haben bestätigt, dass sie kein Petroleum gelagert haben. Das gilt vermutlich auch für Bertrand’s Antiques Emporium, und damit lässt sich schlussfolgern, dass alle drei Brände von einer oder mehreren Personen absichtlich gelegt wurden. Bei Travell’s waren die Überwachungskameras abgeschaltet, bei Bertrand’s und natürlich auch in dem Wohnhaus in Millbrook gibt es keine. Wir werden noch sehen, ob die öffentlichen Kameras irgendetwas aufgezeichnet haben, aber um die Zeit war einiges los, weil die Pubs gerade zumachten. Da das Feuer heftig und lange gewütet hat, sind eventuell vom Täter zurückgelassene Spuren –DNA, Fasern– wahrscheinlich alle zerstört worden, außerdem war der Boden gefroren, sodass wir keine Reifenspuren oder Fußabdrücke finden konnten. Was bedeutet, wir müssen auf altbewährte Detektivmethoden zurückgreifen. Ich werde so viele Streifenbeamte wie möglich anfordern, die die gesamte Umgebung abklappern sollen. Vielleicht ist irgendwem etwas Verdächtiges aufgefallen. DC Edwards, können Sie das für mich organisieren?»


  «Ja, Ma’am.»


  «Falls sich etwas ergibt, sagen Sie sofort Bescheid. Irgendwer hat gestern Nacht drei Großbrände gelegt und ist entwischt. Der Tod von Karen Simms könnte ein Schock für den Täter sein, vielleicht fühlt er sich aber auch übermächtig und ist aufgedreht. Er soll auf jeden Fall wissen, dass wir auf der Suche nach ihm die ganze Stadt auseinandernehmen. Also zeigt euch und macht Lärm.»


  «Wir tun unser Bestes.»


  «DC Lucas, Sie übernehmen bitte die Datenbank. Schauen Sie nach, ob in letzter Zeit Brandstifter aktiv gewesen sind.»


  «Wird gemacht.»


  Helen legte die Akte beiseite.


  «Brandstiftung. Welche möglichen Motive gibt es?»


  «Ein anderes Verbrechen soll verdeckt werden?», schlug Charlie vor.


  «Gut. Was noch?»


  «Versicherungsbetrug», meldete sich DC Edwards zu Wort.


  «Weiter?»


  «Rache. An einem Ex oder einem untreuen Partner.»


  «Oder der Nervenkitzel beim Anblick des Feuers?», sagte Sanderson.


  «Es gibt Menschen, die durch Feuer sexuell erregt werden, sie empfinden ein Gefühl von Macht. Also müssen wir auch Pyromanie auf die Liste setzen», erwiderte Helen.


  «Was ist, wenn es was mit Southampton zu tun hat? Wenn sich jemand irgendwie im Stich gelassen fühlt? Von den Menschen oder der Stadt?»


  Helen nickte, aber bevor sie antworten konnte, meldete sich DC McAndrew zu Wort:


  «Könnte es ein finanzielles Motiv sein? Es sind zwei Gewerbegebäude abgebrannt. Und Thomas Simms hat eine Import-Export-Firma. Kann es da eine Verbindung geben?»


  «Das ist sicherlich möglich. Da uns im Moment noch konkrete Hinweise auf das Motiv fehlen, müssen wir uns erst mal auf die Opfer konzentrieren», erwiderte Helen. «Warum wurden sie ausgewählt? Was verbindet die drei Anschläge? Nehmt die Opfer unter die Lupe, ihre Partner, Angehörigen, Kollegen, Liebhaber. Schaut euch die Geschäftslage an, die Konten, Erfolge oder Misserfolge. McAndrew, das koordinieren Sie bitte, und widmen Sie den Simms besondere Aufmerksamkeit. Möglicherweise waren sie das eigentliche Ziel.»


  Helen hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr.


  «Dreht jeden Stein um. Es gibt einen Grund, warum diese drei Orte ausgesucht wurden. Es ist euer Job, ihn zu finden.»
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  Die Ruine dessen, was bis gestern das Zuhause der Simms gewesen war, wirkte bei Tageslicht noch düsterer. Eine leere Hülle, ein Schädel– ohne Augen, Haut und Fleisch. Als Helen eintraf, war Deborah Parks, die Brandermittlerin, schon bei der Arbeit. Helen kannte Deborah schon lange als fähige und clevere Kollegin. Hoffentlich konnte sie ihnen irgendeinen Hinweis geben in diesem mit Spuren alles andere als gesegneten Fall.


  Deborah war eine attraktive, intelligente Brünette, aber in ihrem Anzug, mit Schutzbrille und Maske ausstaffiert, ähnelte sie eher einem Cyborg. Mit größter Sorgfalt durchsuchte sie die Trümmer und durchsiebte die Asche nach möglichen Beweisen. Helen zog sich ebenfalls einen Schutzanzug an, dann gingen sie, an der Hintertür beginnend, gemeinsam den Brandort ab.


  «Ich denke auch, dass der Täter durch diese Tür ins Haus gekommen ist», sagte Deborah auf ihre übliche direkte Art. «Das Loch im Glas ist nicht durch das Feuer verursacht worden. Hat Meredith schon irgendwas Nützliches an der Außenseite der Tür gefunden?»


  «Bisher nicht. Wir hatten auf einen Fingerabdruck oder so was gehofft, aber…»


  «Ich bin fast durch, sie kann also gerne drinnen ihr Glück versuchen. Das Haus ist jetzt abgestützt und sicher.»


  «Ich sag’s ihr.»


  «Ich würde vermuten», fuhr Deborah fort, «dass unser Brandstifter als Nächstes hierhergegangen ist.»


  Sie standen vor der zerstörten Treppe, und Deborah zeigte auf etwas, das darunterstand und einst ein kleiner Schrank gewesen sein mochte. Als Helen sich bückte, stieg ihr sofort der strenge Geruch von Petroleum in die Nase.


  «Das Feuer ist direkt unter der Treppe ausgebrochen. Sonst sind im ganzen Haus keine Spuren von Petroleum zu finden, und sieh dir das mal an.»


  Helen folgte mit dem Blick Deborahs ausgestrecktem Zeigefinger bis zu einer kleinen, schwarzen, zerknüllten Schachtel, die in der Asche auf dem Boden lag.


  «Das ist eine verkohlte Zigarettenpackung. Damit wurde das Feuer entzündet, danach hat es sich nach oben ausgebreitet, wie Feuer es immer tut, weswegen die Packung zwar verbrannt ist, aber nicht zerstört wurde.»


  «Warum benutzt man eine Zigarettenschachtel und kein Streichholz oder Feuerzeug?», erwiderte Helen.


  «Sieh genauer hin. Die Schachtel wurde mit etwas umwickelt, das in der Hitze geschmolzen und jetzt eingebrannt ist. Ich tippe auf ein Gummiband. Ein typischer Brandstiftertrick. Man legt den Brandbeschleuniger aus, dann nimmt man eine Zigarette und befestigt sie mit einem Gummiband an der Schachtel, zur Sicherheit klemmt man auch noch ein paar Streichhölzer fest. Man legt die Schachtel auf den Brandbeschleuniger und zündet die Zigarette an. Die brennt bis zu den Streichhölzern runter und löst eine Flamme aus–»


  «Die den Brandbeschleuniger entzündet.»


  «Genau.»


  «Und wie lange dauert es, bis eine Zigarette bis zu den Streichhölzern runtergebrannt ist?»


  «Zehn bis fünfzehn Minuten.»


  «Was unserem Brandstifter jede Menge Zeit gibt zu verschwinden, bevor das Feuer ausbricht.»


  Deborah nickte. Helen dachte über diese Informationen nach, die Sorgfalt und Intelligenz des Täters machten ihr zu schaffen. Deborah fuhr fort:


  «Im Schrank lagen alte Pappkartons, ein paar Besen und anderer Müll– idealer Brennstoff. Wenn die Schranktür geschlossen war, dann ist die Temperatur innen schnell angestiegen. Über den Flammen sind heiße Gase entstanden, die sich bei einer bestimmten Temperatur ebenfalls entzündet und einen Feuersprung ausgelöst haben. Die Treppe ist aus über hundertfünfzig Jahre altem Holz…»


  «Und hat gebrannt wie Zunder. Und bevor irgendwer etwas mitbekommen hatte, war der Fluchtweg abgeschnitten.»


  Der Fall nahm immer unschönere Züge an. Die Simms waren vorsätzlich in Todesgefahr gebracht worden.


  «Gibt es noch andere Möglichkeiten?» Helen hoffte eher darauf, als dass sie welche erwartete.


  «Nein. Unter der Treppe laufen keine elektrischen Leitungen, und das Petroleum ist eindeutig auf dem Boden ausgeschüttet worden. Das war weder ein Unfall noch Vandalismus, das war Mord.»


  Helen nickte. «Was könnte hinter einem solch kalkulierten Mordversuch stehen? Deiner Erfahrung nach?»


  «Na ja, wenn es nach Unfall hätte aussehen sollen, dann hätte man das Feuer vielleicht am Sicherungskasten oder in der Küche ausbrechen lassen, da finden sich haufenweise Dinge, die in Brand geraten können. Aber das interessiert den Täter nicht. Er oder sie will alle wissen lassen, dass es sich um Brandstiftung handelt. Vielleicht geht es ihm genau darum.»


  «Also ist es eine Tat aus Hass? Rache für irgendwas?»


  «Könnte sein. Wenn ich eine Wette abschließen müsste, würde ich sagen, die Familie kannte den Brandstifter. War mit ihm aneinandergeraten, hat ihm vielleicht irgendwann mal unrecht getan.»


  Deborah Parks hielt kurz inne und führte ihren Gedanken dann zu Ende.


  «Das ist was Persönliches.»
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  Luke Simms wirkte völlig gebrochen. Seinem Vater zuliebe riss er sich zusammen und beantwortete geduldig und höflich Charlies Fragen, aber sein Blick sprach eine andere Sprache. Er lag mit eingegipsten Beinen im Bett und schien an Charlie vorbei irgendeinen Punkt an der Wand anzustarren, als könnte er immer noch nicht begreifen, was eigentlich passiert war.


  Luke wurde allgemein als intelligenter, vielversprechender Junge beschrieben. Er besuchte die St.Michael’s Secondary, eine angesehene Privatschule in Millbrook. Dort bereitete er sich auf seine A-Levels in Mathematik, Biologie und Sportwissenschaft vor, doch sein Traum war es, Fußballspieler zu werden. Er trainierte fünf Mal die Woche und war Stammspieler in einem halbprofessionellen Team. Schon zwei Mal war er bei den Scouts zum Probetraining gewesen und hegte wie viele Jungen aus der Gegend die Hoffnung, eines Tages für den FC Southampton zu spielen. Aber mit diesem Traum schien es vorbei zu sein.


  Luke hatte mehrere Brüche in den Beinen erlitten, die in Gips gelegt und hochgelagert worden waren, sodass er sich kaum aufsetzen konnte. Hinzu kam eine ausgekugelte Schulter; Luke blieb nichts anderes übrig, als Stunde um Stunde unbeweglich auf dem Rücken zu liegen. Ein kleines Radio und eine Packung seiner Lieblingssüßigkeiten sollten ihn aufmuntern, blieben aber unberührt. Er konnte an nichts anderes als seine Mutter, seine Schwester und seinen geschundenen Körper denken. Charlie hätte ihn gerne getröstet, sie fand es unerträglich, dass seine Hoffnungen und Träume auf so furchtbare Weise zunichtegemacht worden waren, doch das war weder ihre Aufgabe, noch hatte es Priorität. Sie musste ihren Job machen.


  «Es tut mir leid, dich das fragen zu müssen, Luke, aber fällt dir irgendjemand ein, der dir oder deiner Familie hätte schaden wollen?»


  Luke sah sie mit leerem Blick an. Einen Moment lang dachte Charlie, er hätte die Frage nicht gehört, aber dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Und zeigte nichts als völliges Unverständnis.


  «Nein, natürlich nicht.»


  «Hast du dich mit irgendwem gestritten? Weißt du, ob deine Mutter oder Schwester bedroht wurden? Fällt dir irgendwas ein, das dich beunruhigt oder misstrauisch gemacht hat?»


  «Nein. Ich … hatte mit niemandem Streit. Und selbst wenn, so was würde keiner machen.»


  Ein guter Einwand. Lukes Beteuerungen klangen aufrichtig, und Charlie stellte nur noch wenige weitere Fragen. Lukes Vater saß neben ihm und behielt ihn genau im Auge. Er teilte seine Zeit zwischen Lukes Zimmer und dem Verbrennungszentrum auf, wo seine Tochter Alice nach wie vor mit ihren Verletzungen kämpfte. Er sah so erschöpft und verzweifelt aus, dass Charlie die Erstbefragung lieber kurz hielt.


  «Sie waren gestern also gegen Mitternacht auf dem Heimweg, Mr.Simms?»


  «Ja.»


  «Ist das Ihre normale Zeit?»


  «Sollte es nicht, ist es aber», lautete die nüchterne Antwort. «Ich importiere Kleidung und verkaufe sie weiter. Jugendmode aus China, Hongkong, Asien. Die Gewinnspanne war nie groß, aber seit der Rezession…»


  Charlie nickte, sagte aber nichts. Die tiefen Sorgenfalten in Thomas Simms’ Gesicht sprachen Bände.


  «Ich habe ziemlich viele Mitarbeiter entlassen müssen, deswegen bin ich meistens bis spätabends da. Ich hatte nicht vor, in meinem Alter noch Ware aus- und einzupacken, aber ich habe zu viel in die Firma investiert, um aufzugeben.»


  «Und es gab nichts, das darauf hindeutete, dass letzte Nacht irgendetwas passieren könnte?»


  «Nein. Es war ein Tag wie jeder andere. Ich hatte am frühen Abend mit Karen gesprochen, alles schien in Ordnung. Sie wollte gerade Alice in die Wanne stecken, und … sie war glücklich.»


  Thomas Simms vergrub das Gesicht in den Händen. Auch Luke liefen Tränen über die ohnehin schon roten und zerschrammten Wangen. Charlie spürte, wie ihr die Kehle eng wurde, und senkte den Kopf, um ihre eigenen Tränen zu unterdrücken. Nach einiger Zeit verebbte Thomas’ leises Schluchzen. Charlie sah ihn wieder an. Als sie die Befragung fortsetzte, klang ihre Stimme zum Glück fest und entschlossen:


  «Karen hatte nie etwas davon gesagt, dass sie sich wegen irgendetwas Sorgen machte?»


  «Nein.»


  «Und bei Alice schien auch alles okay zu sein? Sie war unbeschwert?»


  «Völlig.»


  Etwas von der alten Kraft schien in Thomas Simms aufzuscheinen.


  «Was ist mit Ihnen, Thomas? Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Ihrer Familie so etwas antun würde?»


  Zum ersten Mal zögerte Thomas kurz.


  «Nein, ich habe keine Ahnung, wer uns so was antun würde.»


  Charlie nickte und wechselte das Thema. Aber sie hatte das Zögern wahrgenommen, den kurzen Moment, in dem etwas ungesagt geblieben war, und dachte darüber nach. Was hätte er fast gesagt? Was wusste er? Und vor allem: Warum log er sie an?
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  Eine erfahrene Journalistin weiß, wann sie zum Angriff übergehen kann. Sie wartet ab und schlägt zu, wenn die Polizei glaubt, der Pressemeute entkommen zu sein, und nicht mehr auf der Hut ist.


  Helen wollte gerade auf ihr Motorrad steigen, als sie Emilia Garanita auf sich zukommen sah. Die Kriminalreporterin der Southampton Evening News war ihr wohlbekannt, sie hatten zusammen schon etliche Höhen, Tiefen und tiefste Tiefen durchschritten. Zurzeit pflegten sie einen ausgedehnten Waffenstillstand, daher ergriff Helen zur Abwechslung nicht die Flucht.


  «Sie haben zwei Minuten, Emilia. Ich werde im Revier gebraucht.»


  «Wie immer, wie immer», erwiderte Emilia mit breitem Lächeln. Es erstaunte Helen immer wieder, wie unbeeindruckt Emilia von den Dingen blieb, über die sie schrieb. Wo sie standen, war gerade eine Frau ums Leben gekommen, drei weitere Familienmitglieder waren verletzt, doch Emilia wirkte fröhlich, geradezu aufgekratzt über die Story, die sie zu Papier bringen würde.


  «Was können Sie mir sagen? Ich nehme an, es war in allen drei Fällen Brandstiftung?»


  «Ja», erwiderte Helen kurz. Sie und Gardam hatten die Medienstrategie bereits abgesprochen und waren sich einig gewesen, dass es keinen Sinn hatte, diese Tatsache vor der Öffentlichkeit zu verheimlichen, vor allem da sie Zeugen brauchten und ein frei herumlaufender Brandstifter eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellte. «Das können Sie gerne drucken, weil ich will, dass die Bevölkerung die Augen offen hält und überlegt, ob irgendwem gestern Nacht irgendwas aufgefallen ist. Aber», Helen beäugte Emilia misstrauisch, «ich will nicht, dass dieser Brandstifter in irgendeiner Weise glorifiziert wird. Sie sollen keine Sensationslust schüren, sondern die Fakten wiedergeben, Emilia.»


  «Das ist mein Glaubensbekenntnis.»


  «Freut mich zu hören.»


  «Sie denken also, es geht dem Täter um den Ruhm? Er will Schlagzeilen?»


  «Möglicherweise.»


  «Meinen Sie, er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen? Oder mit der Presse?»


  «Das hat es schon gegeben, aber wie gesagt, ich habe keine Ahnung, welches Motiv hinter den Feuern steht. Deswegen drucken wir die Fakten ab, bitten um Mithilfe und belassen es dabei, klar?»


  Helen stieg aufs Motorrad und drehte den Schlüssel um.


  «Noch eine Frage. Rechnen Sie mit weiteren Bränden?»


  Wie immer hatte Emilia sich ihre beste, die eigentliche Frage für den Schluss aufgespart.


  «Das will ich nicht hoffen», lautete Helens neutrale Antwort, dann setzte sie den Helm auf und brauste davon. Aber auch sie hatte sich diese Frage die halbe Nacht lang gestellt. Die drei Brände waren so beeindruckend, so zerstörerisch, so spektakulär gewesen– musste der Täter da nicht eine Art Triumphgefühl verspüren? Er hatte sein Ziel erreicht und war davongekommen. Was sollte ihn davon abhalten, es ein weiteres Mal zu tun?
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  Denise Roberts drehte sich bewundernd vor dem großen Spiegel. Sie hatte ein Vermögen für neue Unterwäsche ausgegeben und wollte sicher sein, dass das Geld gut angelegt war. Der heutige Abend war wichtig, seit Tagen dachte sie an nichts anderes, alles sollte gut sein. Nein, es sollte perfekt sein.


  Sie warf sich einen Morgenmantel über und lief die Treppe hinunter. Das zweistöckige Häuschen in Bevois Mount, das sie bewohnte, war sauber und ordentlich– zumindest wenn ihr Faulpelz von Sohn nicht gerade darin herumlungerte.


  «Hoch mit deinem Hintern und räum hier auf», befahl Denise, als sie das Wohnzimmer betrat. Ihr Sohn Callum, ein trotziger Sechzehnjähriger, bockte immer, wenn Besuch kam, das war auch heute nicht anders. Eine halbleere Schüssel Chips stand neben einer Kaffeetasse, die wie üblich ohne Untersetzer auf dem Sofatisch abgestellt war. Zeitschriften und Gratiszeitungen lagen auf dem Boden verstreut, während ihr Sohn auf einem großen Sitzsack fläzte und den riesigen Flachbildschirm an der Wand nicht aus den Augen ließ.


  Denise sah ebenfalls zum Fernseher hinüber und wollte ihren Sohn schon wegen seiner Sehgewohnheiten abkanzeln –er konnte ganze Tage mit Dog– Der Kopfgeldjäger und Ice Road Truckers vergeuden–, doch sie stockte. Etwas ganz anderes flimmerte über den Bildschirm: Callum schaute zum ersten Mal in seinem Leben die Nachrichten. Furchtbare Bilder von den Bränden der letzten Nacht, Reporter berichteten von allen drei Schauplätzen. Eine Mutter von zwei Kindern war ums Leben gekommen. Und es waren die überregionalen Nachrichten, nicht die lokalen. Southampton hatte es plötzlich aus den völlig falschen Gründen in die Schlagzeilen geschafft.


  «Ist ja mal was anderes als der Müll, den du sonst guckst», kommentierte Denise trocken und sah ihren Sohn an. Aber er schien sie nicht zu hören. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Fernseher. Wie üblich folgten jetzt minutenlang Amateuraufnahmen (nicht zu vergessen die Augenzeugenberichte von pressegeilen Wichtigtuern), die stündlich von den Nachrichtensendern als Quasi-Live-Berichterstattung wiederholt wurden. Es war seltsam hypnotisierend, den riesigen Flammen zuzusehen, die aus dem Holzlager schlugen, nachdem das Dach eingestürzt war … doch die Trance ihres Sohnes ärgerte sie. Sie konnte nicht zulassen, dass er hier rumhing und Unordnung anrichtete. Nicht heute.


  Sie gab ihm einen kleinen Tritt.


  «Was soll die Scheiße?», schnauzte er seine Mutter an.


  «Beweg dich. Ich muss aufräumen.»


  «Großer Abend, ja?»


  «Callum…»


  «Er soll’s wohl so richtig schön haben heute Abend?»


  «Das reicht», erwiderte Denise und spürte, dass sich unnötigerweise Scham unter ihre Verärgerung mischte. Wofür sollte sie sich schämen? Sie war eine alleinstehende Frau, die noch etliche gute Jahre vor sich hatte, warum sollte sie auf ein wenig Zuneigung verzichten? Ein bisschen Liebe? Von ihrer eigenen Familie kam in der Hinsicht herzlich wenig.


  «Beweg dich, bevor ich die Geduld verliere», fuhr sie fort und bückte sich, um die herumliegenden Zeitschriften aufzusammeln. «Los jetzt, raus!»


  Er rührte sich nicht. Normalerweise wusste Denise genau, was er dachte und tat, er war ihr einziges Kind, und sie hatte ihr gesamtes Erwachsenenleben damit verbracht, ihn großzuziehen. Aber heute war irgendetwas anders an ihm. Er war undurchschaubar.


  Plötzlich sagte er:


  «Warum lässt du ihn herkommen? Er behandelt dich wie Dreck, und du holst dir immer noch mehr.»


  «Das tut er nicht…»


  «Er ist ein Schmarotzer. Er nimmt sich, was er will, und wenn du was anderes willst, dann–»


  «Das war nur das eine Mal.»


  «Hat aber weh getan, oder? Wenn du nur einen Funken Stolz hättest, würdest du ihn abservieren.»


  «Callum, ich warne dich.»


  «Ihn solltest du warnen, nicht mich. Warum nimmst du ihn immer in Schutz? Warum kapierst du nicht, wie er ist?»


  Denise bereitete sich innerlich auf weitere Beleidigungen vor, doch Callum starrte sie nur an. In seinen Augen loderte etwas. Dann senkte er den Blick und sagte:


  «Du tust mir leid.»


  Jetzt verwandelte sich Denises Ärger in Wut. So hatte Callum noch nie mit ihr gesprochen, und gestritten hatten sie sich wirklich schon oft genug. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Was tut man, wenn der eigene Sohn einen verachtet?


  Callum war auf dem Weg zur Tür. Denise war wie angewurzelt stehen geblieben, aber das Geräusch der Klinke schreckte sie auf, und sie rannte ihm nach.


  «Wag es ja nicht, so mit mir zu reden. Wag es nicht, je wieder so mit mir zu reden!», rief sie seinem Rücken nach. Doch er war schon auf der Straße und sah sich nicht um– ihr Ärger stieß auf taube Ohren.


  Sie knallte die Tür zu und ging in die Küche. Der Morgen war noch jung und sie mit den Nerven schon am Ende. Würde Callum wie gebeten wegbleiben? Oder später zurückkommen, um ihr den Abend zu versauen? Nervös kramte Denise in ihrer Handtasche nach ihren Zigaretten. Sie fand ihr Handy, einen Lippenstift, aber die Zigaretten waren verschwunden. Kleiner Mistkerl, dachte sie. Die Schachtel war fast voll gewesen, sie hatte sie gestern erst gekauft. Anscheinend war ihr Sohn nicht nur ein Faulpelz, sondern auch ein Dieb. Während sie aufräumte und sauber machte, schimpfte sie leise vor sich hin. Die Zigaretten waren ein weiterer Eintrag in der immer länger werdenden Liste seiner Verfehlungen.
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  «Um Himmels willen, tun Sie was. Dadrinnen ist ein kleines Mädchen. Wo bleibt die verdammte Feuerwehr?»


  Verzweifelt und panisch hielt die Frau Ausschau nach Blaulichtern. Sanderson hielt das Band an, um sich die Szene genauer anzusehen, ließ es vorlaufen und stoppte ab und zu, um Gesichtsausdrücke und Körpersprache zu untersuchen. Stundenlang grub sie sich schon durch die Amateuraufnahmen der drei Brände, allmählich lagen ihre Nerven blank. Nicht nur wegen der Angst in den Gesichtern der Schaulustigen, sondern auch wegen der vielen völlig gleichgültigen Mienen. Die Gaffer zeigten nichts weiter als Neugier, als wären eine tote Frau oder ein zerstörtes Haus kaum mehr als eine kurze Ablenkung.


  «Irgendwas gefunden?»


  Sanderson fuhr herum. Helen Grace hatte eine enervierende Art, sich lautlos zu nähern, sodass man sich immer ertappt fühlte. Es gelang Sanderson, ein Gähnen zu unterdrücken, denn in der Videokabine war es heiß und stickig, dann brachte sie ihre Chefin auf den neuesten Stand.


  «Bisher nichts. Mit Travell’s bin ich durch, mit den Millbrook-Videos zur Hälfte. Viele Menschen, die mal gucken wollen, aber niemand verhält sich auffällig.»


  «Ist irgendwer Bekanntes dabei?»


  Sanderson schüttelte den Kopf.


  «Was ist mit den gelisteten Brandstiftern? Sind die überprüft worden?», fuhr Helen fort.


  «Wir haben sieben auf der Liste, die in den letzten zwölf Monaten mit Brandstiftung und Ähnlichem in Verbindung gebracht wurden. In den meisten Fällen war das Motiv Versicherungsbetrug, die anderen sind Kinder. Vier haben wir überprüft, alle haben Alibis, hinter den letzten dreien sind wir noch her. Aber es ist keiner dabei, der je etwas in dieser Größenordnung versucht hätte.»


  «Bleiben Sie dran. Und sehen Sie in der nationalen Datenbank nach, ob da in den letzten zwei, drei Jahren Fälle von koordinierter Brandstiftung registriert wurden. Der Typ hat eine eigene Vorgehensweise und war gut vorbereitet. Ich würde sagen, er hat Übung.»


  Sanderson nickte, versprach, sich darum zu kümmern, und setzte sich wieder vor den Bildschirm. In Wahrheit wäre sie lieber sonst wo gewesen und sehnte sich nach frischer Luft, Licht, Leichtigkeit. Sie wollte dem Geruch des Todes entfliehen.


  


  Als Helen die Einsatzzentrale betrat, sah sie erfreut, dass das ganze Team eifrig bei der Arbeit war. In Southampton Central waren alle über die Ereignisse der vergangenen Nacht entsetzt, fürchteten, es könnte noch Schlimmeres bevorstehen, und legten sich dementsprechend ins Zeug. Helen war froh, dass ihre Mitarbeiter so oft bereitwillig alles absagten und das Privatleben hintenanstellten, wenn der Job es erforderte. Für die Familien und Freunde war das nicht schön, aber hier war eine Frau ums Leben gekommen. Karen Simms verdiente Gerechtigkeit, und Helen hoffte, das Ermittlungsteam würde ihr genau die geben können.


  Sie ging im Geiste gerade ihre To-do-Liste durch, da kam McAndrew auf sie zu. Ihrer Miene und ihren wippenden Schritten war zu entnehmen, dass sie etwas Wichtiges zu berichten hatte.


  «Hier ist was für Sie, Chefin.»


  Sie gab Helen einen Papierstapel, der aus Kontoauszügen und Kreditkartenabrechnungen bestand.


  «Ich habe mir die Simms mal genauer angesehen, wie Sie gesagt hatten. Thomas Simms hat eine kleine Firma, AEK Trading, die in einer Lagerhalle im Grawston-Gewerbegebiet angesiedelt ist. Praktisch gelegen, die Miete ist moderat–»


  «Aber?» Helen wollte, dass sie zum Punkt kam.


  «Die Firma steht kurz vor dem Bankrott. Er hat seine Mitarbeiter über seine Kreditkarten bezahlt, mit Bargeld zu Wucherzinsen.»


  «Das ist doch Wahnsinn.»


  «Genau, aber die Geschäfte laufen einfach nicht mehr. Vor zwölf Monaten wurden die Verträge mit einigen großen Ladenketten aufgelöst, das hat er nie ausgleichen können. Größere Konkurrenten importieren die Ware billiger, und seine Firma ist zu klein, um da mithalten zu können, aber zu groß, um sich finanziell über Wasser zu halten. Zu viele Ausgaben.»


  Helen verspürte Mitleid mit Thomas Simms. Da seine Frau nicht arbeitete, hing die finanzielle Verantwortung für die Familie an ihm. Was musste das für ein Gefühl sein, die eigene Firma nach zehn Jahren langsam den Bach runtergehen zu sehen?


  «Und das hier ist wirklich interessant», fuhr McAndrew fort. «Es scheint andere Zahlungen an Mitarbeiter gegeben zu haben, wieder in bar, die nicht aus den Kreditkartenabhebungen stammen.»


  Helen betrachtete die Gehaltsüberweisungen, die McAndrew ihr hinhielt.


  «Insgesamt sind das über fünfzehntausend Pfund.»


  «Und die Einkünfte? Hat er das aus Verkäufen bezahlt?»


  «Das ist nicht ersichtlich. So viel Geld hat er seit Ewigkeiten nicht eingenommen. Er scheint eine neue Modereihe aus Malaysia eingekauft zu haben–»


  «In der Hoffnung, dass endlich was hängenbleibt.»


  McAndrew zuckte mit den Schultern.


  «Wie auch immer, er hat einen Haufen Schulden. Die Hausversicherung wurde vor drei Monaten erneuert, und im Brandfall wird eine große Summe fällig.»


  «Trotzdem, ich glaube das nicht, Sie etwa?»


  «Man hat schon Schweine fliegen sehen», erwiderte McAndrew gelassen.


  «Er hat ein solides Alibi, er würde doch nicht seine Familie in Gefahr bringen, und außerdem war es ganz offensichtlich Brandstiftung. Die Versicherung würde nie im Leben zahlen.»


  «Harte Zeiten erfordern harte Mittel.»


  Helen ließ sich die Neuigkeiten durch den Kopf gehen. Sie hatte miterlebt, wie Männer alles verloren und eher ihre Familien zerstört hatten, als sich der Realität zu stellen. Wenn Thomas Simms wirklich kurz vor dem Zusammenbruch stand, dann lag es im Bereich des Möglichen, dass er aus Verzweiflung eine Dummheit begangen hatte. Aber er schien seine Familie über alles zu lieben und war über den Tod seiner Frau am Boden zerstört. War ein irrsinniger Plan furchtbar schiefgegangen? Hatte ein Komplize das Feuer gelegt und alles vermasselt?


  Helen dankte McAndrew und machte sich wieder auf den Weg. Spekulationen waren sinnlos. Er gab nur einen Weg, die Wahrheit über Thomas Simms herauszufinden.


  Sie musste ihn selbst fragen.
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  «Ich verstehe nicht, was das mit Karens Tod zu tun hat. Tut mir leid.»


  Thomas Simms war seit dem Moment, als sie ihn zu einer Befragung in ein kleines Zimmer außerhalb der Krankenstation gebeten hatten, feindselig und abwehrend. Sein Ärger konnte darauf zurückzuführen sein, dass er Alice hatte allein lassen müssen, vielleicht aber auch auf etwas anderes. Helen war entschlossen, es herauszufinden.


  An ihrer Seite saß Charlie, die bereits eine gute Verbindung zur Familie zu haben schien. Die menschliche Komponente einer Ermittlung war ihre Stärke, und Helen war froh, sie dabeizuhaben. Es war eine Weile her, dass sie gemeinsam an einem Fall gearbeitet hatten.


  «Wir bemühen uns nur um ein klares und genaues Bild Ihrer Familiensituation.»


  «Meiner Familiensituation?», entgegnete Thomas ungläubig.


  «Um herauszufinden, warum Ihr Haus ins Visier genommen wurde», fuhr Helen unbeirrt fort. «Weder beschuldigen wir irgendwen, noch schnüffeln wir herum, aber wir müssen wissen, was in Ihrem Leben vor sich geht.»


  «Am besten bringen Sie es schnell hinter sich, Thomas», warf Charlie sanft ein. «Dann können Sie sofort zurück zu Ihrer Familie. Wenn es irgendeinen Grund gibt, aus dem jemand Sie zum Anschlagsziel–»


  «Warum denken Sie, dass wir nicht zufällig ausgesucht wurden?», kam die barsche Antwort. «Das sieht man doch ständig in den Nachrichten. Verkorkste Kids, die irgendwas anzünden, weil ihnen das Leben übel mitgespielt hat oder–»


  «Das mag sein, aber in diesem Fall deutet einiges in eine andere Richtung. Vandalismus wird selten in Wohngebieten verübt. Meistens sind verlassene Gebäude, Spielplätze, Schulen betroffen, ab vom Schuss, wo es keine Sicherheitskameras und keine Zeugen gibt. Wohnhäuser werden nur sehr selten zufällig ausgesucht.»


  Darauf wusste Thomas nichts zu sagen.


  «Außerdem sind die Täter in Ihr Haus eingebrochen. Sie mussten sich erst mal Zugang zum Garten verschaffen, was ein Risiko darstellte, dann haben sie die Scheibe in der Hintertür eingeschlagen, während jemand im Haus war. Und sie haben das Feuer direkt unter der Treppe gelegt, was ebenfalls riskant war. All das deutet darauf hin, dass es sich nicht um einen Zufall handelt. Die Täter waren organisiert und entschlossen und haben Ihr Haus vermutlich im Vorfeld ausgekundschaftet. Sie schienen es sehr gezielt auf Sie abgesehen zu haben, trotz der Gefahr, entdeckt und gefasst zu werden.»


  Helen ließ ihre Worte sacken. Thomas wirkte extrem angespannt, und Helen wollte ihn nicht mit einem Trommelfeuer aus Fragen oder Andeutungen in den Zusammenbruch treiben. Sie wollte vorwärtskommen, aber vorsichtig und langsam, denn erst einmal musste Thomas verdauen, dass jemand sich alle Mühe gegeben hatte, seine Familie auszulöschen. Er schwieg und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Die Angriffslust war verschwunden, und Helen wusste, dass ihre Chance gekommen war.


  «Wir haben über die Schwierigkeiten gesprochen, in denen Ihre Firma steckt und für die Sie nichts können, und wie Sie Ihre Kreditkarte ausgereizt haben, um sich über Wasser zu halten.»


  «Wir wissen, dass Sie sich für Ihre Mitarbeiter verantwortlich fühlen», setzte Charlie nach. «Die meisten haben wie Sie Familie und sind auf das Geld angewiesen. Aber es war einfach nicht da, stimmt’s?»


  Kurzes Schweigen, dann nickte Thomas.


  «Was hatten Sie vor?», fragte Charlie sanft. «Wie wollten Sie weitermachen?»


  Eine lange Pause, in der Thomas Simms nach einer Antwort suchte. Dann:


  «Weiterschaufeln.»


  «Wie bitte?»


  «Mir selber ein noch größeres Grab schaufeln.»


  «Das verstehe ich nicht, Thomas. Was meinen Sie damit?», hakte Charlie nach. Helen hörte aufmerksam zu.


  Wieder eine lange Pause. Thomas schien mit sich zu ringen. Halb erwartete Charlie nur ein kurzes «Kein Kommentar», aber plötzlich brach es aus ihm heraus.


  «Ich hab immer weiter Geld geliehen, okay?»


  «Gab es noch mehr Kreditkarten?», fragte Helen.


  «Nein. Ich … ich konnte keine mehr kriegen. Zu viele unbezahlte Rechnungen. Nicht mehr kreditwürdig.»


  Die Bitterkeit floss aus ihm heraus. Helen ahnte, dass er den Geldgebern die Schuld an seiner misslichen Lage gab.


  «Von wem haben Sie sich Geld geliehen, Thomas?», fragte Helen eindringlich. «Die Barzahlungen, wo kamen die–»


  «Von einem Kredithai», unterbrach Thomas. «Von einem verdammten Kredithai.»


  Nachdem er seine Schande eingestanden hatte, senkte er den Blick.


  «Wir brauchen den Namen», sagte Helen in neutralem Ton. Das Wort Kredithai brachte bei ihr alle Alarmglocken zum Schrillen.


  «Kann ich Ihnen nicht geben.»


  «Warum nicht?»


  «Ich kann einfach nicht.»


  «Das reicht nicht, Thomas», erwiderte Helen. «Wenn Sie sich von einem illegalen Kreditgeber Geld geliehen haben, dann müssen wir das wissen. Falls Sie bedroht werden, können wir Sie schützen.»


  «Dafür ist es wohl ein bisschen spät, wie?», war die bittere Antwort.


  «Was wollen Sie damit sagen?»


  «Nichts», erwiderte er nach einer kurzen Pause. «Gar nichts.»


  «Sind Sie bedroht worden?», hakte Helen nach.


  Thomas schwieg.


  «Geben Sie uns den Namen, dann können wir Ihnen helfen. Wir können diese Leute wegen Einschüchterung drankriegen. Wir werden mit denen fertig. Bitte, Thomas. Sagen Sie uns, was passiert ist.»


  «Ich … ich hab mir fünftausend geliehen, nur übergangsweise. Die Firma war in Schwierigkeiten, Lukes Schulgebühren sind astronomisch hoch, dann sind da noch Karen, Alice … Ich dachte, es würde dabei bleiben. Aber dann musste ich mir noch mal fünftausend leihen. Und noch mal.»


  Er hielt inne. Weder Helen noch Charlie sagten etwas. Es musste heraus, er musste beichten.


  «Ich habe versucht, ihm alles zurückzuzahlen, aber plötzlich hat er die Zinsen raufgesetzt. Das konnte ich nicht leisten. Und…»


  Seine Stimme versagte, als das ganze Ausmaß seines Leids über ihn hereinbrach. Charlie spürte ihr eigenes Herz hämmern, bei jedem seiner Worte wuchsen ihr Mitgefühl und ihre Anspannung.


  «Und dann ist er eines Abends bei mir zu Hause aufgetaucht. Als ich nicht da war. Er hat Karen bedroht. Sie wusste nichts von meinen … Problemen. Ich hatte ihr und den Kindern nichts von dem ganzen Mist erzählt. Und jetzt … und jetzt das.»


  Thomas Simms vergrub das Gesicht in den Händen.


  «Lieber Gott», flüsterte er plötzlich, «ist das alles meine Schuld?»


  Helen sah ihn weinen und nickte Charlie zu, die eine tröstende Hand ausstreckte. Helen hatte Thomas nie wirklich für den Täter gehalten, aber jetzt schien es, als könnte er zumindest indirekt mitverantwortlich sein. Es war die bisher verheißungsvollste Spur, und er hatte sie ihnen vorenthalten. Sollte Karens Mörder entkommen, würde Thomas auf ewig unter seinen Schuldgefühlen leiden. Eine Seele, die für den Tod eines anderen verantwortlich ist, findet niemals Ruhe, das wusste Helen nur zu gut.
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  Der Kredithai heißt Gary Spence.»


  Helen kam aus dem Krankenhaus, das Handy ans Ohr geklemmt. Sie hatte entschieden, Gardam unverzüglich zu informieren, weil sie wusste, dass er das von ihr erwartete.


  «Was wissen wir über ihn?»


  «Ein richtiger Mistkerl», erwiderte Helen. «Verurteilt wegen leichter und schwerer Körperverletzung, Wucher, Erpressung. Einer Anklage wegen versuchten Mordes ist er entgangen, weil ein Augenzeuge in letzter Sekunde die Aussage zurückgezogen hat.»


  «Was ist mit Brandstiftung?»


  «Ein paar Verurteilungen vorm Jugendgericht und vor fünf Jahren ein Versicherungsbetrug. Er hat eine Lagerhalle abgefackelt, um von der Versicherung 150000Pfund zu kassieren.»


  Gardam sagte nichts. Helen wurde aus ihrem neuen Boss immer noch nicht schlau. Er war weniger politikaffin als seine Vorgänger, aber das hieß nicht, dass er ihr keine Schwierigkeiten machen würde. Manche Vorgesetzten waren faul, andere nur an ihrer Karriere interessiert, wieder andere Mikromanager. Helen hatte Gardam in die letzte Kategorie eingeordnet. Er wollte voll und ganz in die Ermittlungen einbezogen werden. War er ein Kontrollfreak? War ihm am Schreibtisch langweilig? Oder misstraute er seinen neuen Mitarbeitern?


  «Das gehört also offenbar zu seinem Repertoire, aber passt auch der Tathergang?», fragte Gardam schließlich.


  «So was kann sich im Laufe der Zeit entwickeln», erwiderte Helen. «Und wir wissen bereits, dass sich auch Bertrand’s Antiques Emporium Geld von Spence geliehen hat. Bertrand lebt von der Hand in den Mund. Die Antiquitäten sind eigentlich Schnickschnack und Trödel. Bertrand Senior bewegt sich am Rande der Legalität, hat unter anderem Probleme mit dem Finanzamt gehabt und sich ein paarmal Geld von Spence leihen müssen. Er schwört, er hätte die letzte Rate bezahlt.»


  «Aber er lügt vielleicht, um keine Schwierigkeiten mit seiner Versicherung zu bekommen», warf Gardam ein.


  «Genau. Spence ist erst mal unser Mann, daher habe ich das Team auf ihn angesetzt– seine Wohnung, sein Büro, mögliche Geschäftspartner, Geliebte, alles. Spätestens heute Abend haben wir ihn in Gewahrsam.»


  «Sorgen Sie dafür. Die Presse fällt bereits über uns her, und wir sind es der Familie schuldig, den Fall schnell zu lösen. Keine Ausreden also von Ihrem Team. Wir müssen ihn erwischen.»


  Helen stimmte zu, beendete das Gespräch und stieg auf ihr Motorrad. Die Warnung, die Gardam an das Team gerichtet hatte, galt eigentlich ihr. Es hatte eine Weile gedauert, bis ihr Boss sein wahres Gesicht gezeigt hatte.
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  Sanderson nippte an ihrem Drink und sah verstohlen auf die Uhr. Sie saß jetzt schon über eine Stunde in diesem Pub und hatte allmählich die Neugier der Stammgäste erregt. Der Hope and Anchor lag am Rand von Millbrook und hatte schon bessere Tage gesehen. Die Tapete schlug Blasen, die Teppiche waren abgenutzt, die Kneipe wirkte –und roch– wie eine heruntergekommene Kaschemme. Das Bier war billig, das Klientel noch billiger, weswegen der Pub bei einer bestimmten Art von Kundschaft immer noch beliebt war. Sanderson hatte sich so angezogen, dass sie hoffte, unter den Exknackis und Möchtegerngaunern, die den Pub frequentierten, nicht aufzufallen, aber sie kam sich trotzdem wie ein bunter Hund vor. Ihre Kleidung war im Vergleich zu den fleckigen Trainingsanzügen und Kapuzenpullis der anderen Gäste ein bisschen zu neu und ein bisschen zu sauber. Außerdem hatte sie sich gestern Abend die Haare gewaschen, was sich von der schnatternden Mädelsschar, die sich an der Bar drängte und um Freigetränke und Zigaretten buhlte, nicht behaupten ließ. Die strähnigen Haare und das ungepflegte Äußere der Frauen ließen vermuten, dass ihnen egal war, was andere von ihnen dachten. Vermutlich hielten sie auch selbst nicht viel von sich.


  Sanderson pulte an einer Ecke ihres Bierdeckels herum und verfluchte ihr Schicksal. Warum verabredete sie sich überhaupt noch? Es kam doch sowieso immer was dazwischen. Das war nicht Helens Schuld, die Überwachung musste von jemandem mit Erfahrung durchgeführt werden, und ihre Chefin hatte von ihrem Date nichts gewusst. Aber trotzdem, sie hatte einfach die Nase voll vom Singledasein und war sauer, dass ihr immer die Arbeit in die Quere kam. Bevor sie zur Polizei gegangen war, hatte sie eine ganze Reihe von Liebschaften gehabt, gut aussehende, sympathische Jungs, mit denen sie Spaß hatte. Sobald sie die Uniform angezogen hatte, war es damit vorbei gewesen. Nicht nur weil sie ihre Zeit nicht mehr selbst einteilen konnte und häufig nachts arbeiten musste. Es hatte auch damit zu tun, dass sie Polizistin war. Frauen stehen ja angeblich auf Männer in Uniform, umgekehrt ist das nicht der Fall. Fühlten sich Männer von Polizistinnen eingeschüchtert? Hatten sie ein Problem mit der Autorität? Glaubten sie, wegen jedes kleinen Vergehens oder Fehltritts zur Rechenschaft gezogen zu werden? Aus welchem Grund auch immer, sie zogen sich zurück. Die Uniform war ein Liebestöter.


  Sanderson trank aus und ging an den Tresen, um sich noch einen Drink zu holen. Sie versuchte, die trüben Gedanken zu verdrängen. Ganz bestimmt war es immer noch möglich, jemanden zu finden, Charlie und anderen war es schließlich auch gelungen. Insgeheim beneidete sie Charlie um ihre Familie, ihr Baby. Natürlich musste Charlie sowohl privat wie auch beruflich viele Opfer bringen, aber zumindest wusste sie, wofür. Charlies Leben erschien verglichen mit ihrem eigenen sehr geerdet. Und sie würde nie so weit kommen, wenn sie es nicht weiter versuchte, deswegen hatte sie sich wirklich darauf gefreut, heute Abend Will zu treffen. Seine E-Mails waren witzig, er hatte einen interessanten Job und war alles andere als unansehnlich.


  Die Frage war, ob sie es schaffen würde. Helen hatte dem Team unmissverständlich klargemacht, dass Gary Spence unbedingt gefunden werden musste, deswegen wurden seine üblichen Aufenthaltsorte überwacht. Seine Wohnung und die seiner Freunde, ein paar Snookerhallen und dieser Pub. Hier kam er gerne nach Feierabend hin, um sich von der Anstrengung zu erholen, verzweifelten Schuldnern, die das Kleingedruckte nicht richtig gelesen hatten, ihr Geld abzunehmen. Auf dem Rückweg zu ihrem Platz spürte Sanderson Blicke im Nacken. Hatte man sie durchschaut? Oder wurde sie einfach nur angegafft? Möglicherweise war Spence auch längst gewarnt worden. Wie bei allen Überwachungen gab es nur einen Weg, das herauszufinden:


  Abwarten und die Augen offen halten.
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  Er erkannte sie sofort. Während sie Schutzanzug, Maske und Schutzbrille überstreifte, bewunderte er ihre gute Figur. Sie war hübsch und gepflegt, das glänzende, kastanienbraune Haar wie immer zu einem praktischen Dutt hochgesteckt. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er sie an vielen Brandorten bei der Arbeit beobachtet, sogar auf Facebook hatte er sie gefunden. Ihr Name war Deborah Parks, und ihr Anblick erregte ihn immer ein bisschen.


  Sie war seit dem Mittag auf Travell’s Timber Yard beschäftigt. Das riesige Holzlager sah wie ein Schlachtfeld aus, das Hauptgebäude und der Bestand waren vollständig abgebrannt, die Rauchwolke hatte den Himmel über der Stadt verdunkelt. Der Anblick war beeindruckend gewesen und hatte die Massen angelockt, die sich inzwischen aber wieder verlaufen hatten. Zurück zu X-Factor und Promi Big Brother. Sie glaubten, die Show wäre vorbei. Sie wussten nicht zu schätzen, was vor ihren Augen lag. Sie sahen nicht, was er sah.


  Deborah Parks betrat das Metallgerippe der Lagerhalle und war vorübergehend außer Sicht. Ein paar Beamte in Uniform bewachten das Haupttor, aber das Gelände war riesig und der Maschendrahtzaun in schlechtem Zustand. In Sekundenschnelle hatte er den Zaun hochgezogen und sich darunter hindurchgerollt.


  Er klopfte sich den Staub von der Kleidung, sah sich um und atmete den strengen Geruch von verkohltem Holz ein, der aus der Asche aufstieg. Dann begann er zu filmen. Erst ein langsames Panorama, das das ganze Ausmaß der Zerstörung einfing, dann eine Reihe von Nahaufnahmen. Bei Brandorten steckt der Teufel im Detail. Die kleinen Überreste, die überlebt haben, erzählen die Geschichte am besten. Ein erfolgreiches, über Jahrzehnte gewachsenes Familienunternehmen in weniger als einer Stunde zerstört. Solche Macht hatte ein Feuer.


  Eine Stimme schreckte ihn auf. Er war so versunken gewesen, dass er nicht mitbekommen hatte, wie Deborah Parks aus dem Lager gekommen war und telefonierte. Er fluchte über seine Unvorsichtigkeit, duckte sich hinter die Überbleibsel eines Holzstapels und huschte am Zaun entlang aus der Gefahrenzone.


  Weiter hinten auf dem Gelände fühlte er sich wieder sicher und hielt inne, um zu Atem zu kommen und sich zu vergewissern, dass niemand ihn gesehen hatte, dann verstaute er die Kamera wieder im Rucksack. Jetzt zum Eigentlichen. Gebückt sah er sich um, suchte, suchte, suchte. Man wusste in solchen Situationen nie, was man finden würde; manchmal dauerte es lange, bis man etwas Brauchbares entdeckte, aber heute war ihm das Glück hold. In der Nähe des Zauns lag ein vom Feuer beschädigtes Schild. Als er es hochnahm und umdrehte, zog sich ein breites Lächeln über sein Gesicht. «Travell’s Timber Yard» verkündete es stolz, war aber jetzt mit Ruß überzogen. Ideal. Das perfekte Souvenir einer denkwürdigen Nacht.


  Das Schild war zu groß für seinen Rucksack, aber wenn er es mit der Aufschrift nach innen an seinen Körper hielt, würde es schon gehen. Er hatte es nicht weit. Er zog den Zaun hoch, schob das Schild hindurch und folgte. Er hob es auf, schaute sich in alle Richtungen um und lief dann schnell die Straße entlang.


  Dabei lachte er in sich hinein. Der Tag war mehr als zufriedenstellend verlaufen.
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  Würde er je hier rauskommen?


  Luke Simms war erst einen Tag im Krankenhaus, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Wenn man sich nicht bewegen kann und bei allem auf Hilfe angewiesen ist, vergeht die Zeit nur sehr langsam. Luke hatte kaum geschlafen, die Schmerzen in Schulter und Beinen und der Schmerz des Verlusts hatten ihn wach gehalten. Aber zumindest hatte man ihn während der Nacht in Ruhe gelassen.


  Tagsüber war er geradezu belagert worden, tränenüberströmte Besucher hatten ihn mit Zuneigung überhäuft oder ihn aufgefordert, «stark zu bleiben». Sie hatten Blumen, Schokolade, Bücher, DVDs dagelassen. Er war für die guten Wünsche und die Fürsorge dankbar, aber ertrug das Brimborium nicht. Über manche Besucher freute er sich natürlich, aber sein Unglück schien alle magnetisch anzuziehen, die er irgendwann mal gekannt hatte, und so war er –außer von seiner Familie und engen Freunden– von Fußballkumpels und deren Eltern, Exfreundinnen, Patentanten, Schulkameraden und entfernten Cousins besucht worden. Einige kannten ihn kaum, andere glaubten, er würde sie nicht mögen, doch plötzlich wollten alle ein Stück von ihm abhaben. Ihm sagen, wie tapfer er war. Ihn bemitleiden und, schlimmer noch, ihn loben.


  Das war völlig daneben. Was hatte er denn schon getan? Er war aus dem Fenster gesprungen und hatte sich die Beine gebrochen. Sein Zuhause, sein Leben, seine Zukunft lagen in Schutt und Asche. Worüber sollte er sich freuen oder worauf sollte er hoffen? Er blieb höflich, aber wenn sie seine Geistesgegenwart und seinen Mut lobten, hätte er sie am liebsten zum Teufel geschickt. Der Sprung hatte nichts mit Mut zu tun gehabt. Nur mit Angst.


  Ein mutigerer Sohn und Bruder hätte den Flammen getrotzt. Er wäre durch sie hindurchgerannt und hätte seine Mutter und Schwester gesucht. Zehn, zwanzig Minuten früher hätte er sie vielleicht noch aus dem Haus retten können. Der Chor der Brandmelder und die Flammen im Treppenhaus hatten ihm solche Angst eingejagt, dass er geflohen war und sich in Sicherheit gebracht hatte.


  Und deswegen war seine Mutter gestorben. Seine Mutter, die ihren Beruf aufgegeben hatte, um ihn großzuziehen. Die ihn dreimal die Woche zum Fußballtraining gefahren hatte. Die immer gesagt hatte, dass er besonders war. Er hatte sie im Stich gelassen, wie er auch seine kleine Schwester im Stich gelassen hatte. Und das würde er sich niemals verzeihen.


  Weswegen ihm all die Genesungskarten und Blumensträuße obszön vorkamen. Wäre es nach ihm gegangen, sie wären sofort im Mülleimer gelandet.
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  Sanderson drückte auf den Knopf, und die Walzen rotierten. Sie war keine Spielerin, kannte sich mit Spielautomaten nicht aus und hatte keine Ahnung, welche Taktik zum Erfolg führen würde, aber so konnte sie sich wenigstens die Zeit vertreiben. Lachten die Stammgäste, weil sie vergeblich Pfund um Pfund versenkte? Vermutlich ja, aber solange sie nur dachten, dass sich da eine Frau dämlich anstellte, konnte ihr das egal sein. Mit Sexismus konnte sie leben, Hauptsache, niemand fragte sich, was sie hier eigentlich zu suchen hatte.


  Weitere zwei Stunden waren vergangen. Sie hatte ein paar Bier getrunken, ein paar Telefonate vorgetäuscht, sogar ein paar Zigaretten im eiskalten Hinterhof geraucht. Sie hasste Zigaretten und hatte sie kaum zur Hälfte aufpaffen können. Aber sie musste irgendwas tun, alle herumliegenden Gratiszeitungen hatte sie gelesen, und weitere Anrufe würde ihr auch keiner mehr abnehmen. Deswegen stand sie jetzt am Spielautomaten und sah dem surrealen Tanz der Kirschen und Bananen zu.


  «Alles klar, Gary, was darf’s sein?»


  Sanderson erstarrte, ihr Finger schwebte über dem «Play»-Knopf. Eine Stimme antwortete dem Barmann in rauem Lokaldialekt, und das Gespräch plätscherte vor sich hin. Aber der Tonfall des Barmanns ließ Sanderson aufhorchen. Es lag Angst darin.


  Sie versuchte, in der Reflexion des Automaten einen Blick auf Gary zu erhaschen, doch eine Säule schränkte die Sicht ein. Wer immer es war, er sprach jetzt mit leiser Stimme mit den anderen Trinkern, kurze, freudlose Lacher unterbrachen gelegentlich die Unterhaltung. Warum hatte er die Stimme gesenkt? War das normal, oder hatte er die unbekannte Frau am Spielautomaten durchschaut?


  Vielleicht beobachtete er sie. Wenn sie sich umdrehte, würden sich dann ihre Blicke treffen? Sanderson wusste aus Erfahrung, dass nichts auffälliger war als ein kurzer Blick über die Schulter und dass offenes und direktes Vorgehen mehr Erfolg versprach. Also wandte sie sich vom Spielautomaten ab, nahm das halbleere Bierglas und ging an den Tresen.


  «Das Zeug schmeckt wie Katzenpisse. Haben Sie was Trinkbares?»


  Der Barmann unterbrach das Gespräch und starrte sie feindselig an.


  «Bei mir gibt’s nichts umsonst. Macht drei Pfund.»


  «Das ist ja Wucher», sagte sie und sah die anderen Trinker um Zustimmung heischend an. Aber die interessierten sich nicht für sie und setzten ihre Unterhaltungen murmelnd fort. Dafür gelang ihr ein guter Seitenblick auf Gary Spence. Sie hatte sich sein Fahndungsfoto eingeprägt und erkannte ihn sofort. Er war unrasiert und trug schäbige Klamotten.


  Sie warf drei Pfundmünzen auf die biernasse Theke und sagte:


  «Dann los. Und spucken Sie ja nicht rein, solange ich weg bin, klar?»


  Damit wandte sie sich ab, verließ die Bar und ging den Flur entlang in Richtung Damentoilette. Dort zählte sie mit gespitzten Ohren bis zwanzig. Niemand war ihr gefolgt. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Helen Graces Nummer.
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  Der Streifenwagen raste durch die Straßen und drängte den übrigen Verkehr aus dem Weg. Zwar war die Sirene nicht an, aber das Blaulicht tat seine Wirkung. Die Stadt war drei Wochen vor Weihnachten verstopft mit Einkaufsbummlern aus dem Umland, trotzdem kamen sie rasch voran. Es war, als wüssten die Menschen, wie wichtig der Einsatz war, und machten den Weg frei.


  Helen fühlte sich auf zwei Rädern wohler als auf vieren und hatte bereitwillig Charlie ans Steuer gelassen. Noch drei weitere Teams waren auf dem Weg, denn Helen wollte einen Ring um den Pub ziehen. Die Straßen wurden leerer, endlich erreichten sie Millbrook. Helen sah die von der Polizei aufgehängten Poster, mit denen Zeugen des Feuers bei den Simms aufgerufen wurden, sich zu melden.


  Sie parkten um die Ecke vom Pub, und Helen griff zu ihrem Funkgerät. Einen der Zivilwagen hatte sie schon gesehen und wollte hören, ob auch die anderen beiden auf Position waren. Ein kurzer Rundruf brachte Bestätigung.


  «Okay, auf geht’s. Bereit?»


  Charlie nickte, sie stiegen aus und gingen auf den Pub zu. Manch männliche Kollegen hätten vielleicht den großen Auftritt vorgezogen und wären mit einer ganzen Sondereinheit in Kampfmontur in die Kneipe gestürzt. Sie hielten das für einen sichereren, wirkungsvolleren Weg, Kriminelle zu verhaften, als die klassische Hand auf der Schulter. Helen war anderer Ansicht. Oft verriet man sich so viel zu früh. Die Gäste in solchen Etablissements hielten beim Trinken Augen und Ohren offen und rochen sich zusammenrottende Bullen schon von weitem. Außerdem führte ein solch raubeiniges Vorgehen Helens Meinung nach eher zu mehr Ärger.


  Vor dem Eingang drehte Helen sich noch einmal zu Charlie um, sah sie nicken, stieß entschlossen die Tür auf und ging hinein. Der Pub war gut gefüllt– lauter Loser, die nach einem weiteren Tag erfolgreichen Nichtstuns ihr «verdientes» Pint tranken–, es ging laut und trubelig zu. Doch als die beiden schick gekleideten Frauen eintraten, änderte sich die Stimmung. Köpfe drehten sich, Stimmen wurden gesenkt, und jeder fragte sich insgeheim, wer von den anderen wohl etwas angestellt hatte.


  Gary Spence hatte sich umgesehen, und Helen merkte, dass er auf einmal angespannt war. Hatte er sie erwartet?


  «Gary Spence?»


  Eine lange Pause, niemand sprach ein Wort, dann stellte Gary gemächlich sein Pint ab und drehte sich um.


  «Kennen wir uns, Süße?»


  «Ich bin DI Grace, das ist DC Brooks. Wir würden gern mit Ihnen sprechen.»


  Gary starrte sie schweigend an. Dann trank er einen großen Schluck Bier und sagte:


  «Schießen Sie los.»


  «Nicht hier. Draußen steht unser Wagen.»


  «Ist was Ernstes, wie?»


  «Ich würde das lieber im Revier besprechen, wenn Sie also mitkommen würden?»


  Gary sah sie wieder an. Ein schmales Lächeln zog sich über seine Lippen.


  «Wie Sie wollen.»


  Damit kippte er Helen sein Bier ins Gesicht und rannte los. Helen war zu überrascht, um zu reagieren, und Charlie eine Nanosekunde zu langsam. Spence schoss an ihrer ausgestreckten Hand vorbei in Richtung Hintertür, wo er sich Sanderson gegenübersah, die aus ihrer Deckung gesprungen war.


  «Polizei. Sie sind–»


  Weiter kam sie nicht. Spence rammte sie in vollem Schwung mit der Schulter, zusammen stolperten sie durch die Tür in den schummrigen Gang hinaus. Sanderson versuchte, sich aufzurappeln, bekam aber einen Ellenbogen in die Magengrube gestoßen, der ihr den Atem nahm. Sie griff ins Leere, und Spence stürmte auf den Notausgang zu.


  Bevor Sanderson wieder auf den Beinen war, sprang Helen über sie hinweg und setzte dem Flüchtenden nach. Charlie hielt kurz inne, um nach Sanderson zu sehen, dann folgte sie Helen. Sekunden später standen sie in der kalten Nachtluft im Hof. Spence war nirgends zu sehen, aber die staunenden Blicke zweier überraschter Raucher verrieten seinen Aufenthaltsort: Er hastete die Feuertreppe hinauf.


  «Sag den anderen, er will aufs Dach», wandte sich Helen an Charlie.


  Während Charlie die Information über Funk durchgab, sprang Helen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Feuertreppe hoch. Spence hatte zwar Vorsprung, war aber auch beträchtlich korpulenter.


  Ein Absatz, der zweite, der dritte, dann endete die Treppe auf dem mit Kies ausgelegten Dach. Spence setzte gerade zu einem kräftigen Sprung an, um auf das Dach des Nachbarhauses zu gelangen. Er schaffte es gerade so, sein rechter Fuß rutschte vom glitschigen Rand ab, er taumelte kurz, fand aber das Gleichgewicht wieder und lief weiter.


  Trotz der etwa fünfzehn Meter, die sie bei einem Fehltritt in den Abgrund stürzen würde, zögerte Helen nicht. Der Pub war umgeben von Gewerbegebäuden mit Flachdächern. Mit ein bisschen Glück würde Spence ihnen über die Dächer entkommen. Helen sprang über den Abgrund hinweg und landete sicher auf der anderen Seite. Doch ihre Füße rutschten auf den Kieseln weg, und sie fiel hin. Behände rollte sie sich ab und kam wieder auf die Beine.


  Allmählich verringerte sie den Abstand zu Spence, die vielen schweißtreibenden Laufrunden auf dem Southampton Common, dem Stadtpark, machten sich bezahlt. Sie war schlank und trainiert, setzte problemlos über den nächsten Abgrund hinweg und landete sicher auf beiden Füßen. Spence war merklich erschöpft, er hatte mit einem ruhigen Abend gerechnet und sich mit Billigbier volllaufen lassen. Helen zog das Tempo an.


  Plötzlich blieb Spence abrupt stehen. Helen stoppte ebenfalls in sicherer Distanz. Und sah, warum Spence zögerte: Die Lücke zum nächsten Gebäude war viel breiter, fast vier Meter. Langsam drehte er sich um. Helen warf einen schnellen Blick über die Schulter. Charlie war einige Dächer hinter ihr und würde wahrscheinlich nicht rechtzeitig da sein. Helen musste also allein mit Spence fertigwerden.


  Der starrte sie derart hasserfüllt an, dass sie ihren Schlagstock zog.


  «Na, das ist ja wohl kaum ein fairer Kampf.»


  «Was muss, das muss, Gary. Beenden wir das Spiel?»


  «Fick dich», war die knappe Antwort, dann stürmte Spence vorwärts und versuchte, an Helen vorbeizukommen.


  Einen winzigen Augenblick lang war er im Vorteil, aber Helen hatte seinen Vorstoß erwartet. Sie warf sich nach links und hieb mit dem Schlagstock hart auf seine Kniescheibe ein. Spence jaulte auf, stolperte und fiel in Helens Schulter hinein, die ihm in einer schnellen Bewegung von unten entgegenkam. Er wurde kurz von den Füßen gehoben und landete schwungvoll auf dem Boden, das Gesicht im Kies. Im Nu war Helen über ihm, drückte ihn mit einem Knie auf den Boden und legte ihm Handschellen an. Während Spence fluchte und Kiesel und Blut spuckte, gestattete sich Helen ein kurzes Lächeln.


  «Zeit für ein Schwätzchen, meinen Sie nicht auch?»
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  «Also, wie läuft das Geschäft?»


  Helen saß im Vernehmungsraum einem zutiefst feindseligen Gary Spence gegenüber. Er war von einem Arzt in Augenschein genommen worden, hatte duschen, sich umziehen und mit seiner Anwältin beraten dürfen, aber seine Laune hatte sich nicht im Geringsten gebessert. Er blickte finster drein und fluchte– bei jeder Gelegenheit schleuderte er Helen und DS Sanderson Beleidigungen entgegen.


  «Wissen Sie, es würde alles viel leichter machen, wenn Sie einfach nur die Fragen beantworten», fuhr Helen fort. «Wie läuft der Kreditwucher?»


  «Mein Mandant vergibt Kredite–», warf die Anwältin ein, aber Helen hatte keine Lust auf Haarspaltereien.


  «Wie immer Sie das nennen wollen», schnitt sie ihr das Wort ab. «Können Sie gut davon leben?»


  «Bezahlt die Miete», erwiderte Spence schließlich.


  «Doch sicher mehr als das», sagte Helen. «Sie haben ein schönes Haus in Merry Oak. Und den Gerüchten zufolge haben Sie Ihr Auge auf ein weiteres im New Forest geworfen. Die Geschäfte müssen gutgehen.»


  Spence schaute theatralisch auf die Uhr.


  «Was passiert, wenn jemand seine Schulden nicht bezahlt, Gary? Sie nicht bezahlen kann?»


  «Mein Mandant ist immer bemüht, bei Problemen neu zu verhandeln, beispielsweise die Summe oder die Intervalle der Schuldentilgung zu ändern.»


  «Aber wenn sie säumig werden, was dann? Ich möchte die Antwort von Ihrem Mandanten, nicht von Ihnen, Ms.Fielding.»


  Spences Anwältin sagte nichts, aber Helen wusste, dass sie sie vor den Kopf gestoßen hatte. Sie war jung und intelligent und wollte sich gegenüber einer angesehenen DI profilieren. Helen hätte ihr nur eine würdigere Verwendung für ihr zweifellos vorhandenes Talent gewünscht. Spence hatte bei seiner Verhaftung vier Gramm Kokain bei sich gehabt. Er schwor, allein deswegen geflohen zu sein, aber Helen war nicht überzeugt.


  «Sie verlieren ihre Sicherheit», sagte Spence gleichmütig.


  «Was bedeutet, Sie nehmen ihnen das Auto, das Haus…»


  «Was immer als Sicherheit gegeben wurde.»


  «Und was ist mit kleineren Krediten ohne Sicherheiten? Bei ein paar Tausend, sagen wir, zehn. Was passiert, wenn sich jemand diese Summe bei Ihnen leiht und sie dann nicht zurückzahlen kann– oder will?»


  Spence zuckte mit den Schultern und schien damit andeuten zu wollen, dass solche Summen unter seiner Würde waren.


  «Was ist zum Beispiel mit Thomas Simms?»


  «Herr im Himmel, darum geht es also?»


  «Er hat sich Geld von Ihnen geliehen, und als er es nicht zurückzahlen konnte, haben Sie seine Familie bedroht.»


  «Hey, hey. Nicht so schnell. Wer behauptet, mein Mandant hätte die Familie Simms bedroht?»


  Das wurde aggressiv vorgetragen, aber Helen sah, dass Fielding diese Wendung nicht erwartet hatte.


  «Ihr Mandant hat an der Tür geklingelt und Karen Simms mitgeteilt, sie würde es bereuen, wenn er noch einmal vorbeikommen müsste. Das klingt nach einer Drohung, finden Sie nicht?»


  «Völliger Blödsinn», schnauzte Spence und erntete einen deutlichen Blick seiner Anwältin, der ihm allerdings egal zu sein schien. «Ich bin nie zu denen nach Hause gegangen», fuhr er fort, «wer das behauptet, ist ein beschissener Lügner.»


  «Wir kennen das Datum Ihres Besuchs, es war der 30.November. Gegen neun Uhr abends. Was wetten wir, dass die Sicherheitskameras in der Gegend und Ihr Handysignal Sie zu dieser Zeit dort verorten, Gary?»


  Einen Moment lang schwieg Spence.


  «Okay, vielleicht bin ich kurz vorbeigefahren», gab er schließlich zu und fing sich den nächsten Blick von seiner Anwältin ein. «Aber ich wollte nur mit Thomas Simms sprechen. Bedroht habe ich niemanden.»


  «Natürlich nicht. Sie sind ein Unschuldslamm, nicht wahr?», warf Sanderson ein. «Auch wenn das in Ihrem Vorstrafenregister anders klingt. Körperverletzung, versuchter Mord…»


  «Dafür bin ich nie verurteilt worden», protestierte Spence.


  «Glück gehabt, denn Sie haben doch eine scharfe Handgranate durch das Fenster eines Ihrer schwierigeren Schuldner geworfen, oder nicht?»


  «Sagen Sie nichts», ging Spences Anwältin dazwischen.


  «Und mit Feuer haben Sie auch Erfahrung, oder?», setzte Helen nach.


  «Eine Jugendsünde», parierte Spence.


  «So nennen Sie das? Ich glaube, Sie zeigen denen, die nicht zahlen wollen, wo der Hammer hängt», fuhr Helen fort. «Sie machen allen klar, dass Sie sich von niemandem, absolut niemandem bescheißen lassen. Habe ich recht?»


  Spence erwiderte nichts. Seine Anwältin schwieg ebenfalls.


  «Der Anschlag auf das Haus der Simms war geplant, gut vorbereitet und persönlich motiviert. Ich sage Ihnen mal, wie es meiner Meinung nach gelaufen ist. Sie haben Simms bedroht, und als er nicht zahlen konnte, sind Sie zu seinem Haus gefahren. Wir haben Einsicht in Ihr Handyprotokoll beantragt. Und werden bald wissen, wo Sie waren, Gary.»


  Spence blickte finster drein, und Helen fuhr fort:


  «Wir wissen auch, dass Sie mit Bertrand Senior Streit hatten. Haben Sie auch Travell Geld geliehen? Wollten Sie es den dreien heimzahlen? Mit einer Riesenshow, um Thomas Simms zu bestrafen? Als Warnung an all Ihre anderen Schuldner? Ich muss zugeben, Gary, ich bewundere Ihren Stil. Sie geben sich nicht mit Peanuts ab.»


  Spence atmete langsam aus. Er wirkte müde und wütend.


  «Reden Sie ruhig weiter, Inspector. Ich sage Ihnen nur eins: Letzte Nacht lag ich im Bett. Mit meiner Frau. Und wenn mein Mops reden könnte, würde er Ihnen sagen, dass er von neun Uhr abends bis sechs Uhr morgens auf meinen Füßen gelegen hat. Ich war es nicht, und das können Sie nicht widerlegen. Also machen Sie Ihre Arbeit, kommen Sie aus Ihrer Sackgasse raus und lassen Sie mich gehen. Das Gespräch ist beendet.»
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  «Was denken Sie?»


  Helen war direkt zu Gardams Büro gegangen, wo man ihr sagte, dass er sich mit McAndrew im Videoraum den neuesten Schwung von Aufnahmen der drei Brände ansah. Helen hatte sofort ein unbehagliches Gefühl beschlichen: Beamte von Gardams Rang machten sich normalerweise nicht die Hände mit Routinearbeit schmutzig, und es gefiel ihr nicht, dass er ihr Team nicht aus den Augen ließ. Sie beschloss, ihn zu fragen, warum er sich in ihre Ermittlung einmischte, bekam aber keine Gelegenheit dazu. Als sie McAndrew aus dem Raum geschickt hatte, kam er direkt zum Thema:


  «Ist er unser Mann?»


  «Schwer zu sagen», erwiderte Helen. «Sein Alibi ist nicht in Stein gemeißelt, und selbst wenn er die Wahrheit sagt, könnte er es trotzdem gewesen sein.»


  «Weil er Komplizen hatte?»


  «Genau. Spence markiert gern den starken Mann, ist aber nicht dumm. Er könnte irgendwen beauftragt haben, die Feuer zu legen. Wenn dem so war, verringert das sein persönliches Risiko, steigert aber die Chance, dass irgendwer redet. Als Nächstes werden wir uns also so viele seiner Kumpane greifen wie möglich. Die haben alle Mütter, vielleicht bewegt Karen Simms’ Tod sie dazu, uns zu helfen.»


  «Gut.»


  «Spences Finanzen nehmen wir uns ebenfalls vor. Ich will rausfinden, ob irgendwer ihn unter Druck setzt oder ob sich irgendein Grund ersehen lässt, warum er solche Zeichen setzt. Das Team ist dran und sollte bald Ergebnisse haben. Wir arbeiten mit allen Kräften.»


  «Na, das klingt, als hätten Sie alles im Griff. Halten Sie mich auf dem Laufenden.»


  «Natürlich.»


  Eine kurze Stille entstand. Helen hatte gedacht, Gardam würde nach diesem Update endlich gehen, aber er rührte sich nicht. Stattdessen lehnte er sich zurück und sah sie direkt an, als wollte er ihre Gedanken lesen.


  «Was sagt Ihr Bauchgefühl, Helen?»


  «Ich hoffe, Spence auch mit Travell in Verbindung zu bringen. Wenn wir beweisen können, dass alle drei ihm Geld geschuldet haben oder sich mit ihm gestritten–»


  «Ihr Bauchgefühl.»


  «Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich meinem Bauchgefühl nicht trauen sollte. Fakten sind mir lieber.»


  «Das ist die Antwort eines Politikers.»


  «Verzeihen Sie, Sir, aber ich weiß nicht, auf was Sie hinaus-»


  «Ich frage nur», unterbrach Gardam, «weil ich Ihre Meinung schätze. Sie sind einzigartig, Helen, sowohl hier in Southampton als auch bei der Polizei insgesamt. Was das Lösen von komplexen Fällen angeht, hat niemand mehr Erfolg als Sie. Das haben Sie bei Ben Fraser bewiesen, bei Ella Matthews und noch anderen…»


  Taktvollerweise nannte er Helens Schwester nicht, aber es war klar, dass sie ebenfalls auf Helens «Erfolgsliste» stand. Gardam hatte seine Hausaufgaben gemacht.


  «Und ich würde gerne herausfinden, wie Sie ticken», fuhr Gardam fort. «Ich möchte wissen, ob Ihr Bauch meint, dass Spence zu diesen Taten fähig ist.»


  Gardam sah sie so eindringlich an, als wäre sie ein besonders ungewöhnliches Exemplar einer seltenen Spezies. Seine übertriebene Aufmerksamkeit bereitete ihr Unbehagen, von der Enge und Dunkelheit des Videoraums verstärkt.


  «Dazu fähig ist er sicherlich», erwiderte sie ruhig. «Die Frage ist, ob er die Phantasie hat, um so ein Verbrechen durchzuziehen. Und da er nicht gesteht, werden wir das nur durch geduldige und sorgfältige Ermittlungsarbeit herausfinden.»


  Damit war das Gespräch höflich, aber bestimmt beendet. Helen hatte einen harten Tag hinter sich, wie ihre Kratzer und blauen Flecken belegten, und keine Lust, sich ihrerseits einem Verhör unterziehen zu müssen.


  «Dann müssen wir wohl abwarten», sagte Gardam, erhob sich endlich und lächelte entspannt. «Lassen Sie mich wissen, wenn Sie was finden.»


  «Sofort.»


  «Es ist schon spät, warum machen Sie nicht Schluss und gehen nach Hause?», sagte Gardam und kam auf sie zu. «Kann ich Sie mitnehmen? Ich fahre in Ihre Richtung.»


  «Danke, aber ich bin mit dem Motorrad da.»


  «Natürlich, das berühmte Motorrad. Alleinreisende, wie?»


  «So in der Art», erwiderte Helen.


  «Nun, ich will Sie nicht aufhalten.» Gardam legte ihr sanft die Hand auf den Arm. «Und danke noch mal. Das war gute Arbeit heute, Helen.»


  Helen nahm das Kompliment mit einem Kopfnicken entgegen. Als sie die Tür öffnete, sah sie sich McAndrew gegenüber, die sie neugierig anstarrte. Ganz offensichtlich hätte sie zu gern gewusst, warum sie ausgeschlossen worden war. Helen nickte ihr zu und eilte den Flur entlang. Die Röte stieg ihr ins Gesicht, sie kam sich albern vor– als wäre sie bei irgendetwas ertappt worden. Festen Schrittes ging sie weiter, wollte in die Anonymität der Nacht hinausfliehen. Aber sie spürte McAndrews Blick im Nacken und fragte sich: Sah auch Gardam ihr nach?
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  Charlie schlüpfte lautlos in das dunkle Zimmer. Jessica atmete schwer, ihre kleine Nase war immer noch verstopft, und trotz der späten Stunde war sie gerade erst eingeschlafen. Charlie hatte insgeheim gehofft, ihre Tochter würde noch wach sein, damit sie ihr gute Nacht sagen konnte, aber Steve hatte seine Aufgabe gut gemacht und Jessica in den Schlaf gesungen und gekuschelt. Zwar wälzte sie sich noch hin und her, sah aber zufrieden aus und schlief tief und fest.


  «Wie lange hast du gebraucht?», flüsterte Charlie.


  Steve hatte sich neben sie gestellt, gemeinsam betrachteten sie ihre schlummernde Tochter.


  «Fast drei Stunden», erwiderte er. «Sie war ziemlich unruhig.»


  «Tut mir leid.»


  «Schon okay. Allerdings musste ich mein gesamtes Schlafliedrepertoire mindestens drei Mal abspulen.»


  «Zum Glück musste ich das nicht miterleben», zog Charlie ihn auf. Steve hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Er holte ein Tuch, goss einen ordentlichen Schwung Heilpflanzenöl darauf und legte es sanft neben Jessica ins Bettchen. Sofort füllte sich der Raum mit dem angenehmen Geruch von Eukalyptus.


  «Komm, wir hauen uns besser hin», flüsterte Steve. «Man weiß nie, wann sie wieder aufwacht.»


  Charlie nickte. Er hatte recht, aber sie hatte ihr Kind den ganzen Tag nicht gesehen und wollte noch nicht gehen. Steve wartete an der Tür auf sie. Ärger durchzuckte Charlie, es schien ihr, als wäre sie weder bei der Arbeit noch zu Hause ihr eigener Herr. Dann setzte sich die Vernunft durch. Sie war todmüde und sehnte sich nach einer Dusche, daher gab sie nach und beugte sich zu einem Gutenachtkuss hinunter.


  «Nicht.»


  Charlie hielt Zentimeter vor Jessicas weichem Gesicht inne, überrascht von Steves scharfem Ton.


  «Sie braucht ihren Schlaf, und wenn du sie aufweckst, dauert es Stunden, bis sie wieder einschläft…»


  «Schon gut, schon gut», erwiderte Charlie leise, richtete sich auf und ging wortlos an Steve vorbei. Eine kindische Reaktion, das wusste sie. Es war allein ihre Schuld, dass sie Jessica so wenig sah, und sie hatte keinen Grund, Steve gegenüber zickig zu werden. Trotzdem ärgerte sie sich über seine Ermahnung. Sie hatte die Nase voll von Kompromissen und halben Sachen. Sie sehnte sich nach einem einfachen, geregelten und entspannten Leben, doch die Realität sah anders aus. Ständig schien sie von einer Minikrise in die nächste zu geraten, wenig zu erreichen, es niemandem recht zu machen und vor Entscheidungen zu stehen, bei denen sie auf jeden Fall den Kürzeren zog. Würde sie lernen, besser damit umzugehen? Oder würde es immer so bleiben? Vielleicht war dies die brutale Wahrheit: Sie konnte tun und machen, was sie wollte, aber diesem Teufelskreis würde sie nie entrinnen.
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  Beim Eintreten schlug einem der Lärm entgegen. Helen blieb in der Tür stehen und ließ ihn über sich hinwegrauschen. Bald würde die letzte Runde ausgerufen werden, der Pub war brechend voll. In der Innenstadt von Southampton schien es so etwas wie einen ruhigen Abend nicht mehr zu geben: Es wimmelte von jungen Leuten, die quatschen, flirten und trinken wollten. Die Wärme, Energie und Spannung in der Luft waren schier überwältigend.


  «Tonic auf Eis, bitte!», brüllte Helen den Barmann an, als sie sich zum Tresen vorgedrängt hatte. Während er einschenkte, nahm sie die Umgebung in Augenschein, sah Paare beim ersten Date, Freundescliquen und sich anbahnende Kater. Helen trank seit Jahren keinen Alkohol, fühlte sich in Kneipen aber wohl. Manchmal konnte es Ärger geben, wenn jemand über den Durst trank, und sie hatte ein paarmal bei unangenehmen Situationen einschreiten müssen, aber generell schienen die jungen Leute heutzutage weniger zu trinken, es schien ihnen eher um die Geselligkeit als um das Besäufnis zu gehen. Hier im Univiertel waren die Pubs und Bars hauptsächlich mit Studierenden gefüllt, die es sich nicht leisten konnten, große Runden auszugeben, selbst wenn sie gewollt hätten.


  Helen hatte keine Lust gehabt, nach Hause zu fahren, und war direkt von der Arbeit gekommen. Das Gespräch mit Gardam machte ihr zu schaffen, daheim würde sie nur grübeln. Also lieber hier sein, wo das Leben tobte, als alleine in der Bude zu hocken.


  Sie ließ den Blick schweifen und bemerkte, dass ihr jemand an einem Tisch am anderen Ende des Raums unsicher zuwinkte. Ihre Augen und ihr Hirn brauchten ein paar Sekunden, dann gab es keinen Zweifel mehr.


  Jake. Helen war ihm nie in der Öffentlichkeit begegnet, immer nur an seinem Arbeitsplatz, wo er den perfekten Dominator gab, hinter dem sich der wahre Jake verbarg. Jetzt kam er auf sie zu, und Helen dachte zu ihrer Überraschung einen Moment lang fast panisch darüber nach, was sie in einem Gespräch sagen sollte, für das sie nicht bezahlt hatte.


  «Ich dachte doch, dass du das bist.»


  Er küsste sie sanft auf die Wange und schien sich im Unterschied zu ihr pudelwohl zu fühlen. Mehr noch, er wirkte glücklich.


  «Ich hätte nicht gedacht, dich ausgerechnet hier zu sehen», fuhr er in lockerem Ton fort.


  «Ich auch nicht, aber ich hatte einen harten Tag, da wollte ich mir noch eine Prise jugendlichen Optimismus gönnen.»


  Jake lächelte, aber der unbeabsichtigte Subtext in Helens Worten war beiden aufgefallen. Früher wäre Helen nach einem harten Tag zu Jake gekommen, doch das war vorbei.


  «Und du?», setzte sie schnell hinzu.


  «Ich habe ein Date», sagte Jake und tat verlegen, während er auf einen gutaussehenden jungen Mann zeigte, der ihnen durch den vollen Raum hinweg unbeholfen zulächelte.


  «Wie schön für dich», erwiderte Helen, aber ihr Verstand hatte Mühe, mitzuhalten. Jake war bisexuell, wie sie wusste, aber sein Interesse an ihr hatte sie annehmen lassen, dass er sich eher zu Frauen hingezogen fühlte.


  «Ist es was Frisches?», fragte sie.


  «Nicht wirklich», erwiderte Jake diplomatisch.


  «Und, läuft’s gut?»


  «Na ja, das ist heute Abend unser sechstes Date…»


  «Wow.»


  «Ja. Wow.» Jake lachte unbeschwert.


  Helen lächelte, wusste nichts Passendes zu sagen und schwieg. Sie wusste so wenig über Jakes Vergangenheit, dass ihr nicht klar war, ob dies eine neue Entwicklung war oder nicht. Vermutlich schon.


  «Und dir geht es gut?», erkundigte sich Jake.


  «Ach, du weißt schon. Wie immer.»


  Jake lächelte und nickte. Er dagegen wusste eine Menge über Helen und verstand genau, was eine große Ermittlung für sie bedeutete. Einen Moment lang fielen sie in entspanntes Schweigen, dann sagte Helen:


  «Lass dich nicht aufhalten, Jake. Ich will der jungen Liebe nicht im Wege stehen.»


  «Du hast recht, ich gehe besser zurück. Pass auf dich auf, Helen.»


  Er gab ihr noch einen Kuss und drückte sie kurz. Sie erwiderte die Umarmung und verspürte plötzlich Traurigkeit. Es fühlte sich an, als hätte Jake die Leinen gekappt.


  Sie sah ihm nach, als er zu seiner Verabredung zurückkehrte, und blieb noch etwa zehn Minuten länger, damit er nicht dachte, er hätte sie vertrieben. Aber sobald er und sein Freund wieder in ihr inniges Gespräch versunken waren, schlüpfte sie hinaus in die Nacht.


  Auf dem Heimweg dachte sie über den seltsamen Abend nach. Sie war in den Pub gegangen, um Trost zu finden, aber mit etwas ganz anderem wieder herausgekommen. Und hatte das komische Gefühl, dass sich ihr Leben unwiederbringlich veränderte, eine Richtung einschlug, die sie weder bestimmen noch verhindern konnte. Und was es noch schlimmer machte: Jakes Glück hatte sie traurig gemacht. Sie verdrängte den Gedanken, es war nicht schön, einem anderen sein Glück nicht zu gönnen, aber so war es. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich noch nie so einsam gefühlt hatte wie heute Abend.
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    Blog von erstepersonsingular

    Mittwoch, 9.Dezember, 23:30Uhr
  


  
    Heute noch mehr Scheiße. Worauf gehen die Leute ab? Mit ihren beschissenen Halbwahrheiten und hirnlosem Journalismus. Warum wird am Ende aus allem eine bescheuerte Seifenoper gemacht?


    Ihr wisst, was ich meine. ☹ ☹ ☹ ☹


    Sie hätte über alles Mögliche schreiben können. Sie hätte über es schreiben können. Stattdessen hat sie über sie geschrieben. Nur wenige Bilder vom Feuer, und die alle verschwommen. So schwer ist das doch nicht, Leute…


    Aber haufenweise Bilder vom Vater. Und dem armen, kleinen Sohnemann. So mutig. Alle beide. Echt. Mein Ernst.


    Sie haben gelitten, aber der Punkt ist doch: Wenigstens kümmert es jemanden. Ihr Schmerz wird wenigstens wahrgenommen.


    Ihr müsst doch wissen, was ich meine. Und bevor ihr mich als blöden Troll abtut, denkt darüber nach.


    Weil nicht der Schmerz selbst zählt. Sondern der Kontext des Schmerzes. Versteht ihr?


    Die Leute geben einen Scheiß drauf. Der Dad. Der Sohn. Sogar die verkokelte Schwester. Sie haben ihre Mami verloren, ihre/n Anker/Fels/Säule (nach Bedarf streichen), aber sie haben einander. Auf verquere Weise sind sie sich näher als je zuvor.


    Bevor ihr sie also mit Mitgefühl überschüttet, denkt nach. Sind sie darauf angewiesen? Wollen sie es haben? Nein, in ihrer kleinen, engen Familie haben sie alles, was sie brauchen.


    Sie haben Glück. Ich dagegen bin vom Moment meiner Empfängnis an allein gewesen.
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  «Schön, dass du gekommen bist, Eleanor. Ich nehme normalerweise niemanden so spontan, aber in diesem Fall mache ich mal eine Ausnahme.»


  Der freundliche Ton machte es Helen schwer, einzuschätzen, ob es eine Floskel war oder nicht.


  «Sag mir doch einfach, was ich heute Abend für dich tun kann.»


  Dieser Satz eröffnete zahlreiche Möglichkeiten. Bei Jake war Sex nie Teil des Deals gewesen– er war Dominator, fertig, aus–, aber sie bekam den deutlichen Eindruck, dass Max Paine eine andere Nummer war. Er war unglaublich gut gebaut und präsentierte stolz möglichst viel von seinem Körper. Um Eindruck zu machen oder um einzuschüchtern? Helen wusste es nicht.


  «Fangen wir einfach an. Ich will nicht berührt werden, ich will nicht gereizt werden. Du sollst nur tun, worum ich dich bitte, nicht mehr.»


  «Du hast das Kommando.»


  «Genau. Eine Lederpeitsche sollte reichen. Maximal zwanzig Minuten. Mein Safeword ist ‹Freiheit›. Wenn du das hörst–»


  «Höre ich sofort auf. Ich kenn mich aus, Eleanor.»


  «Klar. Tut mir leid.»


  Helen starrte ihn an, er sollte um alles in der Welt nicht mitbekommen, wie verlegen und nervös sie war auf diesem unbekannten Terrain. Jakes Zimmer hatte eine eigenartige Gemütlichkeit verströmt, die zu ihm passte. Dieser Raum war anders, größer, unübersichtlicher. Helen fragte sich, welche Geheimnisse hinter diesen Wänden verborgen waren.


  «Dann ist ja alles klar. Legen wir los?» Max führte Helen zu einer kleinen Umkleidekabine. Sie legte Mantel und Schal ab, ging hinein und zog sich schnell aus, doch als sich ihre Finger in den Knöpfen der Bluse verhakten, überkam sie Angst. War es ein Fehler gewesen, herzukommen? Sie kannte Max Paine nicht, hatte ihn nicht überprüft. Wie dumm und unvorsichtig. Doch die Alternative, nämlich zu Hause zu sitzen und sich davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen, war ihr schlimmer erschienen.


  In Unterwäsche trat sie aus der Kabine. Max erwartete sie an der Fesselwand, die mit verschiedenen Ketten, Armklammern und Hand- und Fußschellen versehen war. Helen suchte sich ein einigermaßen normal aussehendes Fesselpaar aus. Max befestigte ihre Handgelenke und bückte sich dann.


  «Nicht die Beine», sagte Helen rasch.


  «Du bist der Boss», erwiderte Max mit einem breiten Lächeln. «Bereit?»


  Helen nickte und wandte ihr Gesicht ab.


  Sekunden später traf sie der erste Schlag. Dann der zweite, härtere. Eine kurze Pause. Helen flüsterte:


  «Noch mal.»


  Die Schläge regneten auf sie herab, trafen ihren Körper hart, sie schrie auf. Und langsam setzte die Entspannung ein, der Schmerz trug sie fort, aus ihrem Leben heraus, aus sich heraus. Die Spannung, die sich seit Wochen in ihr aufgebaut hatte, verflog, wurde abgelöst von Erschöpfung, vertraut und tröstlich. Vielleicht war es doch kein Fehler gewesen, herzukommen.
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  Zuerst hielt sie es für einen Traum. Jemand oder etwas drückte sie herunter, nahm ihr den Atem. Sie schlug mit dem Arm danach, dachte, sie würde etwas treffen, aber … nichts. Dann musste sie husten, heftig und hart, öffnete die Augen und richtete sich langsam auf.


  Es war kein Traum, aber es ergab keinen Sinn. Sie hatte einen schönen Abend mit Darren verbracht, gegen zehn waren sie nach oben gegangen. Er hatte gesagt, er würde über Nacht dableiben, warum also war ihr Bett leer? Er war früher schon abgehauen, hatte seine Versprechen immer wieder gebrochen, aber es musste doch mitten in der Nacht sein, so stockfinster, wie es war. Denise tastete nach dem Radiowecker, konnte ihn aber nicht finden. Warum war es so verdammt dunkel?


  Wieder hustete sie. Schmerzhafte, kratzende, nicht nachlassende Huster. Sie konnte nicht mehr aufhören, würgte dicke Schleimklumpen und sogar Reste des Abendessens hoch. Sie schluckte sie herunter, aber der saure Geschmack von Erbrochenem blieb im Mund, vermischt mit etwas anderem. Dem Geschmack von Rauch.


  Mit einem Schlag war sie hellwach. Wieso hatte sie das nicht gleich bemerkt? Der ganze Raum war voller Rauch. Schreckliche Angst packte Denise, sie erinnerte sich, dass sie schon vor Wochen die Batterien in den Rauchmeldern hatte auswechseln wollen. Warum hatte sie das nicht getan? Wieso war sie so eine faule Schlampe?


  Sie tastete nach der Nachttischlampe und knipste sie an. Und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Unter der geschlossenen Schlafzimmertür quoll schwarzer Rauch hindurch und verteilte sich im ganzen Raum.


  Sie schüttelte die Bettdecke ab und stolperte benommen und unbeholfen zur Tür. Die aufsteigende Panik erschwerte das Luftholen. War Callum zu Hause? Oder war er noch unterwegs? Sie musste so schnell wie möglich in seinem Zimmer nachsehen, griff nach dem Türknauf– und zog die Hand sofort zurück. Das Metall war glühend heiß. Denise sah, wie sich auf ihrer Hand eine lange rote Linie bildete, dann setzte stechender Schmerz ein. Sie wimmerte und erstarrte, von der Unfassbarkeit der Situation gelähmt. Doch der Gedanke an ihren Sohn trieb sie an. Sie griff nach einem herumliegenden Unterhemd, wickelte es um die unverletzte Hand und fasste damit den Türknauf an.


  Die Tür ließ sich nicht öffnen. Das war doch nicht möglich– sie hatte gar kein Schloss. Mit aller Kraft rüttelte sie am Knauf, dann nahm sie plötzlich ein Geräusch wahr. Es kam von dem hölzernen Rahmen, der sich in der Hitze verbog und verzog.


  «Bitte, Gott, nicht. Ich darf hier nicht sterben. Ich will hier nicht sterben», flüsterte Denise unter Tränen, während sie vergeblich am Knauf drehte und zerrte. Dann ließ sie los, Angst und Erschöpfung raubten ihr die Kraft. Schweiß lief über ihren Körper, verdunstete so schnell, wie er entstanden war, und ließ eine klebrige Salzschicht auf der Haut zurück. Das Atmen wurde immer schwieriger. Denise blieben höchstens noch Minuten, und sie sammelte all ihren verbliebenen Mut zusammen und zog mit aller Kraft am Knauf.


  Diesmal gab die Tür nach und flog ihr plötzlich mit Schwung entgegen. Danach ging alles so schnell, dass Denise keine Sekunde blieb, um zu reagieren, außer entsetzt die Hände in die Luft zu werfen. Eine riesige Feuerwand schoss auf sie zu und vernichtete alles in ihrem Weg.
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  Callum Roberts nahm einen tiefen Zug, atmete den Rauch langsam ein, ließ ihn im Mund hängen und blies ihn wieder aus. Der Kick folgte sofort. Callum zog noch einmal und reichte den Joint an Dave weiter, der ungeduldig wartete. Doch als er danach greifen wollte, zog Callum den Joint wieder weg, gönnte sich einen weiteren Zug und erntete für diese Frechheit einen Schlag gegen die Schulter.


  Langsam besserte sich Callums Laune. Er hasste es, wenn dieser Kerl bei seiner Mutter war. Allein der Gedanke, was sie dann trieben, war schlimm genug. Noch schlimmer war es, ihnen durch die dünnen Wände hindurch dabei zuhören zu müssen. Seine eigene Mutter gab sich einem Mann hin, der sich aus dem Staub machte, sobald er bekommen hatte, was er wollte. Callum sah seiner Mutter schon Tage vorher an, wenn wieder ein romantischer Abend bevorstand– plötzliche Fröhlichkeit, gefolgt von allmählich steigender Angst, je näher der Tag rückte, verbunden mit endlosen Einkaufstouren, um Parfüm, Kleider, neue Unterwäsche zu kaufen. Er hätte kotzen können.


  Er holte eine Dose Bier aus dem Kühlschrank und trank sie in einem Zug halb leer. Wenn seine Mutter Besuch bekam, flüchtete er zu einem seiner Freunde. Daves Eltern waren praktischerweise über Nacht weg, sodass Callum bleiben konnte, ohne ihre schiefen Blicke und missbilligenden Kommentare ertragen zu müssen. Eigentlich komisch, dass Dave echt in Ordnung war, mit solchen Vollidioten als Eltern.


  Inzwischen war ein ganzer Haufen von Leuten bei Dave aufgekreuzt, die Nachricht von der Spontanparty hatte sich schnell herumgesprochen. Die Leute hatten Alkohol, Gras und Knabberzeug mitgebracht, und Callum bediente sich, obwohl er selber nichts beigesteuert hatte. Er fand, das hatte er sich nach diesem Scheißtag verdient.


  Mit angenehm leichten Kopf ging er zum Balkon. Dave wohnte im obersten Stock eines Wohnblocks aus den Sechzigern. Früher hatten die Wohnungen alle der Stadt gehört, später waren sie von selbstgefälligen Eigenheimbesitzern wie Daves Eltern für einen Appel und ein Ei gekauft worden. Inzwischen war der Block aufgehübscht worden, jede Wohnung hatte einen kleinen Balkon mit Ausblick über Southampton.


  Auf dem Balkon sah er die kleine Blonde stehen, wie hieß sie noch? Kerry? Carrie? Sie war schon ein paar Mal bei Dave gewesen, und obwohl sie echt heiß aussah, schien sie keinen Freund zu haben. Callum hatte sich vorgenommen, das zu ändern, wenn sich die Chance ergab.


  Als er auf den Balkon trat, fiel ihm der für Kiffer ungewöhnliche Geräuschpegel auf. Er hatte vorgehabt, sich direkt an die Blonde ranzumachen, doch alle schienen wie gebannt auf einen einzigen Punkt zu starren. Callums Neugier war geweckt. Er drückte sich an seiner Zielperson vorbei, um bessere Sicht zu haben.


  Ein Feuer. Die Rauchsäule stieg in den Himmel auf, und wenn man sich auf die Zehen stellte, konnte man die Spitzen der Flammen sehen, die in den Nachthimmel aufzüngelten. In der Ferne kreischten Sirenen, näher dran rannten aufgeregte Anwohner die Straße entlang. Hatten sie Angst? Oder wollten sie nichts verpassen?


  Ein beunruhigender Gedanke tauchte in Callums Kopf auf. Er drängte nach vorne, um besser sehen zu können. Ein paar der Leute, die er beiseiteschob, beschwerten sich. Es war ihm egal. Auf seiner Stirn brach trotz der eisigen Kälte Schweiß aus, Panik überkam ihn.


  Plötzlich merkte er, dass Dave neben ihm stand, auch ihn hatte das Feuer auf den Balkon gelockt. Und er bekräftigte Callums wachsende Angst, als er sich zögernd an seinen Freund wandte und murmelte:


  «Sieht aus, als wäre das in deiner Ecke, Alter.»
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  Eine große Menschenmenge hatte sich versammelt, und Helen musste sich brüllend Gehör verschaffen, um sich zum Eingang durchdrängen zu können. Das freistehende Haus stand in einer verlotterten Wohnsiedlung. Der Vorgarten war verwahrlost, dem Haus war es kaum besser ergangen, auch wenn das kaum noch zu erkennen war: Aus den Fensterhöhlen der beiden Stockwerke schlugen riesige Flammen.


  Helen hatte es in Rekordzeit quer durch die Stadt hierher geschafft und sich dafür verflucht, in einer solch wichtigen Ermittlungsphase Ablenkung gesucht zu haben. Als Sanderson angerufen hatte, war ihr fast das Herz stehen geblieben: Drei weitere Brände waren ausgebrochen. Sie hatte umgehend Kollegen zu denen in einem Möbelhaus in Bitterne Park und auf einem Parkplatz in Nicholstown geschickt und war selber zu dem brennenden Wohnhaus in Bevois Mount gefahren. Dieses Feuer war als letztes gemeldet worden, und ihr Instinkt hatte Helen hierhingelenkt.


  Die Feuerwehr tat alles, um ins Haus zu gelangen, aber das Feuer brannte jetzt mit voller Kraft. Als Helen ums Haus herumlief, wurde ihr klar, dass das Feuer vollständig von dem Gebäude Besitz ergriffen hatte. Billige Sperrholzwände, synthetische Fußbodenbeläge, alte Teppiche– das ganze Haus war ein einziges Brandrisiko. Helen betete, dass niemand zu Hause war.


  Die Feuerwehrleute hinter dem Haus hatten nicht mehr Glück als ihre Kollegen vorne. Sie kämpften tapfer, aber die Lage schien aussichtslos, und Helen sah die Erschöpfung in den Gesichtern. Wahrscheinlich waren sie seit den Bränden der letzten Nacht nicht zur Ruhe gekommen.


  Helen ging auf die uniformierten Polizisten zu, die die Menge zurückhielten, und dachte über diese neuesten Entwicklungen nach. Bevois Mount war ein armer Stadtteil von Southampton, was eine Verbindung zu Gary Spence und anderen Kredithaien bedeuten konnte, denen meist verzweifelte Menschen zum Opfer fielen. Das Möbelgeschäft in Bitterne Park könnte auch mit ihnen in Kontakt gekommen sein, falls die Besitzer sich hatten Geld leihen müssen, aber ein Parkplatz? Der gehörte der Stadt, und die Autos standen dort bestimmt zufällig– nein, das sah nach einem Ablenkungsmanöver aus. Helen hatte das deutliche Gefühl, dass die anderen beiden Brände einfach nur Ressourcen binden sollten und es eigentlich um diesen kleineren, aber möglicherweise tödlichen Brand ging.


  «Wir haben einen Namen, Ma’am», sagte einer der Polizisten gerade.


  «Na los», erwiderte Helen, mit einem Schlag wieder im Hier und Jetzt.


  «Das Haus gehört einer Denise Roberts, zweiundvierzig Jahre alt, alleinerziehende Mutter eines Sohnes im Teenageralter, Callum Roberts. Den kennen wir, er ist wegen Drogenbesitz und gelegentlichem Ladendiebstahl vorbestraft, aber über sie haben wir nichts.»


  Helen dankte ihm und wandte sich wieder dem Haus zu. Falls jemand sich darin aufgehalten hatte, bestand wenig Hoffnung. Das Feuer wütete jetzt seit über einer halben Stunde, und die Feuerwehr hatte es immer noch nicht geschafft, ins Haus zu kommen. Der Anblick war grauenhaft.


  Eine zweite Brandstiftungswelle innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Das war auf jeden Fall kühn, aber was steckte noch dahinter? War der Täter auf einer Mission? Handelte er unter Zwang? Wenn nicht, warum dann die Eile? Das entschlossene und geplante Vorgehen des Täters beunruhigte Helen am meisten. Die drei Feuer waren alle in verschiedenen Stadtteilen und so kurz nacheinander ausgebrochen, dass es fast unmöglich war, sie gleichzeitig zu bekämpfen. Wer immer der Täter auch war, er wollte Tod und Zerstörung in einem Ausmaß bringen, wie Helen es noch nie erlebt hatte.


  Es war, als wollte er Southampton dem Erdboden gleichmachen.
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  Die Hitze war so groß, der Rauch so dicht, dass Denise einen Moment lang glaubte, sie wäre gestorben und zur Hölle gefahren. Als die Flammen über sie hinwegfegten, war sie ohnmächtig zusammengebrochen, jetzt kam sie auf dem Boden liegend wieder zu sich, benommen, verwirrt und von Schmerzen gepeinigt. Aber sie war am Leben. Wider Erwarten war sie am Leben.


  Sie versuchte, den Kopf zu heben, fühlte sich aber so schwach, dass sie ihn wieder sinken ließ. Was war geschehen? Wo war Callum? Warum kam ihr niemand zu Hilfe? Sie schloss die Augen und machte einen zweiten zaghaften Versuch, sich aufzurichten. Mit Mühe konnte sie sich auf die Ellbogen stützen. Ihr wurde übel, aber sie fühlte sich etwas sicherer und öffnete langsam die Augen.


  Nichts als Dunkelheit. Es war, als würde sie sich mitten in einer schrecklichen Sturmwolke befinden, die die Sonne ausgelöscht hatte. Sie richtete sich noch ein Stück weiter auf, sah sich um, konnte sich aber nicht orientieren. War sie noch im Schlafzimmer? Vermutlich schon, aber wie sollte sie es herausfinden?


  Als sie an sich herabschaute, erkannte sie, dass sie nackt war. Sie hob den Arm und strich sich mit der Hand über den Körper. Nichts. Ihr Nachthemd musste komplett verbrannt sein. Ihre Haut fühlte sich zerrissen und ungewohnt an. Sie tastete ihren Oberkörper ab, berührte die frischen Verbrennungen und wurde von Schmerzen geschüttelt. Sie übergab sich, zischend traf der Mageninhalt auf den Boden auf.


  In dem Moment wurde ihr mit einem Schlag klar, dass sie hier wegmusste. Sie war dabei, langsam zu verbrennen, bei lebendigem Leib gekocht zu werden, während ihre Lunge mit Rauch und Ruß verklebte. Sie hustete heftig und spuckte einen neuen Schwall wässriger Galle aus, dann erhob sie sich langsam und unter unerträglichen Schmerzen auf die Knie. Sie musste hier raus. Um Callums willen.


  Sie streckte die Hand aus, um sich irgendwo abzustützen, griff ins Leere, zwang sich mit zusammengekniffenen Augen auf die Beine und schaffte ein paar schwankende Schritte vorwärts. Sofort umhüllte sie Höllenhitze, die ihr über Gesicht, Hals, die Haare strich. In dieser Höhe war atmen unmöglich. Jede Sekunde zählte jetzt. Sie öffnete die Augen, schaute sich suchend um– nach dem Fenster, der Tür, irgendeinem Ausweg.


  Aber sie sah rein gar nichts. Der schwarze Rauch hatte alles verhüllt, sie war in einem Albtraum gefangen. Sie machte kleine Schritte vorwärts. Die schwelenden Dielen ächzten, an ihren Füßen bildeten sich bei jedem Auftreten neue Blasen, aber sie gab nicht auf. Ein Schritt, zwei, drei. Dabei schwang sie wild die Arme, hoffte, auf irgendetwas Festes zu treffen, an dem sie sich orientieren konnte. Aber sie wirbelte nur den Rauch durcheinander.


  Weinend drehte sie um und schlug eine andere Richtung ein. Ihr rechter Fuß blieb irgendwo hängen, sie fiel auf die Knie, aber sie gab nicht auf, kam wieder hoch und schleppte sich weiter. Dann prallte sie gegen etwas Hartes und tastete sich hoffnungsvoll daran entlang. War es die Tür? Das Fenster? Sie kratzte daran und hatte auf einmal etwas in der Hand, fühlte raue Ziegelsteine. Herr im Himmel, eine Wand. Sie war auf der falschen Seite. Die Tür musste…


  Sie wandte sich wieder um und schwankte blind vorwärts. Ihr drehte sich der Kopf, wieder stolperte sie. Wo war links? Wo rechts? In welche Richtung sollte sie gehen?


  Wie gelähmt blieb Denise stehen, um sie herum toste das Feuer. Die nächste Entscheidung würde ihr Leben entweder retten oder vernichten. Leise weinend und Gott um Hilfe anflehend, verdrängte sie die Panik und schob sich vorwärts.
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  Charlie zuckte zurück und hielt sich die Hand vor den Mund, als ihr bittere Brandgase in Kehle und Nase drangen. Sie rang nach Luft. So etwas hatte sie noch nie gerochen– und hoffte, es nie wieder riechen zu müssen. Sie wandte sich schnell ab und kam DS Sanderson zu Hilfe, die damit beschäftigt war, einen Ring aus Streifenbeamten um das brennende Haus herum zu bilden. Über ihnen kreiste ein Hubschrauber, keiner von ihren, also vermutlich die Presse, die sicher schon Live-Bilder in jeden Haushalt im Land beamte. War es das, was der Brandstifter wollte? Charlie nahm es fast an.


  Dies war der bisher größte Brand. Ein plüschiges Möbelgeschäft voller schaumstoffgefüllter Sofas, Basttische, hölzerner Esstische und Stühle– jede Menge Futter für das Feuer, das zwanzig Meter in die Höhe schlug. Man sah den Feuerwehrleuten an, dass es hier allein um Eingrenzung ging.


  Vor dem dunklen Nachthimmel bot das Feuer den sensationslüsternen Gaffern einen beeindruckenden Anblick. Bitterne Park war ein unscheinbarer Stadtteil, in dem nur wenig das Herz höher schlagen ließ. Die Anwohner wollten sich dieses einmalige Spektakel nicht entgehen lassen. Erwachsene, Jugendliche, sogar kleine Kinder stellten sich der Hitze, nahmen Fotos und Videos auf und kamen den Flammen gefährlich nahe. Was zum Teufel dachten die sich dabei? Waren sie so heiß auf ein bisschen Aufregung, dass sie ihr Leben und das ihrer Kinder leichtfertig aufs Spiel setzten?


  «Zurück. Alle zurück!», brüllte Charlie und wies ihre uniformierten Kollegen an, die Menge zurückzudrängen und diejenigen einzusammeln, die nicht auf sie hören wollten. «Sie sind hier in Gefahr. Gehen Sie zurück, zurück, zurück.» Ein Absperrband wurde ausgerollt und zog einen sicheren Kreis um den Brand, doch Charlie traute es einigen Wagemutigen durchaus zu, auf der Jagd nach einem besseren Foto darunter hindurchzuschlüpfen. Was war los mit den Menschen, dass sie alles, egal wie unerfreulich und deprimierend es war, festhalten und über soziale Medien mit anderen teilen mussten? Twitter und Instagram würden heute Nacht bestimmt heiß laufen, wenn normale Schaulustige versuchten, ihren kleinen Anteil an der Berühmtheit des Brandstifters einzustreichen.


  Charlie ging den Kreis ab und sah sich die Gaffer genauer an. Viele schienen erschrocken, andere machten Witze und lachten, aber kaum einer hielt kein Smartphone in der Hand. War der Brandstifter unter ihnen? Sie suchte nach Anzeichen von Schuldbewusstsein in den Gesichtern, doch das glich der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Selbst wenn irgendwer besondere Begeisterung an den Tag legen würde, wäre das noch kein Schuldbeweis, außerdem hatte Charlie das Gefühl, dass der Täter viel zu schlau und vorsichtig war, um sich so leicht erwischen zu lassen.


  Überrascht bemerkte Charlie einen kalten Hauch im Nacken. Der Wind hatte gedreht, wurde stärker und fachte die Flammen an. Beißende, grüne Gase bauschten sich in Richtung der Menge und reizten die Augen und Kehlen. Charlie sah Sanderson auf sich zu rennen.


  «Wir müssen alle von hier wegkriegen», keuchte sie und wies die Streifenbeamten wild gestikulierend an, die Menge zurückzutreiben. «Ich brauche ein Megaphon. Hat jemand ein Megaphon?», schrie sie halb Charlie, halb die Polizisten an.


  «Was ist los?», fragte Charlie erschreckt.


  «Polyurethanschaum in den Sofas. Beim Verbrennen entsteht Cyanidoxid. Die Dämpfe sind verdammt giftig. Die können nicht hierbleiben», fuhr sie fort und zeigte auf die Schaulustigen, «und wir auch nicht.»


  Charlie hielt sich den Schal vor den Mund und rannte auf die Menge zu. Sie griff sich ein widerspenstiges Kind und zog es mit. Seltsam, vor ein paar Stunden war sie noch bei Jessica gewesen, jetzt trieb sie hier kleine Kinder und erwachsene Männer von einem Inferno weg. Sie übernahm das Kommando, gab den anderen Polizisten Anweisungen und brachte die Gaffer vor den giftigen Dämpfen in Sicherheit. Dabei stand sie völlig unter Strom und ging an ihre körperlichen Grenzen. War das die Absicht des Brandstifters? Polizisten und Feuerwehrleute beim Kampf gegen die Flammen in Gefahr zu bringen? Doch zum Spekulieren blieb ihr keine Zeit. Charlie gab alles, um die Leute zu retten, deren Schutz ihr Beruf war– eingehüllt von einer giftigen Todeswolke.
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  Es war nur eine winzige Bewegung im Augenwinkel, doch Helen sah ihn, bevor irgendwer anders ihn bemerkte. Jemand rannte direkt auf das Feuer zu und schubste alle beiseite, die ihm im Weg standen. Helen reagierte sofort. Als der junge Mann über das Absperrband steigen wollte, machte sie einen Hechtsprung und packte seine Beine.


  Er schlug hart auf den Boden auf, das struppige Gras bremste den Aufprall. Helen bemühte sich, ihn festzuhalten, doch er war schon wieder halb auf den Beinen. Als sie seine Jacke packte, bekam sie einen Schlag gegen die Brust, dass ihr die Luft wegblieb. Der Mann schlug wild um sich, aber Helen wich aus und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht, sodass er erneut zu Boden fiel. Sie nutzte das Überraschungsmoment, warf sich auf ihn und drückte ihn ins Gras.


  «Lassen Sie mich los. Lassen Sie mich verdammt noch mal los!», brüllte der junge Mann und wehrte sich heftig.


  «Erst wenn Sie sich beruhigen.»


  «RUNTER von mir!», schrie er zurück und wand sich wie ein Aal.


  «Wenn es sein muss, verhafte ich Sie.»


  «Meine Mum ist dadrin. Bitte, sie ist da noch drin.»


  Das also war Callum Roberts. Doch Helen lockerte den Griff nicht. Denises Sohn war außer sich vor Sorge um seine Mutter, aber er konnte nichts tun, und Helen wollte keinen weiteren Verletzten riskieren.


  «Die Feuerwehr tut, was sie kann, Callum. Herrgott–»


  Der junge Mann hatte seine Zähne in Helens Hand versenkt und bockte heftig. Schnell zog Helen die Hand zurück und drehte Callum gleichzeitig den rechten Arm hinter den Rücken. Er schrie auf vor Schmerz.


  «Ich lasse dich nicht los. Wenn du also nicht wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt angeklagt werden willst, dann beruhigst du dich besser. Klar?»


  Sein Kampfeswille schien endlich nachzulassen.


  «Wo ist sie? Geht es ihr gut?», fragte er flehend.


  «Wir wissen es nicht, aber wir tun alles, was in unserer Macht steht, glaub mir.»


  Sie bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, doch befürchtete das Schlimmste. Seitdem das Feuer gemeldet worden war, hatte es kein Lebenszeichen von Denise Roberts gegeben, und die Nachbarn beschrieben sie als sehr häuslich. Anlass zur Sorge gab auch die Tatsache, dass die Feuerwehr, nachdem sie vor wenigen Minuten endlich ins Haus eingedrungen war, Kette und Riegel von innen vorgelegt gefunden hatte. Sie hatten die Tür aufbrechen müssen. Es sah alles danach aus, als hätte sich jemand im Haus aufgehalten, als der Brand ausgebrochen war.


  «Herrgott, was hab ich getan?»


  «Was meinst du damit, Callum?»


  «O Gott…»


  «Rede mit mir. Was ist los?»


  «Ich … hab ihr gesagt, sie täte mir leid. Das war das Letzte, was ich zu ihr gesagt habe. Himmel, sie muss gedacht haben, ich würde sie hassen.»


  Damit brach der verzweifelte junge Mann weinend auf dem staubigen Boden zusammen. Helen löste ihren Griff, half ihm, sich aufzurichten, und nahm ihn in den Arm. Er hielt den Blick vom Feuer abgewandt und rührte sich nicht mehr, saß einfach nur da und schluchzte in seine Hände. Helen tröstete ihn, so gut sie konnte, aber er schien ihre Gegenwart kaum wahrzunehmen. Schweigend hockten sie nebeneinander, in Verzweiflung und Trauer vereint, die Gesichter von den tanzenden Flammen erleuchtet, die sein Zuhause zerstörten.
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  Er nahm das Auto ins Visier und drückte auf «Aufnahme». Als am Bildschirmrand der kleine rote Punkt aufblinkte, zog sich ein Lächeln über sein Gesicht. Topauflösung. Wenn er alles richtig machte, würde er dieses Baby viele Jahre lang genießen können. Sein Lächeln wurde breiter, dann wischte er es sich hastig aus dem Gesicht. Bloß keine Aufmerksamkeit erregen. Er setzte eine besorgte Miene auf und ließ die Aufnahme laufen.


  Die Autos standen auf diesem einsam gelegenen Parkplatz dicht an dicht. Acht Wagen brannten, der auffrischende Wind hatte das Feuer von einem zum nächsten getrieben. Ein Schild verkündete, dass der Parkplatz der Stadt Southampton gehörte und von dieser gewartet wurde– ein Euphemismus. Es handelte sich um eine staubbedeckte Brache. Das Parken war in der Stadt unbezahlbar geworden, und wer clever war, kam hierher. Tagsüber war es spottbillig, und nachts war kein Wächter da, der sich um die Gebühren gekümmert hätte, also konnte man seinen Wagen gefahrlos abstellen und sich auf den Weg in die Innenstadt machen. Die mangelnde Überwachung hatte bisher niemanden abgeschreckt. Das würde sich jetzt möglicherweise ändern.


  Ein plötzlicher Stoß von der Seite, fast hätte er die Kamera fallen lassen. Irgendein Blödmann schob sich durch die Menge nach vorne. Er fuhr zornig herum, doch der Idiot war so in seinem eigenen beschissenen Universum gefangen, dass er ihn nicht bemerkte. Fluchend ging er weiter und machte sich auf die Suche nach einem besseren Standort.


  Ein Stück um den abgesperrten Kreis herum fand er eine gute Stelle und drückte wieder den Aufnahmeknopf. Von hier hatte er gute Sicht auf drei Autos, deren Flammen sich in der Luft zu einem schönen Muster verwoben. Genau richtig.


  Er beruhigte sich und begann, sich mit der Kamera zu drehen, sodass ein Panorama der Szenerie entstand: die Autos, die Bullen, die Feuerwehr, die Sanitäter, Fernsehjournalisten, Pressefotografen und Lokalschreiberlinge. So viel Aktivität, so viele Leute, alle von den Flammen angelockt. Ein seltsam bewegender Anblick.


  Als er sich weiterdrehte, blieb er mit der Kamera auf dem Gesicht einer jungen, hübschen Frau hängen. Sie trug ein schickes Kostüm, das Haar war zu einem adretten Knoten gesteckt, und sie kommandierte die Bullen herum. Ganz offensichtlich eine Ermittlerin, obwohl er sie noch nie gesehen hatte. Es war nicht Grace oder die andere, aber die würde es auch tun. Mit der Kamera saugte er die Angst in ihrem hübschen Gesicht auf, die vor Anstrengung gerunzelte Stirn, die wie abgeschnürt klingende Stimme. Er spürte, wie er erregt wurde, die Art und Weise, wie sein Feuer die Menschen ärgerte, rief bei ihm immer eine körperliche Reaktion hervor. Diese Polizistin, wer auch immer sie sein mochte, hatte nicht geahnt, dass sie heute Abend nach der Pfeife eines anderen tanzen würde.


  Als er merkte, dass er wieder lächelte, schüttelte er verärgert den Kopf. Er rieb sich die müden Augen und schaute erneut aufs Display– und direkt in die Augen der Polizistin. Sofort war er wie erstarrt, jegliche Erregung verschwand. Hatte sie ihn lächeln sehen? Hatte seine Körpersprache ihn irgendwie verraten? Ihr direkter Blick schien sich in seine Gedanken, seine Seele zu bohren. Jetzt machte sie einen Schritt auf ihn zu. Sollte er sich umdrehen und wegrennen? Oder bluffen? Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, Schweiß lief ihm über den Rücken, er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Die Polizistin machte noch einen Schritt, doch plötzlich drehte sie ab und lief in die andere Richtung, von einem Kollegen gerufen.


  Blitzschnell beendete er die Aufnahme, verstaute die Kamera im Rucksack und entfernte sich zügig. Halb erwartete er, sie würde ihm nachrufen, aber nichts geschah.


  Es war dumm gewesen zu bleiben. Bei aller Aufregung musste er lernen, sich zusammenzureißen, sich nur das Nötige zu holen, nicht mehr. Wenn er Glück hatte, konnte er sich morgen noch ein paar Souvenirs besorgen, aber jetzt gab es anderes zu tun. Das Feuer bei den Roberts würde vermutlich bald gelöscht sein, und er musste schnell machen, um nicht alles zu verpassen. Er zog sich die Kapuze über den Kopf und verschwand in der Dunkelheit.
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  Er starrte zu Boden und weigerte sich, sie anzusehen. Helen war klar, dass sie gerade die Welt des Jungen zum Einsturz gebracht hatte, aber sie war ihm die Wahrheit schuldig. Als die Feuerwehrleute endlich in den oberen Stock des Hauses vorgedrungen waren, hatten sie im Schlafzimmer die Leiche einer Frau entdeckt. Sie lag zu der klassischen Boxerpose zusammengerollt, wie so viele Brandopfer. Merkwürdigerweise wurde sie in der Mitte des Zimmers gefunden, anscheinend hatte sie gar nicht versucht, zu entkommen. Viel mehr konnte Helen im Augenblick noch nicht sagen, da sich Deborah Parks erst an die Arbeit machen konnte, wenn der Brandort abgekühlt war. Bisher war nicht einmal die Leiche offiziell identifiziert, aber es schien höchst unwahrscheinlich, dass eine andere, unbekannte Frau sich in Denises Schlafzimmer aufgehalten hatte und in den Flammen umgekommen war. Allem Anschein nach war Callums Mutter das zweite Todesopfer des Brandstifters.


  Sie saßen zurückgezogen im Besucherraum von Southampton Central. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich die Presse vor dem brennenden Haus eingefunden hatte, und schnell hatte sich ihre Aufmerksamkeit auf Helen und den weinenden Jungen konzentriert, in der Hoffnung auf ein gutes Foto und Auflage. Helen hatte Callum in den nächstbesten Polizeiwagen geschoben und ins Revier gebracht. Ein Zuhause hatte er nicht mehr, und bis sich irgendein Verwandter oder Freund fand, der ihn aufnehmen würde, lag es an Helen und den Kollegen der Sozialdienste, sich um sein Wohlergehen zu kümmern.


  Eine Tasse Tee und ein Keks standen unberührt auf dem Tisch. Callum hatte seit seiner Ankunft kaum ein Wort gesprochen und die Trostversuche von Helen und der hinzugerufenen Opferberaterin ignoriert. Helen würde bald an ihre Arbeit zurückgehen müssen, sie wollte Callum dann nicht in Obhut einer völlig Fremden zurücklassen.


  Der junge Mann starrte seine Füße an und kaute immer wieder an seinen Nägeln. Er versuchte offensichtlich, die schrecklichen Ereignisse der letzten Stunden irgendwie zu verarbeiten, was es Helen noch schwerer machte, ihn auszufragen, aber es musste sein. Sechs Brandanschläge in zwei aufeinanderfolgenden Nächten. Zwei Todesopfer. Mehrere Verletzte. Schäden in Millionenhöhe. Und kein einziger Augenzeuge. Gary Spence hatte sich in dieser Nacht in Polizeigewahrsam befunden. Natürlich hätten Komplizen seine Befehle ausführen können, aber er wäre doch bestimmt nicht so dumm, weitere Anschläge anzuordnen, wenn die Polizei ihn schon auf dem Kieker hatte?


  «Du hast gesagt, deine Mutter hatte heute Abend Besuch, Callum. Kannst du mir sagen, wer das gewesen ist?»


  Der Junge zuckte leicht zusammen, schwieg aber.


  «Callum?», hakte Helen sanft nach. «Ich weiß, dass du im Moment nicht reden willst, aber wir brauchen wirklich deine Hilfe. Ich will herausfinden, was passiert ist, und alles, das du mir sagen kannst–»


  «Darren irgendwas. Den Nachnamen kenn ich nicht», sagte er plötzlich.


  «War er der Freund deiner Mutter?»


  «Er kam bloß ab und an vorbei.»


  «Sie hatte keinen Lebensgefährten.»


  «Nein.»


  «Und du hast dich aus dem Staub gemacht?»


  Callum nickte.


  «Wo bist du hingegangen?»


  «Zu Dave, wie ich gesagt hab. Dave Spalding. Der in Lynwood wohnt?»


  «Wann bist du dort angekommen?»


  «Gegen vier?»


  «Und dort warst du die ganze Zeit, bis du das Feuer gesehen hast? Gegen Mitternacht?»


  Callum nickte.


  «Kann jemand deine Anwesenheit in all den Stunden bezeugen?»


  «Was soll ’n das heißen?»


  «Ich muss dich das fragen, Callum.»


  Helens Ton war sanft, aber bestimmt, und Callum gab schnell nach, zuckte die Achseln und erwiderte:


  «Dave und ein paar andere. Sie können sie fragen.»


  Helen nickte und machte sich eine Notiz.


  «Was ist mit deinem Vater? Wo ist er im Moment?»


  Eine lange, bedrückte Stille folgte.


  «Wir müssen ihn wirklich finden, Callum. Er macht sich bestimmt große Sorgen.»


  «Ich weiß nicht, wer mein Vater ist. Sie hat’s mir nie gesagt.»


  Die schnell gesprochenen Worte trafen Helen tief. Der arme Junge hatte nur seine Mutter. Allen Streitigkeiten und Problemen zum Trotz bedeuteten sie einander alles. Seine Mutter hatte ihre Einsamkeit mit unverbindlichen Liebschaften zu vertreiben versucht, und Callum hatte seine Kumpels, die ihn von der Leere in seinem Leben ablenkten. Aber letzten Endes standen Mutter und Sohn allein gegen den Rest der Welt. Und jetzt war sie tot.


  Helen nahm sich vor, die Spur des Vaters zu verfolgen. Könnte es ein entfremdeter Vater sein, der seiner Familie so etwas angetan hatte? Angesichts der anderen Feuer schien das unwahrscheinlich, aber sie durften nichts außer Acht lassen.


  «Hat vielleicht irgendjemand deine Mutter bedroht? Ein ehemaliger Liebhaber? Jemand, von dem sie Geld geliehen hatte?»


  «Wir waren allen scheißegal, und falls sie sich Geld geliehen hat, hab ich jedenfalls nichts davon mitbekommen. Wir bekamen Sozialhilfe, das war’s. Mit ein bisschen mehr Geld hätten wir vielleicht die Scheißheizung anstellen können.»


  Wieder vergrub er schluchzend das Gesicht in den Händen. Die Erinnerung an die desolaten Lebensumstände machte sein Schicksal noch schlimmer. Er hätte alles dafür gegeben, wieder zu Hause zu sein und seine Mutter anmeckern zu können, sie solle endlich die Heizung anmachen. Bei seinem Anblick war Helen gleichzeitig traurig und frustriert.


  Sie wollte von Callum noch wissen, ob er oder Denise Freunde in Millbrook hätten oder die Familie Simms kannten, aber er verneinte beides. Er und seine Mutter hatten in Millbrook nichts verloren, das Viertel war viel zu fein für Leute wie sie. Helen sah auf die Uhr. Es war kurz vor halb fünf morgens, und Callum sah so erschöpft aus, wie sie sich fühlte. Zeit, zum Ende zu kommen. Ihnen beiden standen noch lange, düstere Tage bevor.


  «Ich schlage vor, wir hören erst mal auf, damit du dich ausruhen kannst.»


  Der junge Mann reagierte nicht, biss wieder fieberhaft an seinen Nägeln herum und ließ den Kopf zwischen die Knie sinken.


  «Callum, hast du gehört, was ich–»


  «Hat sie gelitten?», fiel er ihr plötzlich ins Wort. «Hat sie gelitten, bevor sie…?»


  «Ich glaube nicht. Wahrscheinlich war sie durch den Rauch bewusstlos, bevor das Feuer sie erreicht hatte», erwiderte Helen. «Es muss schnell gegangen sein.»


  Callum hielt den Kopf gesenkt, nickte aber, dankbar für dieses kleine Fitzelchen an guter Nachricht. Er hatte sich ganz offensichtlich das Allerschlimmste ausgemalt und wollte die Bilder des Grauens aus seinem Kopf vertreiben. Helen, die aus eigener Erfahrung wusste, wie unerträglich der Verlust eines Familienmitglieds war, half ihm nur zu gerne dabei. Wenn er dadurch kurzfristig wieder halbwegs auf die Beine kam, würde sie bereitwillig die Details des Todes seiner Mutter beschönigen. In den nächsten Tagen würde er noch genug erfahren, das ihn wieder umwerfen würde. Zum Beispiel, dass es im Haus nach Petroleum gestunken hatte. Dass das Feuer absichtlich an der Treppe gelegt worden war. Und dass seine Mutter so vollständig verbrannt war, dass sie anhand ihrer Zahnarztakte identifiziert werden musste.
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  Auf den Krankenhausfluren herrschte schon früh am Morgen rege Betriebsamkeit. Die Frühstücksausgabe stand bevor, die Nachtschicht übergab an die Frühschicht, deswegen war um diese Zeit immer viel los, aber heute kam noch mehr dazu. Das Krankenhaus hatte in der vergangenen Nacht mehrere Brandopfer aufgenommen: einen Feuerwehrmann, zwei Schaulustige und einen tollkühnen Journalisten, der von herabfallenden Trümmern getroffen worden war. Besorgte Krankenhausmitarbeiter standen in Grüppchen herum und diskutierten die Anschlagsserie. Sechs Feuer in zwei Nächten, so etwas hatte es in Southampton noch nie gegeben, und alle fragten sich, was die nächsten vierundzwanzig Stunden bringen würden.


  Charlie eilte durch die Gänge und ignorierte die neugierigen Blicke des Personals und der Patienten, die auf neueste Informationen aus dem Munde einer Ermittlerin hofften. Sie war nicht hier, um zu plaudern. Sie trat im dritten Stock aus dem Aufzug, zeigte der Stationsschwester ihren Ausweis und ging ins Verbrennungszentrum. Wie erwartet fand sie Thomas Simms am Bett seiner Tochter Alice.


  Der Zustand der Sechsjährigen war immer noch kritisch, aber stabil, und ihre Überlebenschancen stiegen mit jedem Tag. Sie hatte zwar noch einen langen Weg vor sich, und niemand konnte sagen, wie ihr weiteres Leben aussehen würde, doch es gab Anlass zu vorsichtigem Optimismus. Als Charlie hereinkam, sah Thomas Simms auf und lächelte schwach, bevor er sich wieder seiner Tochter zuwandte.


  «Wie geht’s ihr?», fragte Charlie so heiter wie möglich.


  «Auf und ab. Aber mehr auf. Sie hat den Kampfgeist ihrer Mutter.»


  Charlie nickte und betrachtete das kleine Mädchen. Sie wirkte so zerbrechlich, war in Wundverbände eingewickelt, Herzschlag und Atem wurden von Maschinen kontrolliert. Charlie hoffte, Thomas Simms hatte recht.


  «Und wie geht es Ihnen?», fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern und gab keine Antwort.


  «Ich weiß, es ist hart», fuhr Charlie fort und wusste vor allem, wie hilflos diese Bemerkung klang. Was ahnte sie von dem, was er durchmachte? Als sie überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte, und ihr nichts einfiel, sprach plötzlich Thomas:


  «Ich hab von den Feuern gestern Nacht gehört.»


  Charlie hätte sich in den Hintern beißen können. Aus genau dem Grund war sie hier, um Thomas auf dem Laufenden zu halten, und jetzt hatte sie es in ihrer ungeschickten Art ihm überlassen, das Thema anzuschneiden.


  «Natürlich. Deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen, falls Sie Fragen haben.»


  «Hängen die Brände zusammen?»


  «Es ist zu früh, um das zu sagen. Nach dem Bericht der KTU wissen wir mehr. Aber der Tathergang ist ähnlich.»


  Alle in Southampton Central gingen davon aus, dass es sich um ein und denselben Täter handelte, aber niemand sagte es öffentlich.


  «Gibt es irgendeine Verbindung zu Spence? Bei den letzten drei…»


  «Bisher nicht. In seinen Papieren ist nichts davon zu finden, dass er den Opfern der letzten Nacht jemals Geld geliehen hätte, und die Betroffenen scheinen nie von ihm gehört zu haben.»


  «Also geht es um was anderes?»


  Charlie stockte, wusste nicht, was sie erwidern sollte, aber bevor ihr etwas einfiel, sagte er schon:


  «Karens Tod und Alice und Luke … ist das Teil von … etwas Größerem?»


  «Das wollen wir herausfinden.»


  «Na, vielleicht könnten Sie sich ranhalten.»


  Sein Tonfall war so gehässig, dass Charlie schlucken musste.


  «Ich glaube, Sie kapieren nicht, oder? Keiner von Ihnen. Sie kommen hier mit lauter Plattitüden und guten Wünschen an, aber ich habe es mit einem völlig panischen Sechzehnjährigen zu tun, dessen Leben zerstört wurde und der von mir eine Antwort will, warum seine Mutter tot ist. Weil er irgendwas getan hat? Oder habe ich etwas getan? Oder weil irgendein durchgeknallter Psychopath die Stadt abfackeln will?»


  «Sie können mir glauben, wir tun alles–»


  «Den Eindruck habe ich ganz und gar nicht. Also hören Sie auf, mich zu bemuttern. Gehen Sie raus und machen Sie Ihren verdammten Job.»


  Damit wandte er sich wieder Alice zu und ließ Charlie links liegen.


  Charlie verließ die Station mit gesenktem Kopf. Nicht um neugierigen Blicken auszuweichen. Sondern um ihre Beschämung zu verbergen.
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  Helen schreckte aus dem Schlaf auf. Einen Moment lang wusste sie weder, wo sie war, noch, wie sie dorthin gekommen war. Dann setzten sich die Puzzlestücke langsam zusammen, die Umgebung wurde wieder vertraut, und Helen erinnerte sich an ihre Entscheidung, im Büro zu übernachten. Es war so spät geworden, dass es sinnlos schien, noch nach Hause zu fahren, und für genau solche Fälle hatte sie sich vor einiger Zeit ein Klappbett ins Büro gestellt.


  «Helen?»


  Der Tonfall war sanft, Helen zuckte trotzdem zusammen. Die Stimme war ihr unbekannt, zumindest in diesem Kontext. Als sie sich aufrichtete, sah sie zu ihrer Überraschung Gardam in der Tür stehen.


  «Tut mir leid, ich habe drei Mal geklopft, aber Sie haben mich anscheinend nicht gehört.»


  Er sah sie nicht an, und Helen merkte, dass sie nur halb angezogen war. Vor die Wahl gestellt, wie eine Idiotin mit über die Brust gezogener Decke dazusitzen oder sich möglichst schnell anzuziehen, entschied sie sich für Letzteres, eilte zum Schrank und suchte nach einer frischen Bluse und Hose. Während sie sich anzog, sprach Gardam weiter, den Blick taktvoll zu Boden gesenkt.


  «Ich wollte Sie vor der Teambesprechung erwischen, um die Medienstrategie abzustimmen. Die Pressekonferenz ist für elf Uhr angesetzt.»


  Helen strich ihre Bluse glatt und trat aus ihrer improvisierten Umkleidekabine zwischen den Schranktüren heraus. Da es ihr höchst peinlich war, so erwischt worden zu sein, setzte sie eine besonders professionelle Miene auf.


  «Darüber wollte ich auch mit Ihnen sprechen», sagte sie ruhig. «Pressearbeit ist nicht gerade mein Ding.»


  «Das ist völlig in Ordnung. Wenn Sie wollen, übernehme ich das gerne, aber wenn Sie Ihre Meinung ändern–»


  «Danke, Sir. Ich finde es wichtiger, beim Team zu bleiben.»


  «Gut. Und was können wir der Presse geben?»


  «Nun ja, wir sind noch am Sichten, aber eine interessante Spur gibt es: Eine Sicherheitskamera hat einen Mann aufgenommen, der kurz vor dem Brand von dem Haus in Bevois Mount wegläuft. Ich habe Standbilder rausgezogen, die wir der Presse geben können, vielleicht erkennt ihn ja jemand. Gary Spence werde ich die Bilder auch zeigen, um zu sehen, wie er reagiert, falls der Mann einer seiner Spießgesellen ist. Aber ich mache mir ehrlich gesagt keine großen Hoffnungen. Bisher haben wir keinerlei Verbindung zwischen Spence und den Bränden von gestern Nacht gefunden, und ich denke auch, das ist nicht sein Stil. Es ist zu öffentlich und wirbelt zu viel Staub auf.»


  «Womit haben wir es also zu tun?»


  «Angesichts der Tötungsabsicht könnten es persönlich motivierte Anschläge sein. Oder es könnte um die Brände selbst gehen– jemand genießt das Chaos, das sie anrichten, und schert sich nicht um die Opfer.»


  «Welche Linie verfolgen wir der Presse gegenüber?»


  «Wir appellieren an Zeugen, rufen zu Wachsamkeit auf und geben unsere Erkenntnisse weiter.»


  Helen bemühte sich, die laufende Ermittlung möglichst positiv zu beschreiben, aber in Wahrheit gab es außer den Aufnahmen der Sicherheitskameras keine saftigen Brocken für die Presse. Sie war sich nicht sicher, wie Gardam vorgehen würde. Manche Vorgesetzten ließen die vierte Gewalt im Staat nur zu gern am langen Arm verhungern, andere gerieten in Panik, wenn sie ihr nichts Handfestes zum Fraß vorwerfen konnten. Helen verachtete die Eilfertigen, Gardam schien allerdings nicht dazuzugehören. Er wirkte angesichts des Presseansturms, der ihm bevorstand, extrem entspannt.


  «Wie geht es dem Team?», fragte er jetzt.


  «Müde, aber entschlossen.»


  «Und Ihnen?»


  «Gut.»


  «Ganz bestimmt, aber Sie müssen sich nicht das Gewicht der ganzen Welt auf die Schultern laden, Helen. Ich weiß, dass Sie gerne die Strippen in der Hand halten, aber wir sind ein Team. Zumindest sollten wir das sein.»


  «Natürlich.»


  «Womit ich umständlich ausdrücken möchte, dass Ihnen meine Tür immer offen steht. Es ist wichtig, dass leitende Ermittler jemanden haben, mit dem sie reden können.»


  «Danke, Sir.»


  «Apropos, ich wollte Sie fragen, ob Sie demnächst zu uns zum Abendessen kommen? Sarah und ich würden Sie gerne unter weniger förmlichen Umständen besser kennenlernen.»


  «Das ist sehr nett von Ihnen.»


  «Dann machen wir einen Termin. Und Sie können natürlich gerne jemanden mitbringen, wenn Sie möchten.»


  Das war offen und freundlich gesagt, trotzdem spürte Helen die Frage dahinter.


  «Da gibt’s leider nur mich», sagte sie.


  «Und kommen Sie damit klar?»


  Einen Moment verschlug es Helen die Sprache.


  «Ich will nicht neugierig sein», fuhr Gardam fort, «aber ich weiß, dass Sie keine Angehörigen hier in der Gegend haben, und ich habe schon miterleben müssen, wie begabte Ermittler vom Job aufgefressen werden, weil sie alles mit sich selbst ausmachen müssen. Ich möchte vermeiden, dass es Ihnen auch so ergeht. Haben Sie jemanden, mit dem Sie reden können?»


  «Mein Team unterstützt mich sehr», erwiderte Helen vorsichtig.


  «Und außerhalb des Jobs?»


  «Wirklich, alles in Ordnung. Aber sollte mir je irgendwas zu viel werden, dann sage ich Ihnen Bescheid.»


  «Ich nehme Sie beim Wort. Und ich meine, was ich gesagt habe. Sie können jederzeit zu mir kommen. Ich möchte nicht, dass etwas zwischen uns steht. Das wäre nicht in Ihrem Interesse und ganz sicher nicht in meinem.»


  Er klopfte ihr lächelnd auf die Schulter und verbreitete beim Hinausgehen noch seinen fröhlichen Optimismus unter dem sich gerade in der Einsatzzentrale versammelnden Team. Obwohl die Begegnung angenehm verlaufen war, stellten sich Helen viele Fragen. Warum hatte er sie nach Informationen ausgefragt? Wieso das Interesse an ihrem Privatleben?


  Und wie lange hatte er in der Tür gestanden, bevor sie aufgewacht war?
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  «Wir warten noch auf die DNA-Analyse, aber wir gehen davon aus, dass es sich bei dem Opfer um Denise Roberts handelt. Sie ist allein erziehend und wohnt mit ihrem Sohn in dem Haus, das gestern Nacht abgebrannt ist. Ich habe bereits mit Callum Roberts gesprochen und mir einen Eindruck von ihrer Familiensituation und ihrem Lebensstil verschafft. Außerdem gibt es Aufnahmen von Sicherheitskameras, die hilfreich sein könnten.»


  Helen drückte auf die Fernbedienung, auf dem Bildschirm hinter ihr erschienen körnige Bilder. Das Team schob sich näher heran, alle hofften, etwas Wichtiges zu sehen.


  «Das hier stammt von einer Kamera über einer Garage in der Ramsbury Road, von Denises Haus aus über eine Abkürzung in weniger als einer Minute erreichbar. Der Zeitcode zeigt 23Uhr23. Der erste Notruf ging um 23Uhr35 ein. Wer also ist dieser Mann?»


  Eine großgewachsene Gestalt joggte an der Kamera vorbei und die Straße hinunter.


  «Er kehrt uns den Rücken zu, aber es lässt sich erkennen, dass er weiß und etwa eins achtzig groß ist und dunkle Haare hat. Er trägt schwere Stiefel, eine dunkle Jeans und eine Steppweste. Würde man so joggen gehen? Es ist fast Mitternacht, er ist falsch angezogen, er scheint auch nicht vor irgendwem wegzulaufen, warum also die Eile?»


  «Vielleicht war er einfach spät dran?», schlug DC Lucas vor.


  «Vielleicht, aber ich würde es gerne mit Sicherheit wissen. Macht bei Spences Partnern die Runde, aber wir fangen trotzdem von vorne an. Ergebnisoffenes Denken, ja?»


  Das Team nickte. Alle wussten, dass Helen überlegte, Gary Spence auf Kaution zu entlassen und weitere Ermittlungen abzuwarten.


  «Denises Sohn hat ausgesagt, dass sie gestern Abend Männerbesuch erwartete», fuhr Helen fort. «Im Mülleimer vor der Tür lagen zwei Pizzaschachteln und eine leere Weinflasche in einem Supermarktbeutel. Laut der darin gefundenen Quittung alles gestern gekauft, also können wir davon ausgehen, dass der Besucher auch wie geplant aufgetaucht ist.»


  «Können wir sicher sein, dass er nicht einfach zu Abend gegessen hat und dann wieder gegangen ist?», fragte Charlie.


  «Nein, aber laut Callum hatte Denise nichts dagegen, ihr Bett zu teilen, und war in der Hinsicht recht freizügig.»


  Ironisches Lächeln im Team. Helen machte weiter:


  «DC Brooks und DC Lucas übernehmen das», sagte sie, an Charlie gewandt. «Sucht euch so viele uniformierte Kollegen, wie ihr könnt, und findet heraus, ob irgendwer den Mann gestern Nacht gesehen hat. Und zwar bitte innerhalb der nächsten Stunde, okay?»


  Charlie nickte und sah aus dem Augenwinkel DC Lucas das Gleiche tun. Lucas war eine junge Überfliegerin, die qua Geburt keinerlei Sinn für Humor hatte. Tolle Gesellschaft bei der anstrengenden Aufgabe, die ihnen bevorstand.


  «DC McDonald wird sich Denises Privatleben näher ansehen. Angeblich hat sie mehrere Liebhaber gehabt, die kamen und gingen. Ich will wissen, wer die waren und wo sie sich letzte Nacht aufgehalten haben.»


  «Könnte der Typ irgendeine Verbindung zu dem Brand in Millbrook haben?», fragte DS Sanderson. «Wir wissen, dass Thomas Simms Tag und Nacht gearbeitet hat. Vielleicht hat seine Frau sich vernachlässigt gefühlt und andere Bekanntschaften gesucht. Vielleicht haben sie und Denise sich einen Liebhaber geteilt? Vielleicht haben sie es sich irgendwann anders überlegt und ihn vor die Tür gesetzt…»


  «Wir müssen im Moment allen Möglichkeiten nachgehen, also überprüft das, aber taktvoll. Wenn wir eine Verbindung zwischen den beiden Toten finden, haben wir den Täter schon fast. Aber lasst uns in der Zwischenzeit auch noch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.»


  DC Edwards meldete sich zu Wort.


  «Die Vorgehensweise scheint identisch zu sein. Zwei Ablenkungsfeuer, die die Einsatzkräfte binden, dann ein Anschlag auf ein Wohnhaus. Sehr kalkuliert, sehr präzise.»


  «Aber in völlig unterschiedlichen Stadtteilen», warf DC McAndrew ein. «Millbrook ist ein aufstrebendes Mittelschichtsviertel. Denises Wohnsiedlung in Bevois Mount ist alles andere als das. Hohe Arbeitslosigkeit und Kriminalität, die Leute leben von Sozialhilfe und dem Schwarzmarkt, das Geld ist knapp.»


  «Vielleicht ein finanzielles Motiv?», fragte Lucas. «Thomas Simms könnte die Versicherungsprämie gut gebrauchen, und Denise Roberts wahrscheinlich auch.»


  «Denise Roberts hat ihre Beiträge seit einiger Zeit nicht mehr bezahlt», warf Sanderson schnell ein. «Und hinter den Anschlägen scheint eine Tötungsabsicht zu stecken, deswegen können wir das wahrscheinlich außer Acht lassen.»


  «Vielleicht gibt es dann einfach keine Verbindung», erwiderte DC Lucas spitz. «Vielleicht will uns der Brandstifter zeigen, dass er zuschlagen kann, wann und wo er will.»


  Kein angenehmer Gedanke, aber Helen wusste, dass Lucas recht hatte.


  «Diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen», sagte sie. «Es gibt keine Hinweise darauf, dass die Feuer gelegt wurden, um ein anderes Verbrechen zu verbergen oder finanziell zu profitieren. Es könnten persönliche Motive dahinterstecken, aber es könnten auch genauso gut beliebige Akte von Brandstiftung sein, hinter denen allein die im Täter ausgelösten Gefühle stehen. Sexuelle Erregung, ein Gotteskomplex, das Verdrängen von Ängsten, Machtausübung. Brandstiftung kann in vieler Hinsicht Befriedigung bringen.»


  Helen hatte während ihres Aufenthalts in den USA das Thema Serientäter genau recherchiert, und dieses Wissen kam ihr nun zugute. Sie zog das Profil der Zielperson auf den Bildschirm.


  «Über neunzig Prozent aller mit Feuer verbundenen Verbrechen werden von weißen Männern begangen. Das Alter liegt üblicherweise zwischen einundzwanzig und fünfunddreißig, der Täter ist meist arbeitslos oder hat einen schlechtbezahlten Job, ein geringes Selbstwertgefühl und schlechte Perspektiven. Mit großer Wahrscheinlichkeit weist er Anzeichen von Paranoia auf und fühlt sich schnell angegriffen. Er könnte noch bei seinen Eltern leben, in einer Wohngruppe untergebracht oder sogar obdachlos sein. Mit der Wahl des Anschlagsortes will er meistens eine Behörde oder eine Autoritätsperson treffen, die ihm unrecht getan hat. Das scheint hier nicht der Fall zu sein, aber wir sollten die Möglichkeit im Blick behalten.»


  Viele im Team nickten, alle lauschten Helens Worten aufmerksam.


  «Unser Täter fühlt sich offenbar sehr sicher, sonst hätte er nicht in zwei aufeinanderfolgenden Nächten zugeschlagen. Der Tod von Karen Simms hat ihn offensichtlich nicht in Panik versetzt, er hat sich nicht bei den Medien gemeldet und seine Taten öffentlich bereut. Vielleicht genießt er das Ganze sogar. Viele Brandstifter versuchen, an der Berichterstattung über ihre Taten teilzuhaben, deswegen sollten wir die Aufzeichnungen der letzten Nacht mit denen der vorletzten vergleichen, um zu sehen, ob jemand in beiden Nächten besonders aufgefallen ist, beispielsweise versucht hat, bei den Rettungsmaßnahmen zu helfen, den Helden zu spielen, was auch immer. Vielleicht lag er schon zu Hause im Bett, als es richtig losging, aber irgendwie bezweifle ich das.»


  Helen war in ihrem Element– das war der Grund, warum Kollegen Schlange standen, um in ihr Team zu kommen.


  «Lasst uns Ausschau halten nach selbstherrlichen Statements im Internet, den sozialen Medien. Und ob jemand mehrmals mit der Presse oder dem Fernsehen gesprochen hat. Aber die Grundlagenarbeit darf auch nicht vernachlässigt werden. Viele Mörder sind schon durch einen dummen Zufall erwischt worden. Fragt also in den Läden nach, ob irgendwer große Mengen Petroleum gekauft oder nach Rauch riechende Kleidung in Waschsalons gewaschen hat. Jedes ungewöhnliche Verhalten und jede Abweichung von der Routine könnte von Bedeutung sein, also fragt unbedingt nach den großen wie auch den kleinen Dingen.»


  Wieder Nicken im Team.


  «Die Kollegen von der Technik haben uns die besten Bilder des fliehenden Mannes ausgedruckt, komplett mit Zeitcode, also macht euch auf und rüttelt die Erinnerungen der Nachbarn wach. Man kann kein Verbrechen von solchem Ausmaß begehen und sich in Luft auflösen. Wir müssen jemanden finden, der den Täter gesehen hat.»


  Fünf Minuten später war die Ermittlungszentrale menschenleer. Als auch Helen sich auf den Weg machte und hinter sich die Tür schloss, verspürte sie stille Genugtuung. Die Jagd hatte begonnen.
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  Die Menschen um ihn herum schrien und weinten. «Da ist jemand drin, da ist jemand drin!», kreischte eine Frau ganz in der Nähe, als würde die Wiederholung des Offensichtlichen die Rettung irgendwie beeinflussen. Glücklicherweise wurde ihr Geblöke durch einen lauten Knall unterbrochen, ausgelöst durch eine Explosion im vorderen Schlafzimmer, die das Fenster aus der Verankerung riss und heiße Glassplitter auf die Menge regnen ließ. Viele der Schaulustigen nahmen die Beine in die Hand, wobei sie ihn anrempelten und die Kamera zum Wackeln brachten. Bis dahin war die Aufnahme perfekt gewesen.


  Ein echtes Vergnügen, sich die Filme von gestern Nacht anzusehen. Er hatte von jedem Brand über eine Stunde Material, das er irgendwann zu dramatischen Szenen zusammenmontieren würde. Aber im Augenblick reichten ihm schon die rohen, ungeschnittenen Aufnahmen.


  Da er die ganze Nacht beschäftigt gewesen war, konnte er sich jetzt ein bisschen Entspannung gönnen. Kurz nach Mitternacht war er nach Hause gekommen, hatte sich umgezogen, die Kamera geholt, sich gleich wieder auf den Weg gemacht und war die Brandorte abgefahren. Der Höhepunkt war das rauchende Haus in Bevois Mount. Dort war er am längsten geblieben, hatte den Moment und die Reaktionen der schockierten Nachbarn genossen.


  Bei Tagesanbruch hatte er sein Glück versucht. Die Feuerwehr hatte getan, was sie konnte, die Brandermittler hatten übernommen, und die Löschwagen räumten einer nach dem anderen das Feld. Der Brandort war abgesperrt und wurde von einem uniformierten Polizisten bewacht, der aber von den verbliebenen Gaffern und Journalisten abgelenkt wurde. Er war hinter das Haus gelaufen, über den Zaun gesprungen und zur Hintertür gegangen.


  Ein dummes, riskantes Unterfangen, aber irgendwie hatte er gewusst, dass ihn niemand erwischen würde. Er hatte alles gefilmt. Jetzt musste er über die Bilder lächeln, sie wirkten wie aus einem billigen Horrorfilm.


  Da er gewusst hatte, dass Deborah Parks bald eintreffen würde, hatte er sich auf die Suche nach brauchbaren Souvenirs gemacht. Vor dem Haus hörte er Menschen, die besorgten Erkundigungen der Nachbarn, die herausfordernden Fragen der Lokalpresse und die Kommandos des sich wichtig vorkommenden PC. Im Wohnzimmer hatte er nichts als Zerstörung vorgefunden, daher war er in den Flur zurückgegangen und hatte einen Blick in den winzigen Abstellraum geworfen, der auch als Büro fungierte.


  Dort war offensichtlich ein Haufen Kram aufbewahrt worden, wie die verkohlten Überreste von Pappkartons zeigten, die dem Feuer jede Menge Nahrung geboten hatten. Zum Glück –je nach Standpunkt– hatte der Linoleumboden im Flur das Feuer aufgehalten, sodass es erst spät in diesen Raum vorgedrungen war und von der Feuerwehr gelöscht werden konnte, bevor alles zerstört war. Die Überreste eines halbgelebten Lebens lagen auf dem Boden herum, und unter versengten Betriebsanleitungen, Büchern und Schuhschachteln fand er ein gerahmtes Foto. Das Glas war zersprungen und rußgeschwärzt, der Metallrahmen verbogen, aber das Foto hatte überlebt. Zwar war es an den Rändern angekokelt und in der Hitze gewellt, aber man konnte immer noch Mutter und Sohn verlegen in die Kamera lächeln sehen. Er hatte es in seinen Rucksack geschoben und rasch den Raum verlassen. Auf dem Flur hatte er kurz innegehalten. Es war seltsam bewegend, in den Trümmern eines abgebrannten Hauses zu stehen. Vom Boden stiegen immer noch Rauch und Dampf auf, alles roch scharf nach Feuer. Er hatte einen letzten, tiefen Atemzug genommen, sich umgedreht und war zur Hintertür gelaufen.


  Das Video war fast zu Ende, doch nicht das Vergnügen. Er sprang zurück auf den Anfang, ließ die Bilder von vorne ablaufen, machte es sich im Sessel bequem, zog den Reißverschluss seiner Hose auf und steckte die Hand hinein.
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  «Haben Sie irgendeine Spur?»


  Detective Superintendent Jonathan Gardam hatte mit Emilia Garanita noch nicht das Vergnügen gehabt, doch schon viel von ihr gehört. Helen Grace hatte ihn gewarnt, ebenso der Chef der Feuerwehr, Adam Latham, der bei der Pressekonferenz neben ihm saß. Alle großen Zeitungen waren zugegen, doch davon ließ sich Emilia Garanita weder einschüchtern noch zurückhalten. Während sie ihre Fragen abfeuerte, konnte sich Gardam des Eindrucks nicht erwehren, dass die ehrgeizige junge Journalistin dies als Gelegenheit nutzte, auf der großen Bühne zu glänzen.


  «Kommen Sie überhaupt voran?», setzte sie nach. Gardam nahm sie einen Moment lang in Augenschein, sah die Narben im Gesicht, das gefärbte Haar, die Fick-dich-Attitüde, dann sagte er:


  «DI Grace und ihr Team verfolgen eine ganze Reihe von Spuren, und wir haben das Personal für diese Ermittlung maximal aufgestockt. In diesem Moment befinden sich mehr Polizisten auf den Straßen als zu jedem anderen Zeitpunkt in den letzten fünf Jahren.»


  Gardam blickte in die Runde. Diese Information sollten alle mitbekommen. Vor allem sollte der Brandstifter davon erfahren. Ohne brauchbare Spuren ist Prävention oft genauso wichtig wie Aufklärung. Er wollte den Täter dazu kriegen, sich weitere Anschläge gut zu überlegen.


  «Und wir sind zuversichtlich, schon bald Fortschritte zu erzielen. Wir arbeiten außerdem eng mit den Kollegen der Feuerwehr zusammen, die aus benachbarten Gemeinden weitere Löschwagen und zusätzliches Personal zur Verfügung gestellt bekommen haben.»


  «Wir können versichern», schloss Adam Latham direkt an, «dass wir auf jeden Brandfall schnell und effektiv reagieren können, wie schwierig die Situation auch sein mag.»


  Noch eine indirekte Warnung an den Brandstifter. Sie hatten mehr Polizisten, mehr Feuerwehrleute, mehr Ressourcen als je zuvor zur Verfügung. Ablenkungsfeuer würden wenig nutzen. Insgeheim fragte sich Latham, wie der Täter auf diese Herausforderung reagieren würde. Würde er sich zurückziehen oder Gleiches mit Gleichem vergelten und die Spirale der Eskalation vorantreiben?


  «Ich frage noch einmal: Haben Sie irgendwelche Verdächtigen?»


  Garanita war wie ein Hund mit einem Knochen, sie genoss ihre sich selbst zugeschriebene Rolle als Inquisitorin der Polizei. Gardam hatte gehört, dass die Southampton Evening News dank eines temporären Waffenstillstands zwischen Garanita und Helen Grace die Polizei eine Zeitlang mit Samthandschuhen angefasst hatten, aber die Schonfrist schien vorüber zu sein, und Southamptons beste Kriminalreporterin roch eine saftige Story.


  «Wir suchen nach mehreren Personen, vor allem nach einem Mann, der gestern Nacht gegen 23Uhr25 vom Tatort in Bevois Mount geflohen ist. Wir werden Ihnen jetzt Ausdrucke von Standbildern der Überwachungskamera aushändigen und bitten Ihre Leser und Zuschauer, sich diese genau anzusehen. Wer erkennt den Mann? Der möge sich bitte an unsere eigens eingerichtete und rund um die Uhr erreichbare Hotline wenden, auch damit wir im Zweifelsfall Unschuldige ausschließen können. In der Zwischenzeit bitte ich die Öffentlichkeit, Ruhe zu bewahren und Vernunft und Vorsicht walten zu lassen, vor allem nachts.»


  «Wir sollen also die Türen verschließen und abwarten. Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein?»


  «Es ist das Vernünftigste. Die Öffentlichkeit tut am besten daran, wachsam und bedacht zu handeln und uns unsere Arbeit machen zu lassen.»


  «Im Vertrauen auf die Polizei?»


  «Genau, Emilia. Wie Sie wissen, sind Ermittlungen von solchem Umfang bei DI Grace in den besten Händen. Und ich habe vollstes Vertrauen in sie», erwiderte Gardam mit Nachdruck, machte eine kleine Kunstpause und schloss dann mit:


  «Sie hat es bislang immer geschafft, und das wird diesmal nicht anders sein.»
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  In einen sterilen Schutzanzug gehüllt, kletterte Helen über eine Leiter ins obere Stockwerk hinauf. Die Struktur des Hauses war derartig beschädigt, dass man ein Gerüst aufgebaut hatte, damit die Brandermittler sich sicher durch die Ruine bewegen konnten. Helen fand Deborah Parks im einstigen Elternschlafzimmer schon eifrig bei der Arbeit. Ein deprimierender Anblick, der Raum sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, und Helens Unbehagen wurde durch das Knattern der an der Fensteröffnung angebrachten Plastikplane noch verstärkt. Heute wehte ein starker Wind, der kräftig an der provisorischen Abdeckung zerrte und dafür sorgte, dass jeder, der am Brandort zu tun hatte, bis auf die Knochen durchgefroren war. Letzte Nacht hatten hier Temperaturen von über 600Grad Celsius geherrscht, jetzt lagen sie um den Gefrierpunkt.


  Helen verdrängte ihre Unruhe und balancierte über die ausgelegten Holzplanken vorsichtig auf Deborah zu. Die Brandermittlerin richtete sich auf und begrüßte sie mit einem ernsten Kopfnicken. Deborah war in erster Linie Wissenschaftlerin, aber auch Mutter von drei Söhnen, und Helen wusste, dass ihr die menschliche Komponente der Tragödien, mit denen sie in Berührung kam, immer naheging. In vieler Hinsicht waren sie sich ähnlich, denn beide verbrachten ihr Berufsleben damit, die schlimmsten Dinge zu untersuchen, die Menschen sich vorstellen oder erleiden konnten.


  «Das Opfer wurde hier in der Mitte des Raums gefunden. Höchstwahrscheinlich war sie durch den Rauch und vor Angst so überwältigt, dass sie quasi erstarrt ist. Das sieht man häufig in solchen Situationen. Hausfeuer sind etwas, das anderen passiert. Wenn man selbst betroffen ist, verliert man den klaren Kopf, den Richtungssinn, alles.»


  «Das muss fürchterlich gewesen sein.»


  «Der Rauch war hier drinnen so dicht, dass sie nicht mal wusste, wo oben und unten war.»


  Eine grauenhafte Art zu sterben. Panik, Verzweiflung, Horror, alles zugleich.


  «Lässt sich sagen, warum ihr Körper so…» Helen fehlte das richtige Wort.


  «Verkohlt war?»


  Helen nickte dankbar. Das Aussehen von Denises Leiche war schwer in Worte zu fassen.


  «Vor allem wegen des Sauerstoffs», erläuterte Deborah Parks. «An den Rändern des Schlafzimmers sind massive Brandspuren zu finden. Das Feuer ist unten ausgebrochen, nach oben gestiegen und hat sich genommen, was immer im Weg war. Die Tür war ein Hindernis, weil sie solide und halbwegs feuersicher ist. Die Hitze hat sich aufgestaut–»


  «Und dann hat Denise, als sie fliehen wollte, die Tür geöffnet?», fragte Helen.


  «Wahrscheinlich. Das Feuer hat auf den Sauerstoff im Zimmer reagiert. Diese Spuren hier zeigen, dass die Flammen sich geradezu explosionsartig im Raum ausgebreitet haben.»


  Sie zeigte auf eine Reihe langer, dunkler Brandspuren an der Decke.


  «Vielleicht ist Denise nach der Explosion wieder zu Bewusstsein gekommen, vielleicht auch nicht. Aber wenn sie regungslos mitten im Raum verharrte, haben die Flammen sich über sie hergemacht. Falls sie zu dem Zeitpunkt noch bei Bewusstsein war, ist ihr Körper in einen totalen Schockzustand verfallen. Herzstillstand, Rauchvergiftung, das Schlimmste ist ihr möglicherweise erspart geblieben.»


  «Um Himmels willen.»


  Deborah tänzelte über die Bretter und kletterte über die Leiter nach unten. Helen war froh über diese Pause in der Beschreibung des Grauens. An Tatorte war sie gewöhnt, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt. Denise Roberts war von etwas angegriffen worden, das nicht lebendig war, hatte keine Fluchtmöglichkeit gehabt, sich weder verteidigen noch kämpfen können. Dieser Feind war unbesiegbar gewesen. Helen, die vor niemandem Angst hatte, zitterte bei der Vorstellung daran, was Denise letzte Nacht erlebt hatte.


  Sie stieg ebenfalls ins Erdgeschoss und fand Deborah Parks über die unterste Treppenstufe gebeugt.


  «Der Brandstifter geht immer gleich vor», erklärte sie. «Das Petroleum riechst du selber, und ich habe ein verbranntes Päckchen Marlboro Gold gefunden. Da es keinen Schrank unter der Treppe gibt, hat der Täter das Feuer direkt auf der Treppe gelegt: die ersten drei Stufen in Petroleum getränkt, die Lunte gelegt und sich aus dem Staub gemacht.»


  Helen nickte.


  «Was sind das für Dinger hier?» Sie zeigte auf einige nummerierte Markierungen, die Deborah am Fuß der Treppe verteilt hatte. «Schwefelspuren?»


  «Genau. Auf der untersten Treppenstufe, wo der Zeitzünder platziert war, hatte ich nichts anderes erwartet, aber es scheinen auch noch Streichhölzer auf dem Boden drum herumgelegen zu haben.»


  «Um das Ausbreiten des Feuers zu beschleunigen?»


  «Unwahrscheinlich. Es macht keinen Sinn, Streichhölzer auf einem Teppich zu verteilen, der ohnehin mit Petroleum getränkt ist. Der Brandstifter weiß das.»


  «Also war er unbeholfen?»


  «Oder hatte es eilig. Wir halten diese Typen immer für eiskalt, aber es sind menschliche Wesen. Das Opfer hat oben geschlafen, hätte aber jeden Moment aufwachen können. Der Brandstifter wollte also so schnell wie möglich rein und wieder raus sein, und wenn man die Dinge überstürzt…»


  Helen nickte. Ein verstörend menschliches Element in diesem schrecklichen Verbrechen.


  «Abgesehen davon ist alles mehr oder weniger eine Kopie des Brandes von Dienstagnacht. Ich bin noch nicht ganz durch, würde aber mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit sagen, es ist derselbe Täter.»


  «Irgendeine Ahnung, wie er reingekommen ist?»


  «Wahrscheinlich wieder durch die Hintertür. Vorne war die Kette vorgelegt, und ich habe bisher kein eingeschlagenes Fenster oder ähnlich Offensichtliches gefunden. Die Hintertür war bei unserer Ankunft unverschlossen. Du musst die Familie fragen, ob das die Regel war.»


  «Oder ob jemand sie auf dem Weg nach draußen aufgeschlossen hat.»


  Wenn das Feuer von Denises Bettgenossen, wer immer er sein mochte, gelegt worden war, dann würde es Sinn machen, dass er durch die versteckter liegende Hintertür geflüchtet war. Aber das blieb reine Spekulation, solange sie auf der Suche nach dem geheimnisvollen Liebhaber keinen Schritt weiter waren. Vielleicht war Denise einfach nachlässig gewesen, was die Sicherheit anging? Oder hatte dieses eine Mal vergessen abzuschließen?


  «Ist dir noch irgendwas aufgefallen?», fragte Helen, als sie auf dem Weg zur Hintertür waren.


  «Nichts Konkretes in Hinsicht auf den Täter. Die Jungs, die das Gerüst aufgebaut haben, haben den Tatort sowieso verändert, vor Gericht würde sich nur schwer beweisen lassen, dass ein Beweis nicht verunreinigt oder von ihnen hereingetragen wurde.»


  Helen fluchte. Das hatte ihr noch gefehlt.


  «Genau meine Meinung», stimmte Deborah ihr zu, dann machte sie sich wieder an die Arbeit. «Ich ruf dich an, wenn ich fertig bin.»


  Helen dankte ihr und verließ das Haus durch die Hintertür. Sie sah sich im Garten um, dann wandte sie sich wieder dem zerstörten Haus zu. Der Anblick ließ sie frösteln. Das bescheidene Zuhause einer Familie war zu einer grotesken Sehenswürdigkeit für die Jugendlichen aus der Nachbarschaft geworden, die an der Straße standen und eifrig die Handys reckten. Denise Roberts war im Leben nicht viel Gutes widerfahren, doch das Schlimmste war am Ende gekommen.


  In dieser ganzen schrecklichen Geschichte gab es nur einen winzigen Lichtblick. Sie hatte sich mit ihrem Sohn gestritten und es wahrscheinlich hinterher bereut, wie die meisten Eltern es tun. Doch damit hatte sie ihm den größtmöglichen Dienst erwiesen. Sie hatte ihn aus dem Haus geschickt, um ungestört ihre eigenen Bedürfnisse ausleben zu können, und ihm damit am Ende das Leben gerettet.
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  Callum Roberts lief mit starrem Blick den düsteren, kahlen Korridor entlang, ohne DS Sanderson, die neben ihm ging, auch nur anzusehen. Sonst würde sie ihm doch nur wieder in den Ohren liegen und versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Und das Ganze war auch ohne ihre Einwände, die seine Entschlossenheit untergruben und seine Ängste schürten, schon schwer genug.


  Alle hatten ihn davon abhalten wollen, die Leiche seiner Mutter zu sehen. Sie war bereits anhand der DNA und Zahnarztakten identifiziert worden, er hätte also nicht kommen müssen. Callum kannte Leichenschauhäuser nur aus dem Fernsehen, und ihm wurde klar, wie anders die Realität aussah. In der Wirklichkeit waren es leblose, seelenlose … tote Orte.


  Sanderson schien ihre Überredungsversuche aufgegeben zu haben und ging stumm neben ihm her. Was ihm nur recht war. Zuerst hatte ihre Anwesenheit ihn genervt, aber je näher sie der Tür des Leichenlagers kamen, desto froher war er, dass sie bei ihm war. Er hatte keine Ahnung, wie er gleich reagieren würde.


  Warum war er gekommen? Glaubte er vielleicht, das dadrinnen wäre nicht seine Mutter? Aber er musste sie mit eigenen Augen sehen. Das ließ sich nicht logisch begründen, es war so.


  Seinen Fragen nach dem Zustand der Leiche waren sie zunächst ausgewichen, und als er nicht nachließ, hatten sie das Aussehen der Überreste seiner Mutter in allen gruseligen Einzelheiten beschrieben. Doch nicht einmal davon hatte er sich abhalten lassen. Sie nicht zu sehen, wäre seinem Gefühl nach der allergrößte Verrat gewesen.


  Warum war er so ein Idiot gewesen? So undankbar? So mies? Klar hatte seine Mutter viele Fehler gemacht und sich von den Typen ausnutzen lassen. Aber sie hatte ihn allein aufgezogen. Andere hätten es sich vielleicht einfach gemacht und ihn an Verwandte abgeschoben oder ins Heim gesteckt. Und die ersten Jahre waren toll gewesen. Sie war eine entspannte Mutter gewesen, hatte viel gelacht und rumgealbert. Sie hatte ihn vergöttert, war selbst kürzergetreten, damit er an Klassenausflügen teilnehmen, Geburtstag feiern, manchmal sogar Urlaub machen konnte. Er hatte seinen Vater nie vermisst, das wollte was heißen, oder? Sogar als er seine erste Tätowierung stechen ließ, war sie mitgekommen, hatte ihn beraten, wo er sie hinmachen lassen und welches Motiv er nehmen sollte. Hinterher hatte sie sich um ihn gekümmert, die Wunde gepflegt, damit sich die Haut nicht entzündete. Sie war keine perfekte Mutter gewesen, aber ganz sicher keine schlechte.


  «Das ist Jim Grieves. Der leitende Pathologe.»


  Wieder schüttelte Callum einem Fremden die Hand. Er gab sonst nie jemandem die Hand– wer machte so was schon?–, doch in den letzten Stunden schien er nichts anderes getan zu haben. Nach den Händen von Sanitätern, Polizisten, Brandermittlern schüttelte er jetzt die des Pathologen, der die Leiche seiner Mutter untersucht hatte.


  «Mein Beileid», sagte der. Er hatte eine schroffe Art, aber freundliche Augen. Callum fiel keine Antwort ein, er nickte kurz. Er war nicht zum Quatschen gekommen.


  Sie betraten das Leichenlager. Das Ganze war ein einziger Albtraum. Der Pathologe redete, aber Callum bekam nichts mit, die in ihm aufsteigende Panik verdrängte jeden klaren Gedanken. Plötzlich wollte er nur noch weg von hier, wollte sich umdrehen und rennen, rennen, rennen.


  «Bist du bereit?», fragte der Pathologe, es klang, als würde er die Frage schon zum zweiten Mal stellen. Callum riss sich zusammen, nickte und lächelte. Lächelte? Was gab’s da zu lächeln?


  Er stand vor einem langen Metalltisch, den man, wie er wusste, Totenbank nannte. Das Wort ertrug er nicht. Der Pathologe sah ihn noch einmal an, beugte sich vor und hob das Tuch.


  Callum packte den Arm der Polizistin, die ihm nicht von der Seite gewichen war. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, das hier ganz sicher nicht. Das war nicht seine Mum. Das sah nicht mal menschlich aus. Das war scheußlich.


  Er ließ los, drehte sich um, stürzte zu einem Waschbecken und übergab sich, kotzte sich den grauenhaften Anblick aus dem Leib. Danach stützte er sich auf den kalten Stahlrand des Waschbeckens, senkte den Kopf und versuchte, wieder gleichmäßiger zu atmen, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Bis jetzt war ihm alles schrecklich, aber irreal vorgekommen. Jetzt wurde ihm das Ausmaß der Katastrophe bewusst. Und in dem Moment begriff er mit absoluter Klarheit, dass sein Leben in Schutt und Asche gelegt worden war.
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    Blog von erstepersonsingular

    Donnerstag, 10.Dezember, 15:00Uhr
  


  
    Habt ihr euch je selbst verbrannt? Richtig, meine ich. Indem man die Hand über eine Flamme hält, bis das Fleisch verbrennt. Probiert’s aus, das ist gut.


    Vermutlich seid ihr wie ich im Internet schon auf Selbstmordseiten gewesen. Die sehe ich mir stundenlang an. Es gibt immer irgendein interessantes Detail, und der ganze Ton dieser Seiten ist toll, findet ihr nicht? So düster, so ernst und so SCHEISSLANGWEILIG?!? Als wär’s ein Handbuch oder Lehrbuch. Das ist keine Hausaufgabe, mein Freund, das ist die letzte Grenze. Ist ja nicht so, dass ich nicht mal versucht gewesen wäre, aber ich frage mich, wie viele Leute es sein lassen würden, wenn sie lernen könnten, ihren Schmerz zu nutzen.


    Ich habe mich zum ersten Mal mit sechs verbrannt. Dafür habe ich meiner Mutter das Feuerzeug geklaut, was es noch besser gemacht hat. Sie dachte, ich würde sie vom Rauchen abhalten wollen oder wäre einfach ein fieses kleines Arschloch, aber ich wollte mir mit etwas, das ihr gehörte, ein Zeichen setzen. Irgendwie hat es sich doppelt so gut angefühlt, ihr Feuerzeug mit der blöden Gravur in der Hand zu haben, als ich meine Handfläche immer dichter an die Flamme hielt. Und ich hab sie nicht weggezogen. Habe Macht gehabt. Über meinen Schmerz. Über mein Leben.


    Seitdem ist viel passiert. Aber was ich damals gelernt habe, ist immer bei mir geblieben. Im Leben ist so vieles zufällig und grausam und sinnlos. Man watet durch so viel Scheiße, auf kleine Demütigungen folgen große Ungerechtigkeiten. Dunkelheit überfällt einen, ob man will oder nicht. Aber manche Dinge kann man kontrollieren. Man kann sich selbst kontrollieren. Man kann seine Gefühle kontrollieren. Und wenn man clever ist, kann man andere kontrollieren.


    Und dann kommt man aus sich selbst heraus. Man wächst über sich hinaus. Alle haben dich für wertlos gehalten. Du hast dich selbst für wertlos gehalten. Und plötzlich macht alles Sinn, du übernimmst die Kontrolle, und einen kurzen, verlockenden Moment lang weißt du, wie es ist, Gott ins Gesicht zu sehen.
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  Es war Zeit, wieder abzuziehen. Sie hatten an jede Tür geklopft, jeden potenziellen Zeugen und Passanten im Umkreis von einer Meile um Denise Roberts’ Haus herum befragt und waren völlig erfolglos geblieben. Charlie hielt mit Sarah Lucas Rücksprache, und sie beschlossen, die Einsatzkräfte in eine nahegelegene Einkaufsstraße zu schicken, um dort ihr Glück zu versuchen. Dann riefen sie die uniformierten Sergeants zusammen und gaben die neuen Anweisungen aus. Die vergangenen Stunden waren entmutigend verlaufen, und Charlie war nicht gerade erpicht darauf, Helen berichten zu müssen, dass der massive Einsatz von Personal nichts, aber auch gar nichts gebracht hatte.


  Sie stand vor dem Absperrband am Brandort. Gestern Nacht und heute Morgen war hier alles voller Menschen gewesen, jetzt lief die Menge langsam auseinander. Charlie hätte froh darüber sein sollen– wer braucht schon Gaffer?–, doch das Gegenteil war der Fall. Die schreckliche Tragödie hatte anscheinend nur wenige Stunden Aufmerksamkeit verdient, dann drehte sich die Welt weiter und suchte sich andere Ablenkungen. Wenn es für die Betroffenen nur auch so einfach wäre.


  «Okay, Mädels, weitergehen. Ihr habt alle ein Zuhause.»


  Eine Teenagerclique hing an der Absperrung herum, die Mädchen plapperten, kreischten und machten Fotos. Als Charlie sie ansprach, wandten sie sich um, rührten sich aber nicht vom Fleck, sondern schwatzten weiter. Dabei behielten sie die Polizistin misstrauisch im Auge. Charlie wurde plötzlich wütend. Das hier war das Zuhause von Menschen, kein verdammtes Einkaufszentrum.


  «Und zwar sofort. Es wird bald dunkel, und es gibt keinen Grund, hier rumzustehen.»


  Charlie hatte plötzlich eine Vision von Jessica als Teenager. Würde ihre Tochter in ihr die erfolgreiche Karrierefrau und Respektsperson sehen? Oder wäre eine Polizistin als Mutter die ultimative Katastrophe, eine Art sozialer Tod, und Freunde und Jungs würden Jessica meiden? Charlie kam sich albern vor bei diesen Gedanken. Es stand jetzt wirklich Wichtigeres an.


  «Mädels, zum letzten Mal: Geht weiter. Ich bringe euch gerne im Polizeiwagen nach Hause, aber damit würde ich euch wahrscheinlich keinen Gefallen tun, oder?»


  Charlie stand direkt vor ihnen, sprach mit lauter Stimme und zeigte in die Richtung, in die das Grüppchen sich trollen sollte. Hier gab es überall kleine Gassen und Schleichwege, und obwohl die Mädchen in der Gruppe sicher waren, war es Charlie lieber, sie nahmen die beleuchtete Straße.


  «Sie hat ihn gesehen», erwiderte eins der Mädchen schnippisch. Es war ihr deutlich anzumerken, was sie von Polizisten hielt.


  «Wen?»


  «Den Typen, der das gemacht hat», antwortete das Mädchen mit einem Kopfnicken in Richtung Brandort.


  «Wer hat ihn gesehen?», fragte Charlie und bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren.


  «Naomie», sagte das Mädchen und zeigte auf eine ihrer Freundinnen. Naomie hatte dunkle Haut, war übergewichtig und lief puterrot an. Charlie ging auf sie zu.


  «Sag mir, was du gesehen hast, Naomie.»


  Das verlegene Mädchen schien sie nicht zu hören, und Charlie zog ihren Dienstausweis hervor.


  «Ich bin DC Brooks. Ich ermittle in diesem Fall. Alles, was du uns sagen kannst, könnte hilfreich sein.»


  «Sag’s schon. Sag dem Bullen, was du gesehen hast», sagte die Anführerin und lachte.


  Normalerweise hätte Charlie das kleine Miststück dafür verwarnt, aber heute musste sie es wohl oder übel durchgehen lassen.


  «Wen hast du gesehen, Naomie?», sagte sie drängend. «Ich will das gar nicht erst offiziell machen, aber wenn es sein muss, nehme ich dich mit aufs Revier. Bitte, sag mir, was du gesehen hast.»


  Naomie schien die Ernsthaftigkeit der Situation endlich klarzuwerden. Sie blickte auf, und Charlie erkannte die Angst in ihren Augen.


  «Ich hab ihn gesehen.»


  50


  «Ich weiß, dass du DC Brooks schon alles erzählt hast, aber ich muss es auch noch mal von dir hören, okay?»


  Helen saß Naomie Jackson gegenüber und fragte sich, wie lange sie sich angesichts der späten Uhrzeit noch sperren würde. Laut Charlie hatte es einiges an Überredung gekostet, sie überhaupt ins Revier zu bekommen. Und hier, in einen Vernehmungsraum gezwängt, schien der nervöse Teenager noch weniger von der Ratsamkeit seiner Mithilfe überzeugt zu sein.


  Naomie spielte mit einer leeren Sprite-Flasche, die sie unablässig in den Händen drehte. Sie wirkte auf Helen eigentlich wie ein ganz nettes Mädchen. Allerdings hatte sie überhaupt kein Selbstbewusstsein, wie ihr schlampiges Aussehen, ihre einsilbigen Antworten und die Unfähigkeit, Erwachsenen in die Augen zu sehen, deutlich zeigten. Sie war eine Mitläuferin, keine Anführerin, und verfluchte bestimmt im Stillen ihre Freundin, die sie in diese Situation gebracht hatte. Aber für Mitleid war keine Zeit.


  «Wir wollen nicht, dass du Ärger kriegst, Naomie. Wenn du willst, sagen wir deiner Mutter nichts. Und wenn wir hier fertig sind, setzt dich DC Brooks ab, wo immer du hinwillst. Sie wird ab jetzt deine Kontaktperson sein, und wenn du irgendwelche Sorgen oder Fragen im Zusammenhang mit dem Brand hast, dann kannst du sie direkt anrufen, und sie kommt sofort und hilft dir. Jetzt sag mir bitte, was du gesehen hast.»


  Naomie drehte die Flasche noch eine Runde, dann sagte sie:


  «Ich hab ’nen Mann die Abkürzung langlaufen sehen.»


  «Du meinst die Abkürzung zur Ramsbury Road?»


  «Genau.»


  «Wann war das?»


  «Kurz bevor die Pubs zumachten. Ich war auf dem Weg nach Hause.»


  Helen nickte. Charlie warf ihr einen Seitenblick zu, den Helen nicht beachtete. Zeit und Ort stimmten mit der Aufzeichnung der Sicherheitskamera überein, doch Helen wollte sich noch keine allzu großen Hoffnungen machen.


  «Wo warst du was trinken?»


  «In einem Pub am Common. Ich wohne in St.Mary’s, bin also da rum nach Hause gegangen.»


  «Und was hast du gesehen?»


  «Dieser Typ kam von hinten, echt schnell. Hat mich fast zu Tode erschreckt. Ich war ja allein, und es war dunkel, und man hört ja, was einem als Mädchen passieren–»


  «Und was hat er gemacht?», unterbrach Charlie.


  «Er ist gerannt. Echt schnell gerannt. An mir vorbei, schien mich nicht mal zu bemerken.»


  «Was hat er angehabt?»


  «Dunkle Hose und Stiefel, glaub ich.»


  «Eine Jacke?»


  «Ja, vielleicht. Aber die Arme waren nicht bedeckt.»


  Helen nickte. Die Beschreibung des Mannes war noch nicht veröffentlicht worden, das Mädchen schien also nicht zu lügen und den Mann wirklich gesehen zu haben. Endlich die ersehnte Spur.


  «Hast du sein Gesicht gesehen?», fragte Charlie sanft.


  Naomie schüttelte den Kopf.


  «Er war zu schnell an mir vorbei.»


  «Was ist mit seiner Haarfarbe?»


  «Braun, glaub ich.»


  «Größe?»


  «Vielleicht so eins achtzig.»


  «Noch irgendwas anderes?»


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  «Wirklich nicht?», wiederholte Helen und bemühte sich, ihre Unruhe zu verbergen. Die Beschreibung gab nichts her, was sie nicht schon wussten.


  Eine lange Pause, schließlich antwortete Naomie:


  «Da war noch was. Er war tätowiert. Am Arm.»


  «Wie sah die Tätowierung aus?»


  «Ein Stern, ein großer.»


  «Noch was?»


  «In dem Stern waren eine Krone und eine Blume. Irgendwie komisch.»


  Helens Herz schlug schneller. Sie wusste, Charlie ging es genauso.


  «Was für eine Blume war es, Naomie?»


  Naomie dachte angestrengt nach und sagte schließlich:


  «Eine rote Rose.»


  «Bist du ganz sicher?»


  «Ja, klar. Die war krass groß.»


  Helen nickte und dankte Naomie. Sie überließ es Charlie, die Aussage schriftlich festzuhalten, und verließ eilig den Raum. Ihre Gedanken rasten voraus, suchten nach einem Weg, mit dem Shitstorm umzugehen, der ihnen jetzt bevorstand. Aber es gab keine einfache Lösung. Die Ermittlung hatte soeben eine entscheidende und unwillkommene Wendung genommen.


  Auf ihre unbeholfene Weise hatte Naomie eine perfekte Beschreibung des Wappens der Feuerwehr von Hampshire geliefert.
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  «Das ist kompletter Schwachsinn.»


  Adam Lathams Augen loderten, aus seinem Mund spritzten kleine Speicheltropfen. Er war als sturer, kompromissloser Typ bekannt, erst recht, wenn er seine geliebte Feuerwehr verteidigen musste.


  «Keiner von meinen Leuten würde so was tun», sagte er. «Ich kenne alle persönlich, die meisten habe ich selber ausgebildet, und … verdammt noch mal, das ist unmöglich.»


  Helen wollte gerade antworten, als Gardam einschritt. Sie hatten sich in seinem Büro zu etwas versammelt, das als «informelles Gespräch» deklariert worden war.


  «Ich verstehe Sie ja, Adam», sagte Gardam beschwichtigend. «Und ich kann nachvollziehen, wie Sie sich fühlen. Aber wir müssen jeder Spur nachgehen, und die Zeugin hat nun mal eine genaue Beschreibung Ihres Wappens abgegeben.»


  «Dann lügt sie.»


  «Und auf welcher Grundlage stellen Sie diese Behauptung auf?», warf Helen ein.


  «Na, ist doch klar. Sie will Aufmerksamkeit, Sie wissen doch, wie Mädchen sind.»


  Der letzte Satz war an Gardam gerichtet, und Helen wollte gerade widersprechen, als ihr Chef abermals intervenierte.


  «Nun, ich teile Ihre Meinung da nicht ganz, aber wir wollen beide dasselbe. Wir müssen dieser Spur schnell und diskret nachgehen. Wenn nichts dabei herauskommt, können wir alle normal weitermachen.»


  Helen überließ Gardam die Führung, war aber ganz und gar nicht begeistert von seinen ständigen Einmischungen. Es war ihre Idee gewesen, Latham im Voraus zu informieren, und sie hätte diese schwierige Unterredung lieber alleine geführt, doch Gardam hatte darauf bestanden, die Leitung zu übernehmen, vielleicht in der Hoffnung, sein höherer Rang und männliche Kumpelhaftigkeit könnten sich bei Latham positiv auswirken. Vielleicht hätte Helen für seine Unterstützung dankbar sein sollen, aber sie war es nicht. Sie hatte noch nie den Schutz eines Mannes gebraucht oder gewollt. Ritter in glänzender Rüstung waren nicht ihr Ding.


  «Und Sie glauben echt, diese Untersuchung würde geheim bleiben?» Lathams Tonfall troff vor Sarkasmus. «Ihr Revier hat mehr Löcher als ein Schweizer Käse. Sobald Sie anfangen, meine Leute zu befragen, weiß die Presse davon, und was passiert dann? Die Bevölkerung hört auf, mit uns zusammenzuarbeiten. Sie wird unsere Arbeit behindern, meine Leute beschimpfen, sie sogar angreifen. So was kann Leben kosten. Wollen Sie das?»


  «Wir wollen den Täter», feuerte Helen zurück, bevor Gardam eingreifen konnte. «Und davon darf ich mich durch nichts abhalten lassen. Aber es ist überhaupt nicht nötig, sich übermäßig aufzuregen. Wir werden nicht durch die Gegend rennen und Türen eintreten.»


  «Nicht? Ich dachte, das sei Ihre Spezialität?»


  «Nur wenn es erforderlich ist. Erst mal führen wir einfach Befragungen durch.»


  «Ich werde daran denken, wenn ich meine Leute im Krankenhaus besuchen gehe, nachdem Sie den Pöbel mit Ihren idiotischen Anschuldigungen aufgewiegelt haben.»


  «Sie sind hier derjenige, der voreilige Schlüsse zieht, nicht ich. Wir haben keinen Grund, dem Mädchen nicht zu glauben.»


  «Ich verschwende hier wohl meine Zeit. Jonathan, könnten Sie mit ihr reden?»


  Helen hätte ihm am liebsten eine geklebt. Nichts hasste sie mehr, als wenn so getan wurde, als wäre sie nicht im Raum. Gardam sah ihre Wut und schritt entschieden ein.


  «Ich werde mich nicht über meine beste Ermittlerin hinwegsetzen, Adam. DI Grace hat die Pflicht, allen Ermittlungsansätzen nachzugehen. Niemand wird uns danken, wenn wir den Täter wegen politischer Empfindlichkeiten entwischen lassen. Wir haben Ihre Bedenken vernommen und verstanden. Wir werden alles tun, damit sich die Untersuchung nicht auf Ihre Mitarbeiter auswirkt, aber wir werden dem nachgehen, daher schlage ich vor, dass wir uns gemeinsam auf die bestmögliche Vorgehensweise verständigen, okay?»


  Latham blieb keine Wahl, denn Gardam hatte in diesem Fall eindeutig das Sagen. Widerwillig gab er klein bei und marschierte aus dem Zimmer, ohne Helen noch eines Blickes zu würdigen. Gardam wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  «Das wäre dann geklärt», sagte er.


  Helen nickte. Gardam sah sie an, sagte aber nichts. Wartete er auf ein Danke von ihr, sollte sie ihn dafür loben, wie er die Sache geregelt hatte? Den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Sie war schon mit ganz anderen Dinosauriern als Adam Latham fertiggeworden.


  «Ich gehe wieder an die Arbeit, Sir.»


  «Tun Sie das, Helen», erwiderte Gardam ruhig. «Solche Situationen erfordern abteilungsübergreifende Kooperation, und wir haben uns gerade um die Unterstützung eines der wichtigsten Verbündeten gebracht. Also machen wir das Beste daraus, ja?»


  


  Helen lief den Flur zur Einsatzzentrale entlang und war sich auf einmal nicht mehr sicher, was Gardam von ihr hielt. Mochte er sie? Oder nicht? War er so progressiv, wie es schien, oder ein alter Sexist im Schafspelz? Sie hatte den deutlichen Eindruck gewonnen, dass er sie schützen wollte. Aber zu welchem Zweck? Um den Ruf des Reviers nicht zu gefährden, oder gab es einen anderen Grund? Helens Bauchgefühl, normalerweise so verlässlich, ließ sie diesmal im Stich.


  Sie stieß die Tür auf und sah sich einer Wand aus Lärm gegenüber. Um der Flut der Anrufe bei der Hotline Herr zu werden, hatten weitere Telefonisten angeheuert werden müssen. Bislang hatte sich nichts Konkretes ergeben, aber es zeigte, dass die Bevölkerung Anteil nahm und wachsam blieb, was den Brandstifter vielleicht zögern ließ. Es war bereits Nachmittag, nicht mehr lange, bis es dunkel wurde. Sie waren dem Täter keinen Schritt näher gekommen, und die Frage, was er als Nächstes tun würde, quälte Helen zunehmend.


  Sie winkte Sanderson zu sich ins Büro, schloss die Tür und bot ihr einen Stuhl an. Sanderson hielt bereits einen Notizblock und Stift gezückt, was Helen froher stimmte– sie hatten heute noch viel zu tun.


  «Wir brauchen die Dienstpläne und Brandberichte der Feuerwehr. Das wird ihnen nicht passen, aber sie müssen mitspielen, also lassen Sie sich nicht abwimmeln.»


  Sanderson unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte ein Faible dafür, Bürohengste und Schreibtischtäter, die wichtige Ermittlungen blockieren wollten, in die Mangel zu nehmen.


  «Wenn alles da ist, ziehen Sie McAndrew hinzu– nur McAndrew, niemand anderen–, sehen Sie alles durch und finden Sie raus, wer in den letzten beiden Nächten Dienst hatte, und vor allem, wer keinen Dienst hatte. Geben Sie Männern erst mal den Vorzug. Wir müssen rausfinden, wer Gelegenheit und ein Motiv haben könnte. Nehmen Sie sich vor allem die vor, die jung, Single und möglicherweise einsam sind. Und jeden, der Disziplinarmaßnahmen erhalten hat, in letzter Zeit bei einer Beförderung übergangen wurde oder familiäre Probleme hatte. Der Täter ist wütend, er will es der Welt heimzahlen, vielleicht aber auch denen, die ihm nahestehen: Kollegen, Familie, irgendeinem Expartner. Bringen Sie mir Namen. Und zwar schnell und diskret, klar? Sie können mein Büro nutzen.»


  Sanderson hatte schon den Hörer in der Hand, als Helen das Büro verließ. Zwar gab es bisher nichts Konkretes, aber immerhin eine vielversprechende Spur, und Helen war fest entschlossen, alles aus ihr herauszuholen. Es war Zeit, das Heft in die Hand zu nehmen.
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  Unbemerkt und leise schlich sie ihnen nach, nachdem sie ihnen bereits durch halb Southampton gefolgt war, ihr roter Fiat im dichten Stoßverkehr immer drei Autos hinter dem dunklen Mégane versteckt. Zu Fuß war das Risiko größer. Wenn sie auffliegen würde, dann jetzt.


  Sie kamen immer weiter nach St.Mary’s hinein. Auch wer noch nie in Southampton gewesen war, hatte schon von St.Mary’s gehört, seit der FC Southampton hier 2001 ein nagelneues Stadion bezogen hatte. Der Umzug hatte dem Stadtteil neues Leben einhauchen sollen, passiert war wenig. Die Straßen schienen sich im Schatten des riesigen Stadions zu ducken, wirkten vernachlässigt, vergessen und regelrecht deprimiert.


  Diese Beschreibung hätte in den letzten zwei Jahren irgendwie auch auf Emilia Garanita gepasst, der trotz ihres Talents und Ehrgeizes einfach nichts glücken wollte. Sie hatte bei früheren Ermittlungen regelmäßig zu hoch gepokert und war wieder auf die unterste Stufe der Karriereleiter zurückgerutscht.


  Viele machten Emilia selbst dafür verantwortlich, sie sah das anders. Versprechungen, die man ihr gemacht hatte, waren nicht eingehalten worden. Das war ihr im Leben schon häufig passiert, und selbst sie erkannte in diesem besonderen Fall die Ironie dahinter: Sie hatte einem Journalisten vertraut, das hatte sie jetzt davon.


  Das Paar, dem sie folgte, war langsamer geworden. Die Frau war leicht zu erkennen, DC Charlene «Charlie» Brooks, mit der Emilia schon häufig Scharmützel ausgefochten hatte. Das Mädchen kannte sie nicht, aber seit die beiden zusammen das Revier verlassen hatten, hatte Charlie Brooks es äußerst zuvorkommend behandelt, es nach Hause gefahren, ihm Getränke und eine Zeitschrift gekauft und die ganze Zeit auf es eingeredet. Das Mädchen war bestimmt nicht einfach irgendeine Ausreißerin, es musste wichtig sein.


  Emilia schlüpfte in einen Imbiss und setzte sich an einen Fenstertisch. Sie ignorierte die barsche Aufforderung des Wirts, gefälligst etwas zu bestellen, und ließ ihre beiden Zielpersonen auf der anderen Straßenseite nicht aus den Augen. Das Mädchen wirkte nervös, fast ängstlich. Zwar konnte Emilia nicht hören, was gesagt wurde, aber die Körpersprache –Charlie strich dem Mädchen über den Arm– war eindeutig.


  Emilia zog ihr Tablet aus der Tasche und rief das Wahlregister auf. Der Zugang dazu war natürlich Angestellten der Stadt vorbehalten, doch jeder Journalist, der etwas auf sich hielt, kannte die Zugangsdaten. Sie gab die Adresse des Hauses ein, vor dem Charlie und das Mädchen standen, und hatte im Nu ein Ergebnis. Zwei Personen waren dort gemeldet: Sharon Jackson, zweiundvierzig Jahre alt, und Naomie Jackson, siebzehn.


  Emilia steckte das Tablet wieder ein und sah, dass Brooks sich gerade verabschiedete. Sie wartete, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war, dann verließ sie den Imbiss und lief schnell über die Straße. Vor dem Haus hielt sie kurz inne, um ihr Haar glatt zu streichen und den Lippenstift nachzuziehen, dann drückte sie entschlossen auf die Klingel.


  Naomie schien noch einmal Brooks erwartet zu haben, denn als sie eine Fremde vor der Tür stehen sah, wirkte sie entgeistert.


  «Naomie? Du bist doch Naomie Jackson, oder?»


  Das Mädchen nickte vorsichtig.


  «Ich habe deinen Namen von DI Helen Grace im Southampton Central bekommen. Sie sagt, du hilfst ihr bei der Ermittlung?»


  Wieder ein winziges Kopfnicken.


  «Nun, du weißt ja, dass die News die wichtige Aufgabe haben, die Öffentlichkeit über alles zu informieren, das die allgemeine Sicherheit betrifft. Wie ich weiß, hast du der Polizei im Fall des Brandstifters entscheidende Hinweise gegeben, und ich würde gerne reinkommen und kurz mit dir darüber sprechen.»


  Das Mädchen wirkte unschlüssig, also setzte Emilia schnell nach:


  «Dein Name muss nirgendwo auftauchen, alles, was du mir sagst, ist vertraulich, und ja, wir zahlen auch. Was sagst du dazu?»


  Wenig später saß Emilia in einem düsteren Wohnzimmer und leierte dem einsilbigen Teenager Informationen aus den Rippen. Während sie jedes kleinste Detail mitschrieb, ließ sie das Mädchen nicht aus den Augen. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, dass diese Geschichte Gold wert war– dass sie in diesem Fall endlich ihr eigenes Happy End schreiben dürfte.
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  Als Deborah Parks durch das Café ging, drehten sich etliche Köpfe nach ihr um. Wenn sie nicht gerade ihre Arbeitskleidung trug, bot sie mit ihrer guten Figur und dem langen Haar einen beeindruckenden Anblick. Helen war nicht überrascht, dass mehrere Männer mitten im Satz verstummten, als Deborah an ihnen vorbeiging.


  Sie küsste Helen zur Begrüßung auf die Wange und bestellte einen Cappuccino. Es war immer irgendwie seltsam und gleichzeitig erfrischend, Kollegen privat zu treffen. An Tatorten lief die Kommunikation notwendigerweise professionell und gedämpft ab, was Deborahs fröhlichem, lebhaftem Wesen eigentlich nicht entsprach. Die beiden Frauen unterhielten sich erst einmal über alles Mögliche, bevor Helen zu ernsteren Dingen überleitete. Dies war kein rein privates Treffen, Helen brauchte interne Infos.


  Sandersons Durchsicht der Dienstpläne hatte sechs Namen zutage gebracht. Sechs Feuerwehrmänner, die Gelegenheit gehabt hätten, die Brände zu legen, und die in Bezug auf Alter, Familienstand und berufliche Vergangenheit ins Profil passten. Helen hatte ihr Team bereits beauftragt, erste Befragungen durchzuführen: wo die Männer sich zur Tatzeit aufgehalten, welche Meinung sie zu der Brandserie und ob sie irgendeinen Verdacht hatten. Ziel war es, eventuelle Ungereimtheiten in den Alibis aufzudecken oder irgendeine ungewöhnliche Reaktion hervorzurufen. Solche Gespräche wurden sehr allgemein und kurz gehalten, aber manchmal ergab sich dabei Überraschendes. Ein Familienmitglied, das zuhörte, eine Freundin, der nicht wohl dabei war, ein falsches Alibi geben zu müssen– so etwas konnte einen Täter manchmal sehr nervös machen.


  «Sagst du mir jetzt, was hinter dieser ganzen Geheimniskrämerei steckt?», fragte Deborah in leichtem Ton, der ihre Neugier nicht verbergen konnte. Helen musste nach dem Zusammenstoß mit Latham diskret vorgehen, und hätte sie Deborah von der Arbeit weggeschleppt, hätte es sofort Gerüchte gegeben. Daher hatte sie sich mit ihr im Caffè Nero, unweit des Brandortes, verabredet und sie gebeten, sich irgendeine Ausrede für ihre Abwesenheit auszudenken.


  «Ich hab den Jungs gesagt, ich müsste zum Arzt», verriet Deborah, «das hat ordentlich für Wirbel gesorgt. Du ahnst nicht, was für Vermutungen angestellt wurden.»


  «Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dir die Zeit genommen hast. Ich brauche inoffizielle Informationen über ein paar von deinen Kollegen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich muss nur ein wenig über sie herausfinden.»


  Deborah Parks nickte.


  «Im Vertrauen?»


  «Selbstverständlich.»


  Sie nickte noch einmal, aber es wirkte nicht ganz überzeugt.


  «Schieß los.»


  Helen schlug die Akte auf, die vor ihr auf dem Tisch lag. Deborah war in Southampton geboren und aufgewachsen und hatte in Feuerwachen in der ganzen Stadt gearbeitet. Attraktiv, beliebt und ehrgeizig, wie sie war, war jeder gern mit ihr befreundet– was Helen hoffen ließ, einiges in Erfahrung bringen zu können.


  «Ich zeige dir eine Liste mit sechs Namen. Alles Kollegen von dir. Im Moment weiß ich kaum mehr als ihre Jobbezeichnungen und ihr Alter. Ich möchte dich bitten, mir mehr über sie zu erzählen, wie sie sind, ob du ihnen vertraust, ob du es für möglich halten würdest», Helen senkte die Stimme, «dass sie als Brandstifter in Frage kommen.»


  Deborah nickte ernst, als Helen ihr die Liste zuschob. Dort stand schwarz auf weiß:


  Alan Jackson, John Foley, Trevor Robinson, Simon Duggan, Martin Hughes und Richard Ford.


  War einer der sechs der Mörder?
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  Er hob das Polizeiabsperrband an und betrat den Brandort. Das im Schauraum des Möbelgeschäfts herumliegende verkohlte Holz knirschte angenehm unter seinen Sohlen. Gestern hatten sich hier noch Paare und Familien nach einem neuen Sofa, Esstisch oder Doppelbett umgesehen. Der Typ, dem der Laden gehörte, musste das Geld geradezu gescheffelt haben, aber damit war es vorbei. Als Finale des verheerenden Brandes in der letzten Nacht war am Morgen noch das Dach eingestürzt– der letzte Akt der Zerstörung.


  Er hatte den Moment sorgfältig gewählt. Deborah Parks hatte nach einem Anruf den Tatort plötzlich verlassen, und der Rest des Teams hatte diese Gelegenheit genutzt, um auf eine Tasse Tee zu verschwinden. Der einzige Polizist vor Ort war schnell überredet. So eine Chance durfte man sich nicht entgehen lassen.


  Sein Herz schlug schneller, als er durch den leeren Raum ging, der wie aus einer anderen Welt wirkte. Brände von solch zerstörerischem Ausmaß sah man selten. Er holte die Kamera aus der Tasche und machte eine Panoramaaufnahme. Von rechts nach links, dann andersherum, langsam und gleichmäßig.


  Danach verstaute er die Kamera wieder und holte einen Müllbeutel aus der Tasche. Er zog Gummihandschuhe über, bückte sich und durchsuchte die Brandreste nach irgendetwas Brauchbarem. Hier war nicht so viel zu holen wie in einem Privathaus, wo es Familienfotos und Erinnerungsstücke gab, doch manchmal wurde man überrascht. So auch in diesem Fall. Unter der Asche verborgen und von einer Metalltür geschützt, fand er die Überreste eines Werbebanners für einen nicht lange zurückliegenden Sonderverkauf. Die Worte «Alles muss raus» waren in der Mitte noch zu erkennen. Das gefiel ihm, in Anbetracht der Umstände, und er steckte es schnell in den Beutel.


  «Kann ich Ihnen helfen?»


  Er hatte niemanden kommen hören und erstarrte, während ihm das Adrenalin durch die Adern schoss. Dann riss er sich zusammen, richtete sich auf und stand einem Mann aus Parks’ Team gegenüber. Wo zum Teufel war der hergekommen?


  «Hier ist abgesperrt. Unbefugte haben keinen Zutritt.»


  «Schon okay, Kumpel», erwiderte er ruhig. «Ich bin die Vorhut. Es hieß, ihr braucht Hilfe, um die beschädigten Gegenstände wegzuräumen.»


  «Und Sie sind?»


  «Feuerwehr», sagte er und hielt seinen Ausweis hoch. «Das ist eigentlich mein freier Tag, aber du weißt ja, Feuerwehrleute…» Er machte eine kurze Pause und schloss dann mit:


  «Wir helfen, wo wir können.»
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  Er war schon Dutzende Male hier gewesen, langsam empfand er den Laden als seine persönliche Hölle. Zuerst hatte er hier auf Ablenkung gehofft, auf ein bisschen Normalität in all dem Horror, der jetzt Alltag war. Außerdem hatte er hier nach einem Mitbringsel für Luke gesucht, mit dem er sein Schuldgefühl, als Vater versagt zu haben, irgendwie wettmachen wollte. Aber weil dies nur ein einfacher, von Freiwilligen betriebener Krankenhausladen war, hatte er weder das eine noch das andere gefunden, und als er jetzt wieder vor der kargen Auswahl an Schokoriegeln stand, fühlte er sich so leer und hilflos, dass ihm fast die Tränen kamen.


  «Ich würde hier keine Schokolade kaufen, die ist immer schon über das Verfallsdatum drüber», flüsterte jemand neben ihm. Thomas Simms drehte den Kopf und sah eine junge Frau mit einer Grazia in der Hand. Sie hatte hübsche Augen und ein nettes Lächeln, das Auffälligste an ihr waren allerdings die alten Narben auf der einen Seite ihres Gesichts. Vermutlich eine ehemalige Patientin, die jetzt hier aushilft, dachte Thomas verlegen. Er war so in seinem Selbstmitleid versunken gewesen, dass er vergessen hatte, dass auch andere Menschen Leid erfahren und irgendwie darüber hinwegkommen.


  «Ich bin Emilia», sagte die Frau und streckte ihm die Hand hin.


  «Thomas», erwiderte er und schüttelte die Hand. Komischerweise schien ihr Name genau zu ihr zu passen, als hätte er gewusst, dass sie so hieß. Hatte er sie irgendwo schon mal gesehen?


  «Haben Sie kurz Zeit für ein Gespräch?», fragte sie, ohne ihr Lächeln zu verändern.


  «Sind Sie Journalistin?», erwiderte er scharf und zog die Hand zurück.


  «Emilia Garanita, Southampton Evening News.»


  «Hören Sie, Sie machen nur Ihren Job, aber ich habe alles gesagt, was ich sagen will. Wir haben heute Morgen ein Statement veröffentlicht und darum gebeten, in Ruhe gelassen zu werden.»


  «Das respektiere ich, Thomas. Wie Sie sehen, habe auch ich meine Erfahrungen gemacht. Ich weiß, wie sich das anfühlt, wenn einem das Leben ein Messer in den Rücken stößt. Ich möchte Ihnen das alles sicher nicht noch schwieriger machen.»


  «Es fällt mir schwer, das zu glauben.»


  «Ich möchte Ihnen helfen.»


  Thomas schwieg. Er hatte in den letzten paar Tagen Dutzende Journalisten und Leichenfledderer vertrieben. Aber diese Frau wirkte so unbeeindruckt und selbstsicher, als hätte sie ein Ass für ihn im Ärmel.


  «Es hat neue Entwicklungen gegeben. Meiner Erfahrung nach sagen die Opferberater den Familien immer viel zu spät Bescheid und informieren sie erst, wenn alles in Sack und Tüten ist. Das ist ja schön und gut, hilft aber weder Ihnen noch Luke oder Alice. Sie müssen jetzt wissen, was los ist. Das Nichtwissen ist eine Qual, stimmt’s?»


  Thomas erwiderte nichts. Eben noch hatte er sie zur Hölle schicken wollen, jetzt war er nicht mehr so sicher.


  «Deswegen möchte ich Ihnen gerne helfen. Aber Sie müssen auch etwas für mich tun.»


  Plötzlich flammte in Thomas Wut auf. Wieso, verdammt noch mal, schlug er sich hier in diesem armseligen Krankenhausladen mit einer beschissenen Journalistin herum? Oben wartete sein Sohn auf ihn. Seine Tochter kämpfte um ihr Leben. Was machte er hier? Emilia spürte seinen Ärger, legte ihm sanft die Hand auf den Arm und verhinderte, dass er davonstürmte.


  «Sie werden einen Feuerwehrmann verhaften. Einen von hier, aus Hampshire», flüsterte sie und sah ihm direkt in die Augen. Thomas wurde schwindelig. Er hatte verzweifelt gehofft, die Polizei würde vorankommen, doch jetzt wollte er einfach nichts mehr von alldem wissen. Er hatte Angst davor, wie das nächste Kapitel in seinem Leben aussehen würde.


  «Den Namen erfahre ich wahrscheinlich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Sobald ich ihn habe, sage ich Ihnen Bescheid, versprochen. Im Gegensatz zur Polizei halte ich nichts vor Ihnen zurück.»


  Thomas wusste nicht, was er sagen sollte. Konnte er ihr vertrauen?


  «Eine Zeugin hat den Tatverdächtigen gestern Nacht vom Tatort fliehen sehen und das Wappen der Feuerwehr erkannt, das auf seinem Arm eintätowiert war. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen auch den Namen der Zeugin.»


  Aber nicht jetzt– so viel war klar. Thomas ließ den Kopf hängen und spürte Tränen aufsteigen. Seine innere Stimme warnte ihn davor, sich auf dieses Spiel einzulassen, aber wie sollte er sie jetzt abwimmeln und einfach wieder nach oben gehen? In dem Wissen, dass sie etwas über den Mörder seiner Frau wusste. Nach einer langen Pause hob er den Kopf, sah ihr in die Augen und sagte:


  «Was wollen Sie?»
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  «Simon Duggan fehlt der Grips für so was. Den kannst du von der Liste streichen.»


  «Bist du sicher?», fragte Helen. Sie hatten bereits drei Kandidaten ausgeschlossen, und langsam gingen ihnen die Optionen aus.


  «Gut, er passt ins Profil. Einzelgänger, wohnt bei seiner Mutter und so weiter, aber er ist ein Mitläufer. Der geht nicht mal aufs Klo, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Für so eine Tat hat er weder die Nerven noch die Intelligenz, geschweige denn die nötige Wut. Er ist ziemlich einfach gestrickt.»


  «Okay. Was ist mit Martin Hughes?», erwiderte Helen, ihre Anspannung unterdrückend.


  Deborah zögerte zum ersten Mal. Sie ließ sich die Möglichkeit durch den Kopf gehen und sagte dann:


  «Eher, aber es passt immer noch nicht ganz.»


  «Inwiefern?»


  «Er geht schnell mal an die Decke und hat sich mit allen irgendwann schon mal angelegt. Zweifelsohne hat er beruflich dafür gebüßt, jüngere Kollegen sind schneller vorangekommen als er, außerdem ist er geschieden…»


  «Was alles ins Profil passt», sagte Helen.


  «Aber er ist zu alt.»


  «Profile sind nur Richtlinien, keine Vorgaben.»


  «Und er liebt seine Familie. Trotz der Trennung liebt er seine Ex, und seinen Sohn vergöttert er. Er ist mit Sicherheit verkorkst, aber sein Jähzorn verfliegt so schnell, wie er gekommen ist, und normalerweise ist er ein anständiger Kerl. Tut mir leid, Helen, aber ich seh’s nicht.»


  «Bleibt nur noch Richard Ford», erwiderte Helen mit wenig Hoffnung. Doch bei diesem Namen zögerte Deborah merklich. Bisher hatte sie Helens Misstrauen gegenüber ihren Kollegen immer mit Überzeugung zerstreut, jetzt wirkte sie besorgt.


  «Sag was, Deborah. Was ist er für ein Typ?»


  «Ich weiß nicht viel über ihn.»


  «Aber was du weißt, macht dich nachdenklich?», fragte Helen. Sie wollte Deborah nicht zu irgendwelchen Schlussfolgerungen überreden, war sich aber sicher, dass hier etwas zu holen war.


  «Ja», sagte Deborah schließlich. «Er gehört zu den Typen, von denen man sich als Frau fernhält. Er hat so eine komische Art, einen anzusehen. Als wäre man eine fremde Spezies.»


  «Hat er Freunde?»


  «Im Team nicht. Er meidet Menschen, Pubs, alles in der Art. Er macht nicht bei dem unter Feuerwehrmännern üblichen Machogehabe mit, und er beteiligt sich eigentlich an nichts, außer an … der Arbeit.»


  «Wie lange ist er schon dabei?»


  «Seit der Schule, glaube ich.»


  «Hat er eine Tätowierung– das Wappen?»


  «Klar, die haben viele von den Jungs.»


  «Macht er seine Arbeit gut?»


  «Sehr gut. Er ist immer bereit, auch an seinen freien Tagen auszuhelfen. Ich glaube, er hat keine Freundin.»


  «Einen Freund?»


  «Davon weiß ich nichts.»


  «Was ist mit Familie?»


  «Er hat nie jemanden erwähnt. Er ist Einzelgänger. Wenn neue Kollegen versuchen, ihn kennenzulernen, geben sie meistens schnell auf. Er scheint es so zu wollen, daher…»


  «Und wieso ist er bei seinem Fleiß und seiner Erfahrung noch nicht aufgestiegen?»


  «Er schafft die Prüfungen nicht. Bei allem Praktischen ist er super, aber die Theorie, die Hausaufgaben … Und was Vorstellungsgespräche angeht…»


  «Ist er bei Beförderungen übergangen worden?»


  Wieder kurzes Zögern.


  «Ja. Er ist vor kurzem beim Vorstellungsgespräch zum Fire Sergeant zum dritten Mal durchgefallen. Was bedeutet, dass er sich nicht noch mal bewerben kann.»


  Helen versuchte ihre aufkommende Erregung zu unterdrücken.


  «Wann war das?»


  Deborahs Gewissheit –ihr Widerstand– schien zu schwinden, als sie antwortete:


  «Vor einem Monat.»


  


  Das Handy ans Ohr geklemmt, verließ Helen das Café und sparte sich, als Sanderson sich meldete, jegliche Einleitung.


  «Wir müssen Richard Ford überprüfen. Wer hat die Erstbefragung mit ihm gemacht?»


  Ein kurzes, scharfes Einatmen von Sanderson, dann erwiderte sie:


  «Charlie. Sie ist jetzt gerade bei ihm.»
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  Irgendwas stimmte hier nicht. Charlie hatte gleich das Gefühl gehabt, als sie das Haus betreten hatte. Es stand zwar alles am richtigen Platz, alles schien normal, trotzdem wirkte das Haus … ungenutzt, wie ein Museum. Es roch schal.


  Richard Ford war überhaupt nicht erfreut gewesen, vor seiner Tür von Charlie abgefangen zu werden. Er hatte an einem der Brandorte ausgeholfen, wie er ihr sagte, den Schutt weggeräumt, damit die Brandermittler an die Arbeit gehen konnten. Er war dreckig, verschwitzt, stank nach Rauch und hatte sich offensichtlich auf die Dusche gefreut. Stattdessen musste er Fragen nach seinem Schichtdienst und seinen Aufenthaltsorten in den letzten Tagen beantworten. Charlie konnte ihm seine Verärgerung nicht verübeln, doch ihn schien noch irgendetwas anderes umzutreiben. Misstrauen? Angst? Oder was sonst? Sie konnte es nicht sagen.


  Er hatte einen schwarzen Müllsack in der Hand gehabt, den er ohne Erklärung in einem Abstellraum im Flur verstaute, bevor er Charlie in die alte Küche führte. Dort hatte er den Teekessel angestellt, der nur unter großer Anstrengung aufheizte. Es war, als wäre hier alles leicht schräg. Das träge Ticken der verstaubten Uhr auf dem Kaminsims schien die altmodische Küche in die Vergangenheit zurückzuführen.


  «Wohnen Sie allein?», fragte Charlie.


  «Ja. Meine Mutter ist vor ein paar Jahren verstorben. Meine Schwester wollte nichts haben», erwiderte er mit einer Geste, die sich auf das Haus bezog. «Sie ist nach Australien ausgewandert.»


  Charlie konnte es ihr nicht verdenken. Während Ford Teebeutel in zwei schmutzig wirkende Becher warf, fiel ihr Blick auf das Tattoo auf seinem linken Bizeps. Der Anblick machte sie nervös, doch als Ford sich ihr zuwandte, lächelte sie freundlich.


  «Und gestern Nacht waren Sie allein zu Hause?»


  «Das ist richtig.»


  «Sie haben das Haus nicht verlassen? Zum Einkaufen oder so?»


  «Nein. Warum?»


  «Reine Routine. Wir müssen die Aufenthaltsorte von allen Feuerwehrkollegen ermitteln. Wie sieht es Dienstagnacht aus? Als die ersten Brände–»


  Weiter kam Charlie nicht. Das Klingeln ihres Handys durchbrach die gespenstische Stille im Haus.


  «Da muss ich rangehen. Entschuldigung», sagte Charlie und lief hinaus in den Flur. Ford schien die Unterbrechung nicht zu kümmern.


  «Charlie Brooks», sagte sie fröhlich und betrat eine kleine Stube, die noch vernachlässigter und verstaubter als die Küche wirkte. Charlie hörte Helen aufmerksam zu, blieb ruhig und antwortete mit Bedacht, spürte aber, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Nachdem sie aufgelegt hatte, wartete sie einen Moment und atmete tief durch. Wenn sie cool blieb, würde vermutlich alles gutgehen. Helen war ja schon auf dem Weg. Charlie nahm ihren Mut zusammen und ging zurück in die Küche.


  «Tut mir leid. Immer soll man an zwei Orten zugleich–»


  Sie brach mitten im Satz ab. Richard Ford war weg.
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  Helen schoss ohne zu zögern über die rote Ampel hinweg. Angesichts des dichten Stoßverkehrs ein riskantes Manöver, aber sie kannte die Ampeltaktungen in der ganzen Stadt und wusste, sie konnte es schaffen, bevor der Seitenverkehr ihr in die Quere kam. Die ihr folgenden Polizeiwagen blieben trotz des Blaulichts und der Sirenen, die ihnen den Weg hätten freiräumen sollen, im Verkehr stecken. Es waren junge Polizisten, die ihre berufliche Laufbahn noch vor sich hatten und Risiken scheuten.


  Helen dagegen hatte nur eins im Sinn: so schnell wie möglich zu Charlie zu kommen. Wie ein Blitz war sie über die Kreuzung hinweg und erhöhte auf der frei vor ihr liegenden Straße das Tempo noch. Kein Polizeiauto konnte mit Helens Motorrad mithalten, und das gefiel ihr. Falls Ford eine Gefahr darstellte, und davon war auszugehen, dann wollte sie als Erste dort sein, um ihrer Freundin zur Seite zu stehen und die Situation schnell zu entschärfen.


  Charlie hat echt ein Talent für so was, dachte Helen, während sie das Tempo leicht verringerte, sich tief in eine Kurve legte und wieder Gas gab. Charlie war eine gewissenhafte und gute Polizistin, aber sie brachte sich immer wieder in schwierige Situationen. Immer mitten rein in den Ärger. Helen hatte vollstes Vertrauen in Charlies Fähigkeiten, aber irgendwann hatte jeder sein Glück aufgebraucht.


  Bei der nächsten Rechtskurve berührte Helens Knie den Asphalt. Das Leder ihrer Hose knirschte wie zum Protest und schien erleichtert zu seufzen, als sie sich wieder aufrichtete. Trotz ihres aggressiven Fahrstils behielt sie immer die Kontrolle über das Motorrad, und die Kilometer bis zu Fords Haus in Midanbury flogen an ihr vorbei. Nur noch wenige Minuten, dann würde sie Charlie retten und den Verdächtigen verhaften. Aber sie wusste nur allzu gut, dass auch das zu lang sein konnte, und betete, sie würde nicht zu spät kommen.
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  «Mr.Ford?»


  Charlies Rufe hallten durch das Haus.


  «Mr.Ford? Ich habe noch ein paar Fragen an Sie…»


  Nichts. Charlie tastete instinktiv nach ihrem Schlagstock, der unter ihrer Jacke verborgen war. Halb erwartete sie, Ford würde mit einem «Sorry» aus der Toilette kommen. Aber im Grunde war ihr klar, dass er geflohen war. Doch wohin? Hinter dem geräumigen, aber vernachlässigten Haus lag offenes Brachland. Dort gab es sicherlich etliche Möglichkeiten, sich zu verstecken.


  «Mr.Ford, zum letzten Mal, zeigen Sie sich. Sonst muss ich davon ausgehen–»


  Scheiß drauf, dachte Charlie und zog ihr Funkgerät aus der Tasche. Sie forderte Verstärkung an und ging dann schnell in den hinteren Teil des Hauses. Neben der Küche war eine kleine Kammer, in der nur Arbeitsklamotten lagen. Die Hintertür, Fords wahrscheinlichster Fluchtweg, war von innen verschlossen, und der Schlüssel steckte.


  Charlie drehte sich schnell wieder um. Um in solchen Situationen nicht überraschend angegriffen zu werden, musste man immer wachsam bleiben. Aber es war niemand da, das einzige Geräusch war das Ticken der Uhr.


  Sie zog den Schlagstock heraus, ging durch die Küche und zurück in die Stube. Auf dem Weg zog sie die Haustür einen Spalt auf. Das konnte Ford zwar die Flucht erleichtern, aber ermöglichte der Verstärkung schnelleren Zugang zum Haus. Charlie hoffte, die Kollegen würden bald kommen. Irgendwie hatte sie ein blödes Gefühl.


  Die Stube war leer, blieb nur der Weg ins obere Stockwerk. Das Haus war eins von vielen halbverfallenen georgianischen Gebäuden in der Stadt, von deren einstiger Pracht nach Jahrzehnten der Vernachlässigung wenig übrig war. Die Stufen knarrten laut unter ihren Schritten, als würden sie den Hausherrn warnen wollen.


  Sie erreichte den ersten Stock.


  «Mr.Ford? Meine Kollegen sind schon auf dem Weg. Es wäre besser, Sie würden mit mir reden.»


  Immer noch nichts. Charlie ging langsam weiter. Vor ihr lag das Schlafzimmer, durch die einen Spalt offenstehende Tür nur teilweise einsehbar. Charlie atmete tief durch, warf einen Blick über die Schulter und gab der Tür mit den Zehenspitzen einen leichten Stoß. Sie schwang langsam auf und blieb an einem Bettpfosten hängen. Charlie trat ein.


  Es stank. Überall stapelweise Zeitungen und Zeitschriften, es sah eher nach Müllkippe als nach Schlafzimmer aus. Kleidungsstücke lagen verstreut, und Charlie sah die Überreste alter Mahlzeiten, teilweise von blühendem Schimmel überzogen. Ein raschelndes Geräusch ließ sie herumfahren. Aber es war nur flüchtendes Ungeziefer.


  Zwischen zwei Flügelfenstern stand ein schwerer Schrank. Nachdem sie unter dem Bett nachgesehen hatte, ging Charlie auf ihn zu, zählte bis drei und riss mit gezücktem Schlagstock die Tür auf. Noch mehr Zeitungen und alte, stockfleckige Kleidungsstücke.


  Sie verließ das Schlafzimmer und ging in ein kleines Zimmer weiter links, zu dem sie sich nur mit Mühe Zugang verschaffen konnte. Denn es stand bis an die Decke voll mit Kartons, beschrieben mit «Mum». Nicht einmal das Fenster war noch erreichbar. Als Fluchtweg kam es nicht in Frage, daher überquerte Charlie den Flur und betrat das dritte Zimmer. Hier musste einmal ein Kind gelebt haben. Das Zimmer war voll mit alten Comics, zusammengerollten Postern und einem in die Jahre gekommenen Schaukelpferd. Seine leblosen Augen schienen Charlie anzustarren, doch sonst war niemand hier. Blieb also nur ein mögliches Versteck.


  Charlie kehrte in den Flur zurück und ging auf die Treppe in den zweiten Stock zu. Von oben war nichts zu hören, aber roch sie da Rauch? Alarmiert rannte Charlie die Treppe hinauf. Knarr, knarr, knarr. Egal, es bestand keine Gefahr mehr, angegriffen zu werden, und Ford stand kein anderer Fluchtweg offen.


  Oben angekommen, stieß sie mit Schwung die Tür auf. Vor ihr lag ein kleiner Dachboden. Auch hier stapelte sich Kram, dazwischen standen ein kleines Sofa, ein Sessel und ein alter Couchtisch mit ein paar Bechern darauf. Der Raum, so vollgestopft und abgelegen er sein mochte, war der wohnlichste im ganzen Haus.


  Der Rauchgeruch war hier intensiver, und Charlie entdeckte sofort die Quelle: ein kleiner Holzofen in einer Ecke, davor hockte Robert Ford. Die Tür des Ofens war aufgeklappt. Charlie sah mit Schrecken, dass Ford Papiere, Videokassetten und Fotos aus einem Karton zog und ins Feuer warf.


  Sie stürmte auf ihn los. Er richtete sich auf und wandte sich um, aber zu spät. Charlie hieb mit dem Schlagstock hart gegen sein Schlüsselbein. Vor Schmerzen schreiend, stolperte er rückwärts, und Charlie legte mit einem weiten Schlag gegen die Rückseite seiner Beine nach. Kurz schien er abzuheben und in der Luft zu hängen, dann brach er zusammen, fiel zu Boden und wirbelte eine dunkle Staubwolke auf.


  Während er stöhnend liegen blieb, sprang Charlie auf den Ofen zu. Sie zog blitzschnell die Jacke aus, wickelte sie um ihre Hand und zog aus dem Feuer, was immer sie zu fassen bekam. Ein Video und einige Bücher fielen zu Boden. Aber da war noch mehr, und Charlie steckte ihre Hand tiefer in den Ofen hinein.


  Und wurde in der nächsten Sekunde zur Seite geschleudert, als Ford zum Angriff überging. Er hatte sich wie ein Rugbyspieler in vollem Schwung gegen sie geworfen und zu Boden gerissen. Sie rang nach Luft, versuchte, sich wieder aufzurappeln, doch er war bereits auf ihr. Seine Faust schien aus dem Nichts herauszukommen und traf ihren Kiefer. Ihr Hinterkopf knallte heftig auf den Boden. Seine Hände legten sich um ihren Hals und drückten zu. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, doch seine Knie hielten sie am Boden fest. Er drückte noch fester zu, in seinem Blick lagen Hass und Wut. Er hatte vor, sie zu töten, und Charlie wusste, dass es kein Entrinnen gab.
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  Helen sprang vom Motorrad und rannte den Gartenweg hoch. Die Kollegen waren nur Minuten hinter ihr, doch es galt keine Zeit zu verlieren. Als sie sah, dass die Haustür offen war, zog sie ihren Schlagstock, stieß die Tür auf und rannte ins Haus. Niemand zu sehen. Helen blieb stehen und lauschte, sie spürte die Gefahr.


  Nichts. Nur tödliche Stille.


  «Charlie?»


  Helen horchte angestrengt auf eine Antwort.


  «CHARLIE?»


  Helen wagte sich vorwärts, steckte den Kopf schnell in eine Kammer, überblickte die Stube und rannte dann zur Hintertür. Alles wirkte verlassen, die Tür war abgeschlossen. Helen wandte sich um und lief in die Stube zurück. Ihre Angst stieg mit jeder Sekunde: Dass weder Charlie noch Richard Ford zu sehen waren, war kein gutes Zeichen. Warum hatte die Haustür offen gestanden? War Ford geflohen, und Charlie hatte ihn verfolgt? Sicher nicht, denn das hätte sie doch per Funk durchgegeben. Aber was war dann passiert?


  Sie stürmte die Treppe hoch, suchte ein Zimmer nach dem anderen ab, fand aber nur den Schutt von Fords elendem Leben und erreichte dann das letzte Zimmer, das düster und vernachlässigt war und nach Schimmel und vergammelten Lebensmitteln stank. Als Helen die schweren Gardinen aufzog, sah sie unten die Polizeiwagen eintreffen. Die Kavallerie war endlich da, aber würde es etwas nützen? Um Charlie helfen zu können, mussten sie sie erst einmal finden. Wo zum Teufel war sie?


  Helen wandte sich um und rannte wieder in den Flur zurück. Jede Sekunde zählte.
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  Vor Charlies Augen tanzten Sterne. Die Kräfte verließen sie. Sie hatte alles gegeben, aber er war einfach zu stark und zu entschlossen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Bald würde sie das Bewusstsein verlieren. Sie roch den Rauch an seinen Händen, fühlte Tropfen seines Speichels auf ihrem Gesicht landen, als er sie anbrüllte. War es das? Würde sein wutentbranntes Gesicht das Letzte sein, das sie sah?


  Als ihr langsam die Augen zufielen, schien sich sein Griff leicht zu lockern, und plötzlich rollte sich Charlie ruckartig nach rechts. Woher sie die Kraft hatte, wusste sie selber nicht. Vielleicht ein letzter instinktiver Versuch, sich zu retten, zu überleben. Ford, von der Bewegung überrascht, verlor das Gleichgewicht, schwankte und landete auf dem Boden. Er rollte sich herum, kam schnell wieder auf die Füße und ging erneut auf sie los, sprang sie regelrecht an. Charlie, die kaum Luft bekam, hatte nur eine Chance: Sie hob das Knie und bereitete sich auf den Aufprall vor. Sie traf Fords Geschlechtsteile genau. Er fiel zu Boden und schlug so hart mit dem Kinn auf, dass die Haut platzte. Er schaffte es nicht, sich aufzurichten, und schien zu würgen. Charlie kroch so schnell sie konnte auf ihn zu.


  Jetzt hatte sie die Oberhand und setzte sich auf ihn. Er schlug nach ihr, doch sie packte seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken. Während Ford gepeinigt schrie, löste Charlie die Handschellen von ihrem Gürtel und legte sie ihm an. Ford wand sich und wollte sie abwerfen, doch sie drückte ihm das Knie in den Rücken und hielt ihn am Boden. Nach einigen Sekunden verließ ihn der Kampfeswille.


  In dem Moment merkte Charlie, dass noch jemand im Raum war: Helen kam auf sie zugerannt, doch die Verstärkung war überflüssig geworden. Wider Erwarten und zu ihrer eigenen Überraschung hatte Charlie den Kampf für sich entschieden.
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  «Lassen Sie alles stehen und liegen und hören Sie mir zu.»


  Emilia Garanita hatte ein Faible für das Dramatische und kommandierte andere gerne herum, wozu sie dieser Tage allerdings nur selten Gelegenheit bekam. Die Bandbreite krimineller Aktivitäten reichte in Southampton normalerweise von Ladendiebstahl bis hin zum Besitz weicher Drogen, war also nicht wirklich schlagzeilentauglich. Heute lag der Fall anders, sonst hätte sie nicht so mit ihrem Herausgeber gesprochen. Sie war an einem ganz großen Ding dran und spürte ihr altes Selbstvertrauen zurückkehren.


  Sie war fünfzehn Minuten nach der Polizei in Midanbury eingetroffen, hatte mit ihrem Presseausweis gewedelt und sich PC Alan Stark gegriffen, ihren bevorzugten Maulwurf. Ein junger Polizist, dem Glücksspiel allzu zugeneigt, der die Nebeneinkünfte, die Emilia ihm bescherte, immer gebrauchen konnte. Als niemand hinsah, hatte sie ihm drei 50-Pfund-Scheine in die Hand gedrückt und ihn mit Fragen bombardiert. Während er erzählte, was er wusste, wurde ein junger Mann in Handschellen aus dem Haus geführt. Emilia hatte mit ihrer Nikon SLR eine ganze Bilderserie geschossen, war mit dem Resultat sehr zufrieden und hatte sich sogleich an die Strippe gehängt.


  «Herrgott noch mal, Emilia, ich habe Ihnen den Mittelteil für Ihren Simms-Artikel versprochen! Könnten Sie bitte mal aufhören, mir ständig in den Ohren zu liegen», wehrte der überfallene Herausgeber ab. Er hatte irgendwann beschlossen, sie für ihre Illoyalität genug gestraft zu haben, was er allerdings inzwischen wieder zu bereuen schien, da sie ihn jetzt erneut Tag und Nacht belagerte und ihm mehr und immer mehr abverlangte.


  «Vergessen Sie’s», unterbrach Emilia. «Ich hab was Besseres.»


  «Schießen Sie los.»


  «Vor meinen Augen zerrt Hampshires Elitepolizei gerade einen jungen Mann in Handschellen aus einem Haus. Meine Quelle sagt, die Polizei hält ihn für den Brandstifter.»


  Schweigen am anderen Ende, aber sie hörte Atemzüge. Gab es Schöneres, als die volle Aufmerksamkeit seines Herausgebers zu haben?


  «Und jetzt der Knaller: Er ist Feuerwehrmann. Sein Name ist Richard Ford, und er arbeitet schon seit Jahren für die Truppe. Er soll ein bisschen seltsam sein, mehr weiß ich noch nicht. Ich brauche Verstärkung, um seine Kollegen, Familie, Exfreundinnen zu befragen, und ich brauche seinen Lebenslauf. Ich bleibe hier vor Ort und sehe zu, was ich noch in Erfahrung bringen kann.»


  Es war die Entscheidung des Herausgebers, wie und wofür er seine Handvoll Reporter einsetzte, die meistens über Schulfeiern und Gemeindeversammlungen berichteten. Emilia war die einzige feste Kriminaljournalistin. Doch sie wusste, dass Gary Rowlands auf große Storys aus war. Er fühlte sich dann in die gute alte Zeit als Herausgeber einer Londoner Stadtteilzeitung zurückversetzt. Deswegen war sie sicher, dass er seine knappen Ressourcen auf diese Geschichte werfen würde. So eine Story bekam man nicht oft.


  «Ich werde daraus eine Geschichte über einen gefallenen Helden machen: der Feuerwehrmann, der zum Feuerteufel wurde. Alles aus seinem Privatleben, das als Erklärung dienen könnte, vielleicht auch Vorstrafen, wären sehr nützlich», fuhr Emilia fort, während sie unter dem Polizeiabsperrband hindurchschlüpfte und auf das Haus zueilte. Stark hatte beide Augen zugedrückt, und Emilia wollte schnell noch drinnen ein paar Fotos machen.


  «Ich muss jetzt auflegen, aber sagen Sie mir Bescheid, was Sie rauskriegen.»


  «Sobald ich was habe. Und Sie auch, klar? Kein Fremdgehen.»


  «Natürlich, Boss. Oh, und eins noch…», neckte Emilia ihn, und ein breites Lächeln zog sich über ihr Gesicht.


  «Halten Sie mir die Titelseite frei, ja?»
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  Helen kauerte neben Charlie, die im Krankenwagen durchgecheckt wurde und immer wieder versicherte, nicht ins Krankenhaus zu müssen. Helen war nicht überzeugt. Charlies Kinn war geschwollen, am Hals hatte sie rote Flecken, und auch wenn sie gehen konnte und bei klarem Verstand zu sein schien, waren ihre Augen glasig. Sie stand unter Schock– was kein Wunder war.


  «Mir geht’s gut», protestierte Charlie, als ihr ein Sanitäter in die Augen leuchtete. «Es sieht viel schlimmer aus, als es ist.»


  «Lass die Ärzte das entscheiden», erwiderte Helen.


  Sie war selber in dieser Lage gewesen und wusste, dass man instinktiv leugnete und beschwichtigte, um die Tragweite des Traumas nicht akzeptieren zu müssen. Das war logisch– wenn man steif und fest behauptete, es wäre alles nicht schlimm, dann fühlte es sich vielleicht auch nicht so an–, aber leider weder rational noch zutreffend. Charlie hatte Schreckliches erlebt, sie konnte es sich nur noch nicht eingestehen.


  «Sie hat Quetschungen am Hals, aber es scheint nichts gebrochen zu sein. Schnitte am Hinterkopf, Prellungen im Gesicht und eine leichte Gehirnerschütterung, würde ich sagen. Auf jeden Fall benötigt sie mehrere Tage Bettruhe.»


  «Herrgott noch mal, ich hab doch gesagt, alles ist okay», erwiderte Charlie trotzig. Ihr Versuch, sich aufzurichten, wurde von Helen mit sanfter Hand unterbunden. Als sie sah, dass Charlie Tränen in den Augen standen, dankte sie den Sanitätern für ihre Arbeit und bat sie, ihr fünf Minuten allein mit Charlie zu geben.


  «Ehrlich, Chefin, mir geht’s…» Doch jetzt, allein mit Helen, fehlten Charlie die Energie und die Überzeugung, um den Satz zu beenden.


  «Hör mir zu, Charlie. Ich weiß, dass Ford dein Fang war. Ich weiß, dass du helfen willst. Aber ich wäre eine miserable Teamleiterin, wenn ich dir nicht raten würde, den Rat anzunehmen. Ein paar Tage Bettruhe sind wahrscheinlich nicht realistisch, aber zumindest heute solltest du dich daran halten. Die Streife wird dich nach Hause fahren. Atme durch, rede mit Steve, ruh dich aus, und morgen sehen wir weiter. Bitte widersprich mir nicht, Charlie. Es ist zu deinem Besten.»


  Charlie hatte begonnen zu zittern. Das Erlebte schien endlich zu ihr durchzusickern. Sie war beinahe ums Leben gekommen, und diese Erkenntnis würde sich nicht so leicht abschütteln lassen. Charlie hatte Verantwortung, eine Familie, die von ihr abhängig war. Egoismus trug einen über die alltäglichen Gefahren des Jobs hinweg, doch wenn zu Hause eine Familie wartete, ließ sich die eigene Sterblichkeit schwerer ertragen. Helen erwartete nicht, Charlie am nächsten Tag bei der Arbeit zu sehen, aber sie musste ihr diese Karotte hinhalten, damit sie wenigstens jetzt nach Hause ging.


  Charlie nickte leicht, sagte aber nichts. Helen sah, dass sie hart mit den Tränen kämpfte, und legte tröstend den Arm um sie.


  «Alles ist gut, Charlie. Du hast es geschafft.»


  Charlie lehnte sich an sie, dankbar für Helens Nähe und Unterstützung. Helen zog sie noch etwas fester an sich. Dann trug sie einem Streifenbeamten auf, sie nach Hause zu fahren, und sagte:


  «Und gib deiner wunderbaren Tochter einen dicken Kuss von mir.»
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  «Ich will genau wissen, was du ihr erzählt hast.»


  Deborah Parks sah ihren Boss an und ließ sich von seinem aggressiven Tonfall nicht einschüchtern.


  «Sie ist eine alte Freundin, und das Gespräch war rein vertraulich. Sie wollte bloß ein paar Informationen über einige Teammitglieder, das war alles.»


  «Dein Team meinte, du wärst über eine Stunde weggeblieben. Du musst in Plauderstimmung gewesen sein.»


  «So war es doch gar nicht!»


  «Wie denn dann?»


  Deborah wand sich und verfluchte innerlich den Kollegen, der sie verpetzt hatte. Adam Latham war mit allen Wassern gewaschen, zielstrebig und äußerst empfindlich, was seinen eigenen Ruf wie auch den der Feuerwehr anging. Internen Tratsch und Whistleblowing förderte er aktiv, um mit den erhaltenen Informationen dann so umzugehen, wie er es für richtig hielt. Er hielt sich selber für zu clever, um übers Ohr gehauen zu werden, und sein Informantennetzwerk half ihm, dieses Selbstbild aufrechtzuerhalten.


  «Du hast deinen Arbeitsplatz verlassen, um dich mit Helen Grace zusammenzusetzen, und kaum eine Stunde später wird einer unserer Kollegen in Handschellen abgeführt. Einer von deinen Kollegen. Was hast du ihr gesagt?»


  «Sie hat mir eine direkte Frage nach Richard Ford gestellt. Und ich habe ehrlich geantwortet.»


  «Was hast du ihr gesagt?»


  «Dass er ein guter Feuerwehrmann ist, aber ein einsames Leben führt.»


  «Und?»


  «Dass er nicht befördert wurde.»


  «Herrgott noch mal.»


  «Ich konnte nicht lügen, Adam. Sie ist Detective Inspector und ermittelt wegen Mordes, und sie hat mir eine direkte Frage gestellt.»


  «Und was hätte sie getan, wenn du dich geweigert hättest? Dich verhaftet?»


  «Darum geht es doch gar nicht. Meine Loyalität steht außer Zweifel, aber irgendjemand ist der Täter, und wir sind alle moralisch verpflichtet, ihn zu finden.»


  Adam Latham sah Deborah schweigend an und kaute auf seinem Kugelschreiber herum. Sie hielt seinem Blick stand und weigerte sich, klein beizugeben. Doch sie spürte den Boden unter ihren Füßen wanken. Latham war vom alten Schlag, Treue und Zusammenhalt gingen ihm über alles. In seinen Augen hatte sie mit dem «Feind» gesprochen und damit eine Todsünde begangen. Latham kannte nur einen Weg– seinen Weg–, und Deborah war klar, dass sie für ihre Freundschaft zu Helen würde büßen müssen.


  «Grace greift nach Strohhalmen», sagte Latham plötzlich, Deborah aus ihren Gedanken reißend. «Das wird sich noch erweisen. Im Moment halten wir daran fest, dass Ford die Polizei bei der Ermittlung unterstützt und in Bälde wieder für die Einwohner von Southampton im Dienst sein wird. Ich habe mit unseren Presseleuten geredet, sie bereiten ein Statement vor, das jeder von uns zu lesen und zu befolgen hat. Ist das klar?»


  «Selbstverständlich.»


  «Und keine Alleingänge mehr. Die Wagenburg muss in Stellung gehen, Deborah. Wenn du mich verstehst.»


  «Ja, Sir.»


  «Dann ist ja alles gut. Jetzt verpiss dich.»


  Das wurde so verächtlich gesagt, dass Deborah einen Moment lang erstarrte und nicht wusste, ob sie richtig gehört hatte. Doch Latham ignorierte demonstrativ ihre Anwesenheit und griff zum Hörer, was keinen Zweifel an seiner Absicht offenließ. Sie stand auf, eilte aus dem Zimmer und den Flur entlang. Mit jedem Schritt sank ihr das Herz tiefer in die Hose. Sie hatte nichts falsch gemacht, würde aber trotzdem bestraft werden. Garantiert würde Latham in der Truppe streuen, dass ihr nicht zu trauen wäre, dass sie eine Verräterin sei. Ohne schuldig zu sein, würde sie den Preis für die Verbrechen eines anderen zahlen müssen.
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  Helen stand schweigend da und sah Meredith Walker bei der Arbeit zu. Das Feuer im Ofen war gelöscht, aber der enge Dachboden stank unangenehm nach Rauch. Da es weder Fenster noch Lüftungsschächte gab, konnte der um die nackte Glühbirne herumschwebende Rauch nur langsam durch die offene Tür abziehen.


  Helen betrachtete die Szenerie mit gemischten Gefühlen: Sorge um Charlie, Verärgerung über Emilia Garanita, die sie mit Gewalt aus dem Haus hatte entfernen müssen, und Unruhe angesichts dessen, was sie vor sich sah. Alle Zimmer im Haus waren bis unter die Decke vollgestopft– Ford war eindeutig ein Messie–, nur der Dachboden war anders. Hier schien eine gewisse Ordnung zu herrschen, der Raum wirkte wie eine Art Schaltzentrale, fast wie ein Schrein. Was Ford darin anbetete, war klar.


  Die Wände, die Decke, jeder Balken war bedeckt mit Fotos von Bränden. Auf dem Boden und jeder verfügbaren Oberfläche stapelten sich Kartons mit Zeitungsausschnitten, während die schief an den Wänden stehenden Regale unter dem Gewicht von Berichten über die tödlichsten Feuer der Geschichte ächzten. Der Dachboden wirkte wie das überquellende Hirn eines Besessenen. Ein dunkler, geheimer Ort, in dem nur einer Leidenschaft gefrönt wurde.


  Helen hatte sich sofort gefragt, seit wann Ford allein in diesem Haus wohnte. Seine Mutter war vor einigen Jahren verstorben, der genaue Zeitpunkt nicht bekannt. Hatte es damals angefangen? Hatte er seine Obsession verborgen, solange seine Mutter noch am Leben gewesen war, und ihr erst nach deren Tod freien Lauf gelassen? Hatten seine Einsamkeit und Isoliertheit Gefühle hochkochen lassen, die ihn schließlich zum Handeln gezwungen hatten?


  Ford war im Southampton Central in Gewahrsam. Die Ärzte hatten ihn für vernehmungsfähig erklärt, doch Helen wollte ihn noch ein bisschen schmoren lassen. Er sollte die Beklemmung in einer Verwahrzelle spüren und die geflüsterten Kommentare der Schließer hören. Das würde seine Angst und Paranoia steigern. Nicht die feine Art, aber häufig hilfreich. Ein kurzer Vorgeschmack aufs Eingesperrtsein trieb Verhaftete in der Hoffnung auf einen Deal oft zu einem schnellen Geständnis.


  Und noch aus einem zweiten Grund wollte sie Zeit schinden. Der Dachboden war eine mit Beweisen gefüllte Schatzkiste, und sie wollte Ford gut gewappnet gegenübertreten. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn er am Ende wegen irgendeiner Nachlässigkeit oder eines Verfahrensfehlers vom Haken spränge. Einige der Fotos an den Wänden zeigten eindeutig die Feuer in Millbrook und Bevois Mount. Die vielen Minicam-Kassetten, die Meredith und ihre Kollegen gerade einpackten, würden sicherlich ebenso sein anormales Interesse an den schrecklichen Brandanschlägen bezeugen. Wo man hinsah, blickten einem Bilder aus den letzten Nächten entgegen. Helen war erst seit einer Stunde vor Ort, doch die Umgebung wirkte sich bereits auf sie aus. Man begann zu glauben, die Welt bestünde aus nichts als Feuer und Flammen.


  Eins jedoch fehlte auf den Bildern: Ford selbst. Keine Fotos, nichts, keine Spur von ihm. Als wäre seine Identität von einem größeren Meister verschlungen worden.


  «Irgendwelche Erinnerungsstücke? Familienschnappschüsse? Abschlussfeiern?», fragte Helen.


  «Nur das hier», erwiderte Meredith, hob einen Beweismittelbeutel vom Boden auf und reichte ihn ihr. «Das war hinter eine Kommode gerutscht.»


  Ein Lokalzeitungsartikel über einen Schulbesuch der Feuerwehr. Auf dem Foto waren zwei Feuerwehrleute abgebildet, umringt von bewundernden, neugierigen Kindern. Die weibliche Kollegin war Helen unbekannt. Der andere, wie die Bildunterzeile bestätigte, war Richard Ford.


  Helen erstarrte. Sie hatte Ford bei der Verhaftung keine große Aufmerksamkeit geschenkt, sich mehr um Charlies Wohlergehen gesorgt und den geschockten Ford schnell an die Kollegen weitergereicht. Aber es bestand kein Zweifel– sie war ihm schon einmal begegnet.


  Helen dachte noch über diese Neuigkeit nach, als ihr Handy klingelte. Sie wusste sofort, wer der Anrufer war.


  Jonathan Gardam.
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  Helen warf Mantel und Schal auf den Stuhl und wandte sich ihrem Chef zu, der es sich auf dem Sofa in ihrem Büro bequem gemacht hatte.


  «DS Sanderson wartet im Vernehmungsraum auf mich, ich muss mich leider kurzfassen.»


  Entweder bemerkte Gardam den verärgerten Unterton in ihrer Stimme nicht oder hörte darüber hinweg. Seine Erwiderung klang jedenfalls offen und freundlich:


  «Natürlich. Die Befragung von Ford hat Vorrang. Wie sicher sind Sie, dass er unser Mann ist?»


  «Ziemlich sicher», antwortete Helen ohne weitere Erklärung.


  «Warum?»


  «Weil er Feuer liebt. Weil er weiß, was er tun muss. Weil er vor Ort war. Ich glaube, die Brände haben seine Phantasie angeregt.»


  Gardam nickte.


  «Denken Sie, er wird mit Ihnen reden?»


  «Das bezweifle ich, aber man kann nie wissen, wie Leute bei einer Vernehmung reagieren. Dank Meredith haben wir jede Menge Beweise, die wir ihm und seiner Anwältin vorlegen können.»


  «Sie wissen also schon, dass die Feuerwehr eine Topanwältin engagiert hat. Bereiten Sie sich auf einen zähen Kampf vor.»


  «Kein Problem. Ich habe schon ein paar Runden mit Ms.Shapiro hinter mir.»


  «Davon habe ich gehört.» Gardam lächelte amüsiert. «Nun, lassen Sie mich wissen, wie es läuft. Wenn sie die Befragung absichtlich behindert, kann ich noch mal mit Latham reden. Vielleicht ist er jetzt etwas kleinlauter, nachdem einer von seinen Leuten verhaftet wurde. Weiß die Presse Bescheid?»


  «Garanita war zehn Minuten nach uns da.»


  Gardam nickte, als würde ihn das nicht im mindesten überraschen, und wandte sich dann zum Gehen:


  «Lassen Sie mich wissen, was Sie aus ihm rauskriegen.»


  «Bevor Sie gehen, Sir…»


  Gardam hielt inne, drehte sich um und ging auf Helen zu. Zwischen ihnen stand jetzt nur noch der alte Schreibtisch, der Helen in den letzten Jahren so gute Dienste geleistet hatte.


  «Darf ich offen sprechen?»


  «Natürlich, Helen, Sie können sagen, was immer Sie wollen.» Gardam runzelte die Stirn.


  «Nun, Sie scheinen im Moment … sehr präsent zu sein. Und ich frage mich, warum?»


  «Präsent?»


  «Sie sehen mir ständig über die Schulter, Sir. Wenn Sie an meiner Arbeit etwas auszusetzen haben, wäre es mir lieber, Sie würden mit mir darüber sprechen.»


  «Natürlich nicht. Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze. Das ist ein schwieriger Fall, aber wir kommen voran, daher…»


  Er ließ den Satz unvollendet und sah Helen fragend an, als würde er ihre Gedanken lesen wollen. Ein leichtes Lächeln zog seinen Mundwinkel hoch.


  «Und gibt es dann einen anderen Grund?», hörte Helen sich fragen.


  «Ich verstehe nicht.»


  «Ich finde nur, Sie zeigen großes Interesse an meinem Privatleben, meinem Beziehungsstatus und so, und ich weiß nicht ganz, was ich davon halten soll.»


  Kurzes Schweigen, gefolgt von einem Lachen, als Gardam klarwurde, was Helen andeuten wollte.


  «Sie glauben, ich fühle mich zu Ihnen hingezogen?», fragte er. «Gute Güte, Helen, haben Sie sich deswegen Sorgen gemacht? Ich bin glücklich verheiratet, und glauben Sie mir, ich würde Sarah niemals betrügen.»


  «Gut», sagte Helen und versuchte die Röte zu unterdrücken, die ihr in die Wangen stieg.


  «Sie sind bestimmt eine wunderbare Frau, Helen, aber es wäre höchst unprofessionell von mir, Sie in einem solchen Licht zu sehen, und ich versichere Ihnen, dass das nicht der Fall ist. Ich bin nur aus dem Grund so ‹präsent› gewesen, weil ich Sie unterstützen möchte. Das ist ein wichtiger Fall für Sie und Ihr Team und meine erste große Ermittlung als Revierchef, und deswegen…»


  «Schon gut», erwiderte Helen. «Tut mir leid, es angesprochen zu haben.»


  «Das ist völlig in Ordnung. Ich möchte, dass Sie immer offen und ehrlich mit mir reden. Vertrauen ist keine Einbahnstraße, Helen.»


  «Natürlich, ich versuche, daran zu denken», sagte Helen schnell. «Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich mache mich besser…»


  Helen wartete nicht auf seine Zustimmung, sondern floh aus ihrem Büro. Sie wollte nur noch weg. Sie hatte sich vor ihrem neuen Boss bis auf die Knochen blamiert und wie ein albernes Schulmädchen dagestanden. Doch es galt, das zu vergessen und sich zusammenzureißen. Die Ermittlung war an einem wichtigen Punkt angekommen, und sie hatte ihre Arbeit zu machen.


  Richard Ford wartete auf sie.
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  Charlie hielt auf dem Weg in den Kindergarten Steves Hand fest umklammert. Er hatte sie gedrängt, sich zu Hause auszuruhen, aber Charlie hatte Jessica unbedingt abholen wollen. Abholzeit war im Grashüpfer-Kindergarten um Punkt sechs Uhr, und normalerweise zählte dies zu Steves Pflichten, da die Autowerkstatt, in der er arbeitete, dann schon geschlossen war. Charlie hatte entgegengehalten, dass sie ihren «frühen Feierabend» ausnutzen wollte, um mehr von Jessica zu haben. Ein Vorwand, wie beide wussten. In Wirklichkeit wollte sie ihren Mann und ihre kleine Tochter an sich drücken, um ihnen und sich zu beweisen, dass sie noch da war.


  Charlie hatte einen hochgeschlossenen Pullover angezogen, eine Wollmütze aufgesetzt und ihr Kinn mit Make-up bespachtelt. Trotzdem bot sie immer noch einen schlimmen Anblick und war leichenblass. Machte Steve sich Sorgen, dass ihr Aussehen Jessica verstören könnte? Vielleicht. Und wenn er recht hatte?


  Trotzdem hatte sie mitkommen wollen. Als liebende, fürsorgliche Mutter. Als gute Mutter. Sie kam sich selten genug wie eine solche vor, aber heute musste sie wenigstens so tun, als wäre alles normal, als würden sie und Steve ein normales Leben führen und hätten alles im Griff.


  Schweigend ging Steve neben ihr den hübschen, umzäunten Pfad zum Kindergarten entlang. Er brauchte nichts zu sagen, sie dachten sowieso das Gleiche.


  War es ein Fehler gewesen, wieder in den Dienst zurückzukehren?
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  «Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?»


  Helen hielt nichts davon, den Verdächtigen mit Samthandschuhen anzufassen, hatte sich mit Sanderson abgesprochen und ging direkt zum Angriff über. Später wäre noch genug Zeit, über seine unglückliche Kindheit oder seine Minderwertigkeitskomplexe zu reden.


  «In Travell’s Holzlager. Da haben wir uns eine ganze Weile unterhalten, stimmt’s?»


  Richard Ford sah sie ausdruckslos an. Seine Anwältin, Hannah Shapiro, wirkte verwundert, sie hatte diesen Eröffnungszug nicht erwartet.


  «Ich erinnere mich nicht», sagte Ford schließlich in teilnahmslosem Ton.


  «Ach, kommen Sie, strengen Sie sich ein bisschen an», entgegnete Helen. «Ich bin bei Travell’s aufgetaucht, und Sie wollten mich wegschicken.»


  «Bestimmt war mein Mandant nur um Ihre Sicherheit besorgt», unterbrach Shapiro.


  «Natürlich», erwiderte Helen. «Das Dach war kurz vorm Einfallen, er musste zu anderen Bränden weiter und wollte meinen Tod nicht auf dem Gewissen haben. Das stimmt doch, oder, Richard?»


  Ford sah sie misstrauisch an und zuckte dann mit den Schultern.


  «Sie scheinen sich nicht ganz sicher zu sein», fuhr Helen fort. «Aber an dem Abend wirkten Sie sehr sicher. Und Sie schienen über Feuer sehr gut Bescheid zu wissen.»


  «Inspector…», warf Shapiro mit deutlich warnendem Unterton ein.


  «Was haben Sie noch zu mir gesagt? Dass die Brände kein Zufall sein können. Davon waren Sie überzeugt, obwohl Sie zu dem Zeitpunkt erst ein Feuer selbst gesehen hatten. Warum, Richard? Warum waren Sie sich so sicher?»


  Shapiro warf ihrem Mandanten einen Blick zu. Als klar war, dass er nichts sagen würde, antwortete sie für ihn.


  «Mein Mandant ist ein sehr erfahrener Feuerwehrmann. Im Laufe seiner Dienstzeit hat er bereits mehrere Fälle von Brandstiftung miterlebt, außerdem war so ziemlich jeder in Southampton der Meinung, dass drei Feuer in einer Nacht ziemlich verdächtig aussehen.»


  «Und während wir schon in Erinnerungen schwelgen», fuhr Helen fort, Shapiros Einwände ignorierend, «möchte ich Ihnen Ihre letzten Worte an mich ins Gedächtnis rufen. Sie sagten: ‹Irgendjemand hat sich hier einen Spaß erlaubt.› Warum haben Sie diesen Ausdruck benutzt, Richard?»


  «Können Sie beweisen, dass mein Mandant das gesagt hat?», unterbrach Shapiro.


  «Warum, Richard?»


  «Weil es offensichtlich war. Wie sie schon gesagt hat, drei Brände innerhalb einer Stunde…»


  «Hatten Sie in der Nacht Dienst?»


  Eine kurze Pause, dann antwortete Ford:


  «Nein.»


  «Wie viele andere Feuerwehrleute, die dienstfrei hatten, hat er sich sofort freiwillig gemeldet, als das Ausmaß der Situation bekannt wurde», erläuterte seine Anwältin.


  Helen sah sie ausdruckslos an und wandte sich dann wieder an Ford. Shapiro war wirklich ein harter Brocken. Wann immer sie nur konnte, verhinderte sie, dass ihr Mandant den Mund aufmachte. Die Gründe waren nachvollziehbar. Von nahem betrachtet, war er kein besonders attraktives Exemplar der Gattung Mann: ein kahlgeschorener Kopf, Pickel und Zähne, denen regelmäßiges Putzen gutgetan hätte. Aber noch unangenehmer als sein Äußeres war sein Verhalten. Er vermied jeglichen Blickkontakt und starrte immer nur in irgendeine Ecke des Raums– oder auf seine Füße. Seine Stimme war ein raues Flüstern, er wirkte verschlagen, verschlossen und misstrauisch. Hatte er je eine Freundin gehabt? Hatte seine Mutter ihn geliebt? Er machte den Eindruck eines Menschen, der der Welt feindselig gegenüberstand.


  «Laut Ihrem Schichtleiter sind Sie kurz nach Mitternacht bei Travell’s eingetroffen», sagte Helen. Erfreut sah sie Ford zusammenzucken. Dass Helen bereits mit seinen Vorgesetzten gesprochen hatte, ließ ihn vielleicht erkennen, dass dies nicht wie erhofft ein harmloses Gespräch werden würde, sondern eine ernste Befragung war.


  «Das stimmt.»


  «Die anderen Freiwilligen haben sich bei der Feuerwache gemeldet, aber Sie sind in voller Ausrüstung direkt bei Travell’s aufgetaucht. Warum das?»


  «Weil ich in der Nähe wohne und die Uniform zu Hause hatte.»


  «Sie wohnen also in der Nähe des ersten Brandortes? Das war ja praktisch, oder?»


  «Kommen Sie, Inspector…», protestierte Shapiro.


  «Das ist eine völlig angemessene Frage», entgegnete Helen, die sich nicht vom Thema abbringen lassen wollte.


  Ford dachte einen Augenblick nach und nickte dann.


  «Fürs Band: Mr.Ford hat genickt. Das mit der Uniform interessiert mich. Eigentlich sollte die doch auf der Feuerwache bleiben, oder? Aber Sie nehmen sie mit.»


  «Ja.»


  «Obwohl es gegen die Vorschriften ist?»


  «Vermutlich ja.»


  «Allerdings gibt es bei Ihnen zu Hause ja einiges, das da nicht hingehört, stimmt’s?»


  Ford erwiderte eine Sekunde lang Helens Blick und starrte dann wieder seine Füße an.


  «Wie viele Touren von Feuer zu Feuer haben Sie in der Nacht gemacht?»


  «Nur eine.»


  «Sind Sie ganz sicher?»


  «Klar.»


  «Sowohl das Feuer im Antiquitätenladen als auch das im Haus der Simms sind lange vor Mitternacht ausgebrochen. Der Weg von Millbrook zu Ihnen ist in etwa fünfzehn Minuten zu schaffen, was Ihnen genug Zeit gegeben hätte, die Uniform anzuziehen und sich zurück zum ersten Brandort zu begeben.»


  «Nein.»


  «Und das wäre ja inzwischen gut in die Gänge gekommen, stimmt’s?»


  «Keine Ahnung.»


  «Oh, ich glaube doch, Sie haben es ja gefilmt.»


  «Ist ja nicht verboten», gab Ford zurück.


  «Aber zu Ihrem Job gehört es auch nicht, oder? Sondern zu den Aufgaben der Brandermittler. Ihre Aufgabe ist es, Feuer zu bekämpfen. Trotzdem haben wir bei Ihnen Videoaufnahmen von allen drei Bränden in der Nacht gefunden. Laut Zeitcode wurde die Aufnahme gegen halb drei gemacht, also nachdem Sie und die anderen Freiwilligen den Brandort in Millbrook wieder verlassen hatten. Die anderen sind vermutlich zum Duschen nach Hause gefahren. Sie nicht.»


  Ford schwieg.


  «Sie waren also mindestens zwei Mal vor Ort. Und ich würde sogar davon ausgehen, dass es drei Mal waren– inklusive des ersten Mals, als Sie die Feuer gelegt haben.»


  «Das stimmt nicht.»


  «Rauchen Sie, Richard?»


  «Manchmal.»


  «Welche Marke?»


  «Antworten Sie nicht», warf Shapiro rasch ein.


  «Wir kommen darauf zurück», sagte Helen.


  «Ich würde gern noch über die Videoaufnahmen sprechen, wenn ich darf», meldete sich DS Sanderson zu Wort. Wie abgesprochen hatte sie den geeigneten Zeitpunkt abgewartet, um den Gegner auf Trab zu halten. «Können Sie bestätigen, dass diese Aufnahmen –von allen sechs Bränden– von Ihnen persönlich gemacht wurden?»


  Ford zuckte die Achseln.


  «Ja oder nein?»


  «Ja.»


  «Warum haben Sie die Brände gefilmt?»


  «Aus beruflichem Interesse», warf Shapiro ein.


  «Ich frage nicht Sie, sondern Mr.Ford», sagte Sanderson kurz angebunden.


  «Wegen meinem Job. Ich interessier mich dafür.»


  «Sie interessieren sich für Feuer?»


  Ford sagte nichts.


  «Ich würde sagen, es ist mehr als nur Interesse», fuhr Sanderson unbeirrt fort. «Ich glaube, Sie verbringen den Großteil Ihrer Zeit auf dem Dachboden in Ihrem Haus. Wir haben dort ganze Berge von Zeitungen, leeren Pizzaschachteln, Dosen und anderem gefunden. Wohnen Sie auf dem Dachboden? Schlafen Sie dort auch?»


  «Manchmal.»


  «Trotzdem steht da kein Bett. Und kein Fernseher. Nur ein kleiner Ofen als Heizung. Sehr wohnlich ist es also nicht, aber Ihre Sammlung befindet sich dort, stimmt’s?»


  Während der Satz nachklang, übernahm Helen wieder.


  «Wir haben alles mitgenommen. Die Bücher, die DVDs, die Ausschnitte, die Aufnahmen, alles.»


  Helen beobachtete Ford genau. Wie würde er darauf reagieren, dass sein Schatz sich in fremden Händen befand? Schlimmer noch, in den Händen der Polizei.


  «Wir haben viele Souvenirs gefunden, Richard. Ein feuerbeschädigtes Schild von Travell’s, eine Geldkassette aus dem Laden, Familienfotos aus dem Haus in Bevois Mount. Sie sind an alle Brandorte –Tatorte– zurückgekehrt und haben Dinge an sich genommen, die Ihnen nicht gehören. Als Trophäen…»


  Ford schaute Helen kurz an und senkte wieder den Blick. Hatte sie richtig gesehen, war er wütend?


  «Die Sie mitgenommen haben, um Ihre Verbrechen auszukosten. Um die von Ihnen verursachten Schäden und die Vernichtung von Leben zu genießen. Und als DC Brooks gestern bei Ihnen auftauchte, haben Sie versucht, die Beweise zu vernichten.»


  «Ihr Wort steht gegen seines.»


  «Wollen Sie mich verarschen?», erwiderte Helen verärgert. «Wir haben Filme, Ausschnitte und anderes aus dem Ofen gezogen. Ihr Mandant hat Beweismittel vernichtet, weil er schuldig ist, weil er quasi auf frischer Tat ertappt wurde. Zwei Menschen sind umgekommen, zwei weitere schwer verletzt, und falls Ihr Mandant nicht den Rest seiner Tage hinter Gittern verbringen will, dann macht er jetzt besser den Mund auf.»


  Helen wandte sich an Ford und sah ihm in die Augen.


  «Wie entscheiden Sie sich, Richard? Spielen Sie mit, oder soll ich Sie hier und jetzt wegen zweifachen Mordes anklagen?»
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  Die Räder rollten laut quietschend über den abgewetzten Linoleumboden. Thomas Simms fluchte leise, er hatte sowieso schon das Gefühl, aller Augen im Krankenhaus wären allein auf ihn und seinen Sohn gerichtet. Da brauchte nicht auch noch der uralte Rollstuhl ihren Auftritt anzukündigen.


  Es war ein weiter Weg von Lukes Zimmer bis zum Ausgang, und Thomas stellte seine Entscheidung bei jedem Schritt erneut in Frage. Einerseits wollte er in Alices Nähe bleiben, da war es praktisch, Luke im selben Krankenhaus zu haben, beaufsichtigt von kompetenten Krankenschwestern. Andererseits hatte sein Sohn ihn angefleht, das Hospital verlassen zu dürfen, und am Ende hatte Thomas klein beigegeben. Nachdem die Ärzte Lukes Beine in dicken Gips und die Schulter mit einer Schlinge stillgelegt hatten, konnten sie im Augenblick nicht mehr viel für ihn tun. Jetzt hieß es ruhen und abwarten. Und das wollte Luke nicht im Krankenhaus tun.


  Denn hier hatte er keine Möglichkeit, sich vor Besuchern, Journalisten oder Neugierigen zu verstecken. Thomas hatte dafür gesorgt, dass sie bei seiner Schwester Mary unterkommen konnten, die in Upper Shirley ein großes Haus bewohnte. In ihr eigenes Zuhause konnten sie nicht zurück– Thomas fragte sich, ob das je möglich sein würde–, in einem Hotel wollte er nicht bleiben, deswegen war Mary eine gute Option gewesen, auch wenn er und seine ältere Schwester sich nicht immer verstanden hatten. In dieser No-win-Situation schien es die beste Lösung zu sein.


  «Wie geht’s dir? Tu ich dir irgendwie weh?»


  «Nein, alles prima», log sein Sohn, obwohl ihm jede Unebenheit im Boden Schmerzen bereitete.


  Thomas spürte, dass er wieder von Gefühlen überwältigt wurde. Sein Sohn war die ganze Zeit über so tapfer gewesen, hatte seine Verletzungen, seine Trauer, die zerstörte Zukunft geradezu stoisch hingenommen. Thomas hatte keine Ahnung, wann Luke die Tragweite der Situation wirklich bewusst werden würde. Er hoffte und fürchtete gleichermaßen, in dem Moment in seiner Nähe zu sein.


  Sie hatten das Foyer erreicht. Da das Taxi erst in etwa zehn Minuten kommen würde, ging Thomas in den kleinen Laden, um für sich und Luke eine Cola zu kaufen. Karen war immer gegen dieses Zeug gewesen, aber Luke war im Krankenhaus auf den Geschmack gekommen, und Thomas verwöhnte ihn gerne. Als er vor der Kasse in der Schlange stand, fiel sein Blick auf die Schlagzeile der Zeitung.


  «VERDÄCHTIGER VERHAFTET!», schrie sie in die Welt hinaus. Darunter weitere Einzelheiten, inklusive der Information, dass der Verdächtige für die Feuerwehr arbeitete. Es wurde kein Name genannt, doch Thomas kannte ihn. Er kannte ihn, weil er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Als die Opferberaterin ins Krankenhaus gekommen war, um ihn über die neuesten Entwicklungen zu informieren, hatte er genickt und ihr gedankt, aber kein Wort davon gesagt, dass er bereits von Richard Ford wusste. Dank seinem Deal mit Emilia Garanita, dessen Früchte jetzt auf der Titelseite und den folgenden sechs Seiten zu lesen waren, wusste er auch Bescheid über Fords Wohnort, seine Familiengeschichte und was die Polizei in seinem Haus entdeckt hatte.


  Garanita hatte ihn angerufen, als sie vor Fords Haus gestanden hatte. Thomas war auf den Gang getreten, hatte sich in einer Ecke versteckt, weil Handys im Krankenhaus nicht erlaubt waren, und sich sprachlos ihren Bericht angehört. Emilia war ganz aufgekratzt gewesen. Thomas hatte sie dafür gehasst, dass sie das Ganze genießen konnte, aber in den Stunden danach hatte er Richard Ford noch mehr gehasst. Eigentlich war Thomas ein friedfertiger Typ, doch jetzt verspürte er eine seltsame und wilde Wut in sich. Dieser Kerl, dieses kahlgeschorene Arschloch, hatte sein Leben zerstört, ihm seine wunderbare Frau genommen, seine Tochter verwundet und seinen Sohn gebrochen– nur um seine Lust an Feuer zu befriedigen. Er hatte sich in Thomas’ Haus geschlichen, die Treppe in Brand gesetzt und seine Familie ausgelöscht.


  Die Kassiererin hielt Thomas das Wechselgeld hin, doch er ging, ohne es zu nehmen. Mit einem verzerrten Lächeln im Gesicht kehrte er zu Luke zurück, war aber in Gedanken ganz woanders: in einem kleinen Raum am anderen Ende der Stadt, in dem der Mörder seiner Frau saß und alles abstritt, während er hier seinen verletzten Sohn durch die Lobby rollte, beobachtet von tausend Augen. Wo blieb die Gerechtigkeit? Konnte es überhaupt Gerechtigkeit geben?


  Thomas Simms hatte noch nie einem Menschen weh tun wollen, doch plötzlich spürte er den Drang, Richard Ford gegenüberzustehen. Er würde ihm zeigen, was er ihm und seiner Familie angetan hatte, und dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit genüge getan wurde. Er wusste mit absoluter Sicherheit, würde er Richard Ford je begegnen, er würde ihn umbringen.
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  «Mein Mandant hat wiederholt seine Unschuld beteuert, und mehr wird er in dieser Angelegenheit nicht sagen. Da wir uns im Kreis drehen, Inspector, schlage ich vor–»


  «Wir hören auf, wenn ich es sage, und nicht vorher», erwiderte Helen streng. Sie hatte genug von Shapiros ständigen Unterbrechungen.


  «Ihr Ton gefällt mir gar nicht», sagte Hannah Shapiro.


  «Dann suchen Sie sich einen anderen Job.»


  Shapiro warf Helen einen zornigen Blick zu, sagte aber nichts. Helen fuhr fort.


  «Ich habe Ihnen die Chance gegeben, reinen Tisch zu machen, Richard. Um uns zu helfen, Ihnen zu helfen. Aber Sie verweigern die Zusammenarbeit. Also müssen wir leider weitermachen. Es ist jetzt Viertel nach sechs, wir haben also noch mindestens zwei Stunden Zeit.»


  Helen machte eine Pause und fügte dann hinzu:


  «Wie wir bereits wissen, befinden sich Aufnahmen der letzten sechs Brände in Ihrem Besitz. Aber Ihre Sammlung ist ja um einiges umfangreicher, nicht wahr?»


  Ein kurzes Zögern.


  «Ja.»


  «Die Beschriftungen der Videos reichen bis in das Jahr zurück, in dem Sie zur Feuerwehr gegangen sind. Das ist über fünfzehn Jahre her. Ich nehme an, die Aufnahmen haben alle Sie gemacht?»


  «Ja», gab Ford leise zu.


  «Wir haben uns einige angesehen. Ich habe den Brand im WestQuay 2010 erkannt, den im Garton-Parkhaus 2006 und den im Tetherton Ballroom zur Jahrtausendwende.»


  «Wie schon gesagt, das war aus beruflichen Gründen. Ich wollte lernen, wie sich Feuer verhält.»


  «Nun, dann müssen Sie ein sehr eifriger Schüler gewesen sein, denn die Videoboxen sind eingerissen und voll mit Ihren Fingerabdrücken, und die Bänder sind regelrecht ausgeleiert. Sie haben sie sich immer wieder angesehen, stimmt’s?»


  «Wie wir bereits festgestellt haben, hat mein Mandant keine Familie und nur einen sehr begrenzten Freundeskreis.»


  «Sparen Sie sich die Geigen. Ich glaube nicht, dass Sie sich die Videos aus Einsamkeit ansehen, Richard, sondern weil Sie Lust dabei empfinden. Weil Sie Feuer mögen. Weil Feuer Sie erregt.»


  «Sie verstehen das völlig falsch», erwiderte Ford rasch.


  «Wir haben einen Mülleimer voll mit Taschentüchern gefunden», mischte sich Sanderson ein. «Einige haben wir analysieren lassen, und jetzt raten Sie mal: Auf jedem einzelnen wurde Sperma gefunden. Ich bin ja nicht prüde, und ich weiß, was Jungs so treiben. Aber eins wundert mich: Auf dem Dachboden war keinerlei pornographisches Material zu finden, auch Ihr Computer gab nichts in der Art her, worauf also fahren Sie so ab?»


  Schweigen im Raum. Helen meinte zum ersten Mal einen leichten Zweifel in Hannah Shapiros Blick zu sehen.


  «Ich habe mich geirrt», sagte Helen. «Sie mögen Feuer nicht nur, Sie lieben es.»


  Ford schüttelte nicht sehr überzeugend den Kopf. Helen ließ nicht locker.


  «Sie sehen die Flammen gerne tanzen, nicht wahr? Was will das Feuer von Ihnen? Ruft es nach Ihnen? Sollen Sie näher kommen? Oder tanzt es für Sie? Nach der Pfeife seines Herrn? Ist es das, worauf Sie stehen? Das Gefühl von Macht? Das Wissen, dass all die Zerstörung, all die Angst, all die Schönheit Ihr Werk ist? Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Ich kann Sie verstehen.»


  Ford schloss die Augen.


  «Ich glaube, Ihr Interesse an Feuer geht weit über berufliche Gründe hinaus. Es ist eine Obsession. Und ich glaube, dass Sie deshalb die Brände gelegt haben. Ich weiß nicht, ob Sie tatsächlich jemanden töten wollten, aber auf jeden Fall sollten die Feuer groß sein, die Leute sollten sie bemerken und damit indirekt auch Sie. Das war Ihr Moment, stimmt’s, endlich hatten Sie Ihre Bestimmung erfüllt? Aber es ist vorbei, Richard, also erzählen Sie uns, was Sie wissen– um Ihretwillen und um Ihrer Opfer willen.»


  Eine lange, bedeutungsschwere Pause. Alle sahen Ford an. Er starrte erst eine Ewigkeit zu Boden, blickte dann Shapiro an und schüttelte langsam den Kopf. Die Anwältin nutzte ihre Chance sofort.


  «Das nehmen wir mal als ‹Kein Kommentar›. Mein Mandant wird nichts weiter sagen, Sie müssen sich also entscheiden, Inspector: Entweder erheben Sie Anklage, oder Sie lassen meinen Mandanten umgehend frei. So einfach ist das.»


  Wieder zog sich ein siegessicheres Lächeln über ihr Gesicht.


  «Wie entscheiden Sie sich, DI Grace?»
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  «So, du kleiner Frechdachs, jetzt ist aber wirklich Schlafenszeit.»


  Glucksend griff Jessica nach einem der vielen Stofftiere in ihrem Bettchen und warf damit nach ihrer Mutter. Es war bereits das dritte Geschoss innerhalb einer Minute, das auf Charlie zugeflogen kam. Sie bemühte sich, streng zu bleiben, amüsierte sich aber über dieses kleine Spiel. Jessie schien so viel Spaß zu haben und legte eine Lebhaftigkeit, Keckheit und einen Sinn für Humor an den Tag, dem Charlie nicht widerstehen konnte. Sie hoffte sehr, dass Jessie diese Eigenschaften nie verlieren würde. Sie schien das Leben von Herzen zu genießen, und so würde es hoffentlich bleiben.


  «Mach das nicht noch mal.» Sie wackelte mit dem Finger vor der Nase ihrer Tochter. Jessica streckte die Hand nach einem Pandabären aus, der Charlie Sekunden später an den Kopf flog. Sie fing ihn auf, warf ihn zurück und erntete quietschendes Gelächter von Jessie.


  Irgendwo im Haus klingelte das Telefon, und Charlie betete, es möge nicht für sie sein. Sie genoss die Spielerei mit ihrer Tochter und fühlte sich dadurch fast wieder normal. Zumindest einigermaßen normal. Ihre Stimme war immer noch heiser, ihre Kehle brannte höllisch, aber der Schock hatte nachgelassen, die Hände zitterten nicht mehr, und mit jeder Sekunde in Jessies Gesellschaft wurde es besser.


  Das Telefon hörte auf zu klingeln, und sie hörte Steves Stimme. Mit einem erleichterten Seufzen wandte sie sich wieder ihrer Tochter zu.


  «Also gut. Wie kriegen wir dich jetzt zur Ruhe? Es ist schon längst über deine Schlafenszeit, und morgen bist du dann eine kleine Miesepeterin, weil du so müde bist. Wie wär’s, wenn wir Bärchen, Teddy, Snoopy und Fred wieder in dein Bettchen legen und du langsam die Augen zumachst?»


  Jessica wirkte nicht sehr erbaut von diesem Plan und trat trotzig die auf sie herunterpurzelnden Stofftiere in die Ecken ihres Betts. Charlie sah, dass Steve in der Tür stand, und deutete lächelnd auf Jessie.


  «Willst du es mal versuchen? Ich scheine kein Glück zu haben.»


  Aber der Ausdruck auf Steves Gesicht ließ sie innehalten. Er sah ernst und blass aus.


  «Für dich», sagte er nur und streckte ihr das Telefon entgegen.


  Charlie wurde übel. Steve ließ selten etwas an sich heran, es musste also schlimm sein.


  «Charlie?», sagte er, das Telefon immer noch in der Hand. Sie nahm es und verließ das Zimmer.


  «Charlie Brooks», sagte sie schnell.


  «Hier ist Susan Roberts, Charlie.»


  Susan war eine der erfahrensten Opferberaterinnen, eine fröhliche, verlässliche Frau. Ihr Tonfall steigerte Charlies Angst noch.


  «Was ist los, Susan? Was ist passiert?»


  Langes Schweigen. Charlie begriff plötzlich, dass Susan mit den Tränen kämpfte. Sie ahnte, was kommen würde, doch als Susan endlich sprach, war sie trotzdem wie vor den Kopf geschlagen.


  «Alice Simms ist gestorben.»
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  Helen und Sanderson standen in Helens Büro. Keine von beiden sagte etwas. Gerade hatte die schreckliche Nachricht von Alice Simms’ Tod die Einsatzzentrale erreicht. Mehrere Teammitglieder kämpften mit den Tränen, andere saßen stumm da. Diese plötzliche Tragödie hatte bei allen einen Schock ausgelöst.


  «Was haben sie gesagt?», fragte Sanderson.


  Helen hatte eben erst den Hörer aufgelegt und noch nicht ganz verarbeitet, was das Krankenhaus gesagt hatte.


  «Sie war zwar stabil, hatte aber seit dem Brand das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Es scheint … die Verletzungen waren zu schwer, und am Ende … hat ihr Herz aufgegeben.»


  Sanderson stiegen Tränen in die Augen, und Helen fühlte mit ihr. Sie waren alle davon ausgegangen, dass Alice es schaffen würde. War das Wunschdenken gewesen? Die Ärzte hatten optimistisch gewirkt, doch die Kleine hatte ein schweres Trauma erlitten. Ihre Mutter hatte ihr Bestes getan, um sie zu retten, aber es hatte nicht gereicht. Was bedeutete, dass Richard Ford sich einer Anklage wegen dreifachen Mordes gegenübersah.


  «Was wollen Sie jetzt tun?», fragte Sanderson.


  Als der Anruf gekommen war, hatten sie gerade über Shapiros Ultimatum beraten. Helen wusste, sie musste die Ruhe bewahren und durfte sich nicht von ihren Emotionen leiten lassen. Es war verlockend, Ford gleich jetzt zu verhaften, um sofort eine Art Gerechtigkeit für Alice und ihre Mutter herzustellen, aber die Anklage musste hieb- und stichfest sein.


  «Nun, er hat sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit gehabt. Vom Fachwissen ganz zu schweigen. Wir wissen, dass er schon mehrfach gelogen hat, aber er wird nichts zugeben, deswegen–»


  «Vielleicht, wenn wir ihn anklagen. Wenn er glaubt, er kann auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren und ein Schlupfloch finden.»


  «Aber wenn nicht, dann ist er vom Haken, und wir sind schuld. Wir müssen ihn mit den Tatorten in Verbindung bringen.»


  «Was ist mit dem, das Deborah Parks gefunden hat? Sie sagt, der Stiefelabdruck bei den Roberts passt zu der Sohle von Fords Uniformstiefel.»


  «Aber der Abdruck ist erst nach dem Brand entstanden. Wir brauchen Beweise, dass er das Feuer gelegt hat. Petroleum bei ihm zu Hause, an seinen Klamotten, Fingerabdrücke auf den Beweismitteln, Videoaufnahmen, wie er die Zigaretten kauft…»


  «Und wenn wir Naomie Jackson bitten, ihn zu identifizieren? Das würde ihn zumindest mit dem Brand bei den Roberts in Verbindung bringen.»


  «Das würde vor Gericht nicht reichen. Sie hat klar gesagt, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Es war dunkel, sie hatte was getrunken…»


  «Was also dann?»


  Sandersons Ton war für Helens Geschmack etwas zu fordernd, aber sie ließ es durchgehen. Sie waren heute alle angespannt.


  «Ich werde ihn gehen lassen.»


  Sanderson sah so schockiert und fassungslos aus, dass Helen ihre Entscheidung schnell erläuterte. Ihr fehlte heute sowohl die Zeit als auch der Kopf für eine Diskussion mit ihrer Deputy.


  «Wir könnten ihn hierbehalten, aber er würde nichts sagen. Ich will ihn von dieser Shapiro weghaben. Solange sie dabei ist, macht er, was sie ihm sagt. Aber wenn er draußen auf sich gestellt ist und nervös wird, dann sehen wir den wahren Richard Ford. Natürlich werden wir ihn rund um die Uhr überwachen, und wir müssen auch aufpassen, dass sich keine Möchtegernsheriffs an ihm vergreifen. Wenn Meredith oder Deborah irgendeinen Beweis finden, sammeln wir ihn sofort wieder ein, aber bis dahin werden uns seine Einsamkeit und Paranoia zugutekommen, glaube ich. Wenn er das Petroleum und die anderen Sachen irgendwo aufbewahrt, dann könnte er jetzt versuchen, alles zu vernichten. Und dann haben wir ihn.»


  Sanderson erkannte widerwillig an, dass Helen recht hatte. Helen wusste, wäre sie jünger, würde sie Ford vermutlich in eine zweite Vernehmungsrunde jagen und versuchen, ein Geständnis aus ihm herauszupressen. Das mochte manchmal funktionieren, aber nicht in diesem Fall. Die Feuerwehr hatte die beste Anwältin der ganzen Südküste angeheuert, sie mussten also mit Bedacht vorgehen. Eine Entlassung würde ihn vielleicht aus dem Gleichgewicht werfen. Solange noch gegen ihn ermittelt wurde, konnte er nicht zur Arbeit zurückkehren, er würde also viel Zeit zum Nachdenken haben. Und Helen wollte sehen, was er als Nächstes tun würde.


  Also rief sie McAndrew zu sich und setzte den Plan in die Tat um. Und betete, er möge aufgehen. Das Team hatte Blut geleckt, es wollte Gerechtigkeit sehen und würde Helen nie vergeben, wenn der Mörder ihnen jetzt durch die Finger schlüpfte.
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  Emilia Garanita hüpfte auf der Stelle. Es wurde merklich kühler, trotz mehrerer Kleidungsschichten war sie bis auf die Knochen durchgefroren. Vielleicht lag es an ihrer portugiesischen Abstammung, dass sie Kälte noch nie gut ertragen hatte und sich nicht an die eisigen Winterwinde gewöhnen konnte, die über den Solent hinweg durch Southampton fegten.


  Dieser Teil ihres Jobs gefiel ihr am wenigsten: sich in Eingängen oder an Straßenecken vor Polizeirevieren und Gerichten herumzudrücken und darauf zu warten und zu hoffen, dass sich irgendeine Story ergab. Manchmal hatte man Glück, meistens nicht. Das Wissen, dass ihre sieben Geschwister sich jetzt zu Hause über das Abendessen hermachten und Fernsehen schauten, machte es nicht besser. Sie hätte viel dafür gegeben, bei ihnen zu sein und einen gemütlichen Familienabend im Warmen zu genießen, anstatt sich hier den Arsch abzufrieren, um vielleicht irgendwas in Erfahrung zu bringen.


  Sie gab sich noch eine Stunde, nicht mehr. Der ihr wohlgesonnene PC hatte neue Entwicklungen angedeutet, aber bisher hatte sich rein gar nichts getan. Und sie stand bereits seit drei Stunden in diesem Hauseingang mit Blick auf die Hintertür von Southampton Central. Am Anfang hatte sie sich mit Tweets und Surfen nach Infos über Richard Ford bei Laune gehalten, doch sein Facebook-Profil war deaktiviert worden –sicher das Werk seiner Anwältin–, und ansonsten hatte er kaum digitale Spuren hinterlassen. Der Mann schien wirklich in seiner eigenen Welt zu leben und war damit ein journalistischer Albtraum. Keine Informationen, keine gruseligen Fotos, keine einfachen Schlussfolgerungen und keine Möglichkeit, ihm seine eigenen Worte unterzuschieben. Allein wegen der Mühe, die er sie kostete, hoffte Emilia, er möge schuldig sein.


  Ein Geräusch. Sie blickte auf und spürte ihr Herz schneller schlagen, als sie Fords Anwältin Hannah Shapiro erkannte. Normalerweise hätte die doch den Haupteingang genommen, dass sie aus der Hintertür kam, musste etwas zu bedeuten haben.


  Da kam er. Er war schwer zu verwechseln, die Haare waren kurzgeschoren, leuchteten aber trotzdem orange. Ginge Ed Sheeran zur Armee, er würde so aussehen, dachte Emilia amüsiert, während sie die Kamera zückte. Zu ihrem Ärger blockierte ihr Shapiros blonder Bob die Sicht. Gut, blieb nur der direkte Angriff.


  Emilia marschierte los und rief:


  «Richard? Richard Ford?»


  Überrumpelt drehte sich Ford um. Sofort drückte Emilia drei Mal auf den Auslöser. Zu ihrer Überraschung stürmte Ford direkt auf sie zu. Sie wich zurück, aber nicht schnell genug. Er packte sie und versuchte, ihr die Kamera zu entreißen. Sie trat nach ihm, doch plötzlich machte Ford einen Satz zurück, von seiner wütenden Anwältin am Kragen gepackt und weggezerrt.


  «Wenn Sie irgendwas davon veröffentlichen, verklagen wir Sie!», schrie sie, während sie ihren Schützling aus der Gefahrenzone brachte.


  Ja, klar, dachte Emilia im Stillen und lächelte. Sie hatte jedes Recht, sich hier aufzuhalten, und war froh, es getan zu haben.


  Sie hatte die ganze Zeit gehofft, Richard Ford der Öffentlichkeit zum Fraß vorwerfen zu können, und jetzt hatte sie genau die richtigen Bilder dafür.
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  «Ich komme überhaupt nicht an sie ran.»


  Steve ließ Helen herein und schloss leise die Tür hinter ihr. Jessica schlief endlich, ein brüllendes Kleinkind konnten sie jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  «Ich habe versucht, mit ihr zu reden. Sie dazu zu kriegen, was zu essen, aber…»


  «Schon gut, ich versuche es mal.» Helen legte ihm tröstend die Hand auf den Arm und ging leise die Treppe hinauf.


  Helen war schon oft bei Charlie gewesen und kannte sich aus. Ford war entlassen worden und wurde von einem achtköpfigen Überwachungsteam auf Schritt und Tritt verfolgt, und nachdem Helen noch einmal mit Meredith Walker Rücksprache gehalten hatte, hatte ihre Sorge nur noch Charlie gegolten. Charlie hatte zu den Simms eine enge Verbindung aufgebaut, der Tod des kleinen Mädchens hatte sie mit Sicherheit besonders hart getroffen.


  Charlie lag mit dem Gesicht zur Wand auf dem Bett. Als Helen eintrat, regte sie sich und warf ihrer Chefin ein tapferes, aber völlig erschöpftes Lächeln zu. Helen lächelte zurück, machte die Tür zu und setzte sich zu ihr ans Bett. Einen Moment lang schwiegen sie in der Dunkelheit. Helen suchte nach den richtigen Worten, doch Charlie kam ihr zuvor:


  «Ich weiß nicht, ob ich den Job noch länger machen kann. Ich habe keine Kraft mehr.»


  Tränen flossen. Helen gab ihr ein bisschen Zeit und sagte dann:


  «Du hast heute einen Schock erlitten. Wir alle. Was passiert ist, ist einfach furchtbar. Und es ist völlig in Ordnung, dass du dich fühlst, wie du dich fühlst.»


  «Sie hatte sich so gut gemacht, ich war überzeugt, sie würde es schaffen … Was passiert jetzt mit den beiden anderen?»


  «Sie haben einen langen Weg vor sich», sagte Helen. «Aber sie haben einander. Und es wird nie wieder so schlimm werden wie heute Abend.»


  Eine Pause, dann sagte Charlie:


  «Ich wollte wirklich wieder in den Dienst zurück. Ich wollte einen Beitrag leisten, aber ich glaube, ich bin dem nicht gewachsen. Ich bin mit dem, was mir heute passiert ist, gerade so fertiggeworden, aber jetzt noch das? Ich bin völlig am Ende, ich halte das nicht aus.»


  «Ich weiß.»


  «Ich bin zu früh zurückgekommen. Ich war nicht vorbereitet.»


  «Glaubst du, auf so was kann man sich vorbereiten?»


  Eine gute Frage. Charlie schwieg.


  «Man kann sich auf solche Tragödien nicht vorbereiten, und es wird nie leicht sein, mit ihnen fertigzuwerden. Ich würde mir Sorgen machen, wenn es dir nichts ausmachen würde.»


  Charlie sah Helen an.


  «Du bist eine gute Polizistin, weil du Anteil nimmst, Charlie, nicht obwohl. Du bist die entschlossenste, engagierteste und ehrlichste Polizistin, die ich kenne. Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber es ist so, und deswegen darfst du nicht aufgeben, auch wenn du im Moment verzagst. Weil du eine der besten Polizistinnen überhaupt sein wirst.»


  «Bitte…»


  «Ich meine es, also wein dir die Augen aus, meinetwegen die ganze Nacht, aber morgen will ich dich wieder kämpfen sehen. Die Simms werden dich brauchen, und wir brauchen dich auch, damit ihnen Gerechtigkeit widerfahren kann.»


  Charlie senkte den Kopf, widersprach aber nicht.


  «Bitte lass mich nicht im Stich, Charlie.»
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  Luke Simms lag im Bett und lauschte den Stimmen, die von unten in sein Zimmer drangen. Er hatte den Schlüssel im Schloss gehört, dann ernste, hastig gesprochene Worte– sein Vater war aus dem Krankenhaus zurück. Nachdem sie den Anruf bekommen hatten, war er losgestürmt. Beide hatten sie es nicht glauben können, und Luke wusste, dass sein Vater sich mit eigenen Augen überzeugen musste.


  Er selber konnte nicht mit und blieb im Gästeschlafzimmer seiner Tante. Mary und ihr Mann hatten immer wieder nach ihm gesehen und ihm Trost zugesprochen, aber sie kannten ihn nicht gut und wussten sowieso nicht, was sie sagen sollten. Irgendwann hatte er gesagt, er wolle versuchen zu schlafen, da hatten sie ihn in Ruhe gelassen.


  Aber Schlaf war natürlich unmöglich. Luke dachte an nichts anderes als an Alice, an ihre gemeinsamen Spiele, ihre Geheimsprachen, an ihre fiesen Tricks, wenn sie sich gekabbelt hatten. Sie war viel jünger als er, aber immer sehr reif für ihr Alter gewesen. Oft hatte sie vernünftiger gewirkt als er, während er nur Fußball im Kopf hatte, brachte sie erstklassige Noten nach Hause. Sie war außerdem eine brillante Manipulatorin und konnte ihren Vater jederzeit um den kleinen Finger wickeln. Luke hatte nie dieses Talent gehabt und beneidete sie darum. Denn jetzt gab es nur noch ihn und seinen Vater.


  Er hörte die Dielen im Flur quietschen und schloss schnell die Augen. Momente später wurde leise seine Tür geöffnet, und sein Vater kam herein. Luke hatte sich nach ihm gesehnt, wollte mit ihm reden, bei ihm sein, doch jetzt, wo er da war, überwältigte ihn das unfassbare Elend ihrer Situation. Um es seinem Vater leichter zu machen, hielt er die Augen geschlossen, gab sich alle Mühe, ruhig zu atmen, und tat so, als würde er schlafen.


  Sein Vater stand über ihm, beugte sich plötzlich zu ihm hinunter und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange.


  «Ich liebe dich», flüsterte er mit zitternder Stimme.


  Er richtete sich wieder auf, und Luke hörte ihn aus dem Zimmer gehen. In der Tür blieb er noch einmal stehen, und Luke lag regungslos da, um sich nicht zu verraten. Dann wurde die Tür zugezogen, und er war wieder alleine. Er starrte die Decke an und fragte sich, ob Alice in Frieden ruhte.


  Ein Geräusch schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Eines, das er in seinem Leben noch nie gehört hatte.


  Sein Vater weinte sich nebenan die Seele aus dem Leib.
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  Helen ging erst, als Charlie sich beruhigt und wieder Mut gefasst hatte. Charlie hatte versprochen, sich auszuruhen und sich alles gut durch den Kopf gehen zu lassen. Helen wollte nicht, dass sie überhastete Entscheidungen traf, die sie später bereuen würde. Es war besser, alles zu überschlafen und sich dann wieder mit dem Problem zu befassen. Helen hoffte sehr, dass Charlie ins Team zurückkehren würde, doch sicher war sie nicht. Sie hatte ihre Freundin lange nicht mehr so mitgenommen erlebt.


  Vom Glück des trauten Heims, das Charlie, Steve und auch Helen genossen hatten, war nicht mehr viel geblieben. Jessicas Geburt hatte das Leben verändert, und Helen ging in ihrer Rolle als Patentante auf. Mit dem religiösen Aspekt hatte sie zwar nicht viel am Hut– sie glaubte schon lange nicht mehr an solche Dinge–, nahm aber alle anderen Pflichten überaus ernst, kaufte Jessica Spielsachen und Bücher und verwöhnte sie nach Strich und Faden, wenn ihre Eltern nichts davon mitbekamen.


  Helen hatte selber keine Kinder, hatte nie jüngere Geschwister oder Neffen und Nichten gehabt, um die sie sich hätte kümmern können, und war gerührt gewesen, als sie das kleine Mädchen zum ersten Mal im Arm gehalten hatte. Sie hatte mit Freude miterlebt, wie aus dem Baby ein freches kleines Mädchen geworden war, das laufen und «sprechen» gelernt hatte. Menschliche Wesen waren wahre Wunder. Helen hatte Hunderte Fotos von Jessica geknipst, von denen viele zu Hause in ihrer Wohnung hingen und die ehemals sterilen Zimmer mit Leben und Hoffnung füllten. Doch die Freude über Jessica und das Leben an sich war heute getrübt worden. Der Tod der kleinen Alice würde sie alle noch lange begleiten.


  Ein scharfer Wind fegte durch die Stadt, und Helen merkte, dass sie ihren Schal vermisste, den Charlie ihr letzte Weihnachten geschenkt hatte. Verärgert stellte sie fest, dass sie sich nicht erinnern konnte, wo sie ihn gelassen hatte. Es wäre schlimm, wenn sie ihn verloren hätte, denn in den nächsten Tagen würde sie ihn sicher brauchen.


  In Southampton war es Nacht geworden, und mit der Dunkelheit hatte die Gefahr eingesetzt. Helen war sich dessen genauso bewusst wie die vielen Polizisten, die auf den Straßen die Augen offen hielten. Sie hatte jeden Streifenpolizisten zum Dienst beordert und darüber hinaus aus anderen Revieren Verstärkung angefordert. Zusammen mit dem zusätzlichen Feuerwehrpersonal ergab das einen beeindruckenden Kraftakt, der hoffentlich weitere Brandanschläge verhindern würde. Ford wurde überwacht, die Stadt befand sich im Ausnahmezustand, es müsste alles gut gehen.


  Warum also war sie so angespannt? Furchtbare Dinge waren im Schutz der Dunkelheit geschehen. Drei Leben waren vom Feuer vernichtet und die Existenzen von anderen zerstört worden, und Helen ahnte, dass es noch nicht vorbei war. Hatte sie irgendetwas übersehen? Hätte sie noch mehr tun müssen? Die altbekannten Gefühle krochen auf sie zu: Machtlosigkeit, Hilflosigkeit, Hoffnungslosigkeit. Eine innere Stimme sagte ihr, dass noch mehr Menschen sterben würden, bevor wieder Ruhe einkehren konnte.
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  DC Lucas rief Google auf und gab «Kardashian» ein. Sofort erschienen zahllose Links, die Promifamilie verzweigte sich beinahe endlos im Netz. Lucas hatte zwar weder Interesse an Reality-TV, noch war sie ein Fan von Kanye West, aber sie hielt dies für keine schlechte Tarnung. Sie trug legere Kleidung, die Haare offen und ungekämmt, und konnte als gelangweilte, einsame Mittzwanzigerin durchgehen, die nicht mehr mit sich anzufangen wusste, als sich für das Leben der Reichen und Berühmten zu interessieren.


  Ihr Platz im Café war sorgfältig gewählt. In der Spiegelung ihres Monitors konnte sie Richard Ford beobachten, der schon seit ein paar Stunden vor einem Computer saß und eifrig in die Tasten tippte. Lucas, McAndrew und Edwards hatten die Überwachung übernommen und sich bisher gut geschlagen, indem sie sich nahtlos und unbemerkt abwechselten. Hannah Shapiro hatte Ford in Midanbury abgesetzt, doch als er in seine Straße eingebogen war, stellte sich eine Rückkehr nach Hause als unmöglich heraus. Das Spurensicherungsteam war verschwunden, dafür zog noch immer eine Horde Journalisten durch die Gegend, klingelte bei den Nachbarn und suchte nach Dreck wie Schweine nach Trüffeln– bestimmt auf Weisung von Emilia Garanita, die Ford am Southampton Central aufgelauert hatte. Er hatte sich klugerweise gegen einen weiteren Konflikt mit der Presse entschieden, war stattdessen auf dem Absatz umgedreht und direkt an McAndrew vorbeigelaufen, die ihre Rolle gut spielte und sich mit schweren Einkaufstüten abzukämpfen schien, in denen sich nur leere Cornflakespackungen befanden.


  Ford hatte nichts gemerkt, war weitergelaufen und hatte zehn Minuten später ein Internetcafé betreten, wo er sich seitdem auf einem Platz in der hintersten Ecke versteckte. Was trieb er da? Warum tippte er wie wild? Was hatte er vor?


  Lucas war schon mehrfach versucht gewesen, aufzustehen und hinter ihm vorbeizugehen. Doch dafür hätte sie einen Anlass gebraucht, und es gab weder eine Toilette noch einen Getränkeautomaten, nichts, was ihr eine Ausrede verschafft hätte. Sie hatte überlegt, ihn anzusprechen, vielleicht nach einem Stift zu fragen, aber letztendlich gekniffen. Wenn sie sich irgendwie verriete, wenn er merkte, dass sie einen Blick auf seinen Bildschirm warf, dann wäre ihre Tarnung aufgeflogen. Das durfte unter keinen Umständen passieren, und sie hätte nicht vor Helen stehen wollen und es ihr erklären müssen, also blieb sie sitzen, sah sich noch mehr Bilder von Kim Kardashians Po an und fragte sich im Stillen, was Richard Ford vorhaben mochte.
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    Blog von erstepersonsingular

    Donnerstag, 10.Dezember, 21:00Uhr
  


  
    Die Menschen werden sehen, dass nichts davon meine Schuld war. Es gibt eben Suchtmenschen. Wenn ihr so einen Zwang selber erlebt habt, wisst ihr, was ich meine. Ich habe keine Kontrolle mehr darüber.


    Hör doch einfach auf.


    Würde ich ja, aber es wäre nicht fair. Für wen würde ich aufhören? Da draußen gibt doch niemand einen Scheiß drauf, und jetzt, da ich auf der Seite der Engel bin, warum sollte ich da aufhören? Zu viel ist schon geschehen, und der Weg ist noch weit. Es bleibt so viel zu tun. Schon bei dem Gedanken bekomme ich Bauchkribbeln.


    Die Straßen wimmeln vor Bullen. Als würde das was bringen. Noch mehr Marionetten in meinem Spiel. Habt ihr je euren Körper verlassen und nach unten geschaut? Ich mache das ständig. Was sehe ich? Ameisen, jede Menge winziger Ameisen, die herumwuseln und über- und untereinanderkrabbeln. Panik, Panik, Panik. Und was macht man mit Ameisen? Man zertrampelt sie. Bis sie sich nicht mehr bewegen.


    Ich habe neulich ein E-Book gelesen: «Fußspuren in der Geschichte». Von einem Ami, der seine ganze Klasse mit einer MAC-10 umgemäht hat. Ein cleverer Typ, mit einer Schlampe als Mutter und einem Vater, der den Kopf seines Sohnes zum Zeitvertreib gegen die Herdplatte gedrückt hat. Sie haben ihm gesagt, er wäre ein Wurm, Ungeziefer, ein Stück Scheiße, nicht lebenswert. Aber er hat es allen gezeigt. Und dann hat er ein Buch darüber geschrieben. Er wird so berühmt sein wie Hitler oder Jeffrey Dahmer.


    Ich kriege kein Buch zustande, mir fehlt die Geduld. Und meine Hände werden müde vom Tippen. Vielleicht sollte ich mir ein Spracherkennungsprogramm zulegen? Aber ich kann nicht laut sagen, was ich denke. Ich würde LOL sagen, aber das ist so out. Egal, ich schwafle nur noch und werde mich jetzt ausloggen. Man kann reden, wie man will, am Ende zählen nur Taten, und ich kann nicht den ganzen Tag hier sitzen und quatschen.


    Ich habe viel zu erledigen.

  


  79


  «Und, wie ist sie?»


  «Seltsam.»


  «Gut seltsam oder schlecht seltsam?»


  Jonathan Gardam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte über Sarahs Frage nach. Sie hatten gerade zu Abend gegessen –eine hervorragend zubereitete Seezunge– und tranken noch den Wein zu Ende. Sie interessierte weder das Fernsehprogramm noch Facebook, daher machten sie es abends immer so. Sie unterhielten sich gern.


  «Meistens gut. Sie hat Talent. Ist sehr engagiert und scheint keine Angst zu kennen.»


  «Wahrscheinlich weil sie keine Familie hat, um die sie sich sorgen müsste.»


  «Vielleicht. Wie auch immer, es funktioniert jedenfalls.»


  «Und warum findest du sie seltsam?»


  «Weil sie schwer zu durchschauen ist. Sie ist eine tolle Teamleiterin, kann die Truppe immer wieder begeistern, aber sie hält jeden auf Abstand.»


  «Manche Menschen sind so», sagte Sarah achselzuckend.


  «Aber wie macht sie das? Wie schafft sie es, alles wegzustecken und abends in eine leere Wohnung zu kommen?»


  «Das ist ihre Sache. Und du solltest nicht fragen.»


  «Ich bin aber neugierig. Ich könnte das nicht. Man braucht jemanden, der zu Hause auf einen wartet, einen aufmuntern und ablenken kann.»


  «Du sagst immer so nette Sachen, Liebling», zog Sarah ihn auf, erhob sich und trug die Teller zum Spülbecken. «Jetzt trink dein Glas aus und komm mit nach oben. Ich lasse ein Bad einlaufen, die Wanne reicht für zwei, falls du Interesse hast…»


  Jonathan trank aus und stellte sein leeres Glas in den Abguss. Als er oben das Wasser in die Wanne donnern hörte, kam er ins Grübeln. Er bekam hier Wärme, Liebe und Geborgenheit. Irgendwo da draußen in der Dunkelheit war Helen Grace. Was bekam sie? Wen hatte sie? Wie funktionierte ihr Leben? Ihr Gespräch heute war peinlich, aber auch erhellend gewesen. Bei aller Genialität war sie furchtbar allein, und wer konnte wissen, was sie das eines Tages kosten würde? Er hatte nie väterliche Gefühle für seine Mitarbeiter gehabt, doch um sie sorgte er sich. Sie war der Fels, auf dem Southampton Central stand, bräche sie weg, würden alle den Halt verlieren.


  Er hörte Sarah rufen und machte sich auf den Weg nach oben. Hatte Helen Grace je solche einfachen Freuden erlebt? Wer war für sie da?
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  Helen schrie auf und sackte in sich zusammen. Der Schlag hatte ihr den Atem genommen, sie rang nach Luft. Doch das Gefühl ließ rasch nach, nur ihr Herz hämmerte noch wild.


  Max Paine hob die Peitsche und ließ sie mit Schwung auf ihren Rücken niedergehen. Sie wand sich, befahl ihm aber, erneut zuzuschlagen. Er tat es mit noch mehr Kraft. Sie spürte den Hieb durch ihren Körper zucken. Doch es war nicht genug.


  Heute Abend schien sie das vertraute Gefühl von Hoffnungslosigkeit nicht abschütteln zu können. Weil Max ihr fremd war? Weil sie sich bei ihm nicht wohl fühlte? Irgendetwas war heute Abend auf jeden Fall schräg. Er wirkte aufgekratzt, überdreht, hatte vor ihrer Session im Hinterzimmer eine Line gezogen, und Helen spürte, dass er ihren Anblick genoss. Zwar setzte er die ganze Zeit über eine professionelle Miene auf und spielte die Rolle, für die er bezahlt wurde, doch sie fühlte seinen Blick über ihren Körper gleiten und ahnte, dass ihre vielen Narben ihn neugierig machten.


  «Noch mal.»


  Warum bekam sie heute Abend den Kopf nicht frei? Warum konnte sie sich nicht entspannen, wie früher bei Jake? Warum kam sie sich plötzlich unsicher und albern vor und stand in Unterwäsche vor einem Mann, den sie überhaupt nicht kannte? War sie derart verloren?


  Wieder traf die Peitsche ihren Rücken und drückte sie hart gegen die Wand. Max wartete nicht mehr auf weitere Anweisungen und schlug zu, bevor Helen sich erholt hatte. Sie schloss die Augen und schluckte den Schmerz herunter. Sie wollte, dass es funktionierte, und ertrug die Schläge mit zusammengebissenen Zähnen, in der Hoffnung, dass Max ihre dunklen Gedanken vertreiben konnte. Wenigstens ein, zwei Stunden lang wollte sie die Welt hinter sich lassen. Vor allem sich selbst.
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  Es regnete. Die Sonne brannte vom Himmel auf sie herab, trotzdem wurde sie klatschnass. Der Regen hüllte sie ein, durchnässte ihre Kleidung, drang ihr in Ohren und Augen, tropfte aus ihren Haaren. Wo kam dieser plötzliche Sturm nur her? Und warum war sie die Einzige, die nass wurde? Es ergab keinen Sinn.


  Die Wolke schien direkt über ihr zu schweben, sie kam aus ihrem Schatten nicht heraus. Als wäre sie nur für sie erschaffen worden. Sie versuchte wegzulaufen und begriff, dass sie in der Horizontale lag und ihre Beine nur wirkungslos durch dicken, schweren Schlamm wühlten. Je stärker es regnete, desto mehr klebte der Matsch an ihr. Ihre Beine wurden schwer. Bald würde sie keine Kraft mehr haben, sich überhaupt noch zu bewegen.


  Der Regen hörte so plötzlich auf, wie er angefangen hatte. Sie sog den Geruch ein, das bitterfeuchte Aroma nach einem Schauer, bevor die Erde trocknet und die Überschwemmung wieder vergessen ist. Doch dieser Regen war anders. Warum roch er so komisch? Wie Benzin oder…


  Jetzt wusste Agnieszka, dass sie träumte. Irgendwie war ihr das die ganze Zeit über schon klar gewesen, aber der Traum war so lebendig, dass sie sich in dem verrückten, aber harmlosen Spiel hatte mittreiben lassen. Sie wollte nicht mehr bleiben, aber auch nicht wirklich aufwachen, denn sie hatte einen harten Tag hinter sich –in ihrem Job gab es keine Pausen– und wollte noch nicht in die Realität zurückkehren. Doch irgendetwas zog an ihr und zwang sie, aufzuwachen. Es war der Geruch, der sie überwältigte, ihr den Atem nahm.


  Und dazu noch ein Geräusch. Wie Wasser, das aus einem Hahn auf den Boden spritzt. Platsch, platsch, platsch. Nein, nicht ganz. Eher wie Flüssigkeit, die von Leder abprallt. Dem Leder, auf dem sie lag.


  Halbwach erinnerte sie sich daran, dass sie im Fernsehen Breaking Bad geschaut hatte. Sie wusste noch, wie die Folge geendet hatte, aber war wohl gleich danach auf dem alten Ledersofa eingeschlafen. Sie richtete sich auf und versuchte, den seltsamen Traum zu vertreiben. Doch als sie den Kopf schüttelte, blieben ihre nassen Haare an ihrem Gesicht kleben. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie durchnässt war. Aber nicht mit Wasser. Sondern etwas Schlimmerem. Der Geruch von Petroleum war überwältigend.


  Blinzelnd versuchte sie herauszufinden, was los war. Das Petroleum tropfte von ihr ab und über das Sofa auf den Boden. Auf der anderen Seite des Raums stand eine Gestalt. Es war zu düster, um das Gesicht zu erkennen, das unter einer dunklen Kapuze lag. Sie wollte etwas rufen, brachte aber kein Wort heraus. Und jetzt hatte die Gestalt etwas in der Hand. Wieder blinzelte sie, und als die Gestalt näher kam, sah sie das Streichholz. Ein brennendes Streichholz.


  Sie sah, wie es die Hand verließ und in einem Bogen durch die Luft auf das Sofa zuflog. Sie konnte nichts tun. Als es auf dem weichen Leder auftraf, schien der Raum zu explodieren.
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  Sie bekam keine Luft mehr. Die Schläge prasselten immer schneller auf sie hinab, ließen ihr keine Zeit, sich zu sammeln.


  «Hör auf.»


  Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande. Max Paine hob die Peitsche und schlug zu. Helen wurde nach vorne katapultiert, ihre Brust gegen die Wand gequetscht.


  «HÖR AUF!», wiederholte sie, als sie genug Luft hatte, um etwas lauter zu sprechen.


  «Du willst nicht wirklich, dass ich aufhöre», entgegnete Max und versetzte ihr die nächsten beiden Hiebe.


  Das war schon lange kein Spaß mehr. Helen war gekommen, um Entspannung zu finden, was ihr nicht gelungen war, und jetzt artete die Session aus.


  «Hör sofort auf», sagte sie keuchend.


  «Fleh mich an», erwiderte er in aggressivem Ton. «Fleh mich an, aufzuhören.»


  «Du sollst aufhören.»


  «FLEH MICH AN!», schrie er und hob die Peitsche.


  «Freiheit», stieß Helen hervor. Das war das Safeword. Wo gegenseitiges Einvernehmen manchmal eine Grauzone ist, wo jemand durch Protest möglicherweise mehr Bestrafung herausfordern will, ist ein solches Wort absolut notwendig, um eine S-&-M-Session sofort abzubrechen. Helen war erleichtert, das Wort ausgesprochen zu haben.


  Der nächste Schlag traf sie völlig überraschend und schleuderte sie gegen die Wand.


  «Freiheit», rief sie, doch schon traf sie ein Hieb zwischen die Schulterblätter. Sie sah auf und erkannte mit Schrecken, dass Max Paine nicht die Absicht hatte, aufzuhören. Er machte den Eindruck, das Ganze zu genießen.


  Helen warf sich nach links, doch da sie an die Wand gefesselt war, traf sie der nächste Schlag noch in die Rippen. Als ihr klarwurde, in welcher Gefahr sie sich befand, zerrte sie wild an den Fesseln.


  «Hör auf, verdammt noch–»


  Mitten im Satz brach sie ab, als der nächste Schlag sie traf. Sie zog noch härter, und ihr Körper drohte unter den prasselnden Schlägen aufzugeben. Sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde. Die Schmerzen drangen in ihr Innerstes vor.


  Vor dem nächsten Schlag gelang es ihr, den rechten Arm zu befreien, und sie stieß den Ellbogen nach hinten, der ihren Peiniger schmerzhaft am Kinn traf. Er schwankte kurz und stolperte vorwärts. Helens linke Hand war immer noch gefesselt und ihre Möglichkeiten eingeschränkt, aber sie konnte sich umdrehen und ihm das Knie in die Genitalien rammen. Japsend fiel er zu Boden. Helen befreite auch die andere Hand und griff nach der fallen gelassenen Peitsche. Bevor Max sich aufrichten konnte, war sie über ihm und schlug ihm mit aller Kraft in den Nacken. Er fiel in sich zusammen, aber Helen war außer sich und schlug weiter zu, einmal, zweimal, ein drittes Mal, bis er sich nicht mehr regte.


  Doch Helen, von Wut und Angst getrieben, hörte nicht auf, sie war entschlossen, diesen Mann, der ihr weh getan hatte, ein für alle Mal zu brechen. Sie hielt erst inne, als sie von einem merkwürdigen Geräusch aufgeschreckt wurde. Es war vertraut, aber unerwartet und unpassend fröhlich. Ein Klingelton– ihr Klingelton. Sie hatte vergessen, das Handy abzustellen.


  Die Melodie brachte sie wieder zu Sinnen. Sie ließ die Peitsche fallen wie einen heißen Stein, lief zu ihren Sachen und fummelte ihr Handy aus der Tasche.


  «Ja?» Ihre Stimme klang heiser und schwach.


  «Hier Sanderson, Chefin. Wir haben wieder drei Brände.»


  Helen schwirrte der Kopf. Konnte das wahr sein?


  «Schicken Sie mir eine SMS mit den Einzelheiten», erwiderte sie und legte auf. Sekunden später war sie aus der Tür. Max Paine blieb regungslos auf dem Boden zurück.
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  Helen verfluchte sich auf dem Weg zu ihrem Motorrad bei jedem Schritt. Warum, warum, warum war sie so eine Vollidiotin? War ihre Einsamkeit etwa so groß, dass sie deswegen eine wichtige Ermittlung aus den Augen verlor? Was zum Teufel war los mit ihr?


  Ihre Gedanken rasten. Wenn Max Paine sie anzeigte, würde man ihr den Fall wegnehmen und sie vermutlich vom Dienst suspendieren. Angesichts ihrer bisherigen Erfolge würde sie vielleicht nur degradiert werden, müsste gemeinnützige Arbeit leisten und jede Menge Reue an den Tag legen. Aber wäre es das wert? Sollten ihre Freizeitaktivitäten je publik werden, wäre sie für ihre Vorgesetzten so gut wie gestorben. Und wenn erst die vorherzusehenden Witze über sie und ihr Feierabendvergnügen kursierten, hätte sie jegliche Autorität in der Truppe verloren. Manche würden mit Abscheu reagieren, andere erst recht neugierig werden– in jedem Fall eine unmögliche Situation, und am Ende würde man sie bitten, den Dienst zu quittieren.


  Helens Leben glich schon seit Jahren einem Drahtseilakt. Sie hatte Beruf und Privatleben immer strikt getrennt und halbherzig gehofft, einfach immer so weitermachen zu können. Plötzlich überkam sie Traurigkeit. Sie hatte nie etwas anderes gemacht und war gut in ihrem Beruf, wirklich gut– schließlich hatte sie mehreren Menschen das Leben gerettet und einige brutale Mordserien beendet. Sie liebte ihren Job und wollte anderen helfen. Und das sollte sie sich wegnehmen lassen?


  Sie schob die Gedanken beiseite, stieg auf ihr Motorrad und gab Gas. Ihr Schicksal würde sich später entscheiden, erst einmal verlangte die Arbeit ihre ganze Aufmerksamkeit. Drei neue Brände waren gelegt worden. Einer in einem Kindergarten, einer in einem Großhandel, der dritte in einem Wohnhaus in Lower Shirley, ganz in der Nähe also und nicht zu übersehen: Kaum eine halbe Meile entfernt stieg eine riesige schwarze Rauchsäule in den Himmel auf, verdeckte den Mond und warf einen Schatten über Southampton.


  Als Helen darauf zuraste, waren die Gedanken an ihre Zukunft vergessen. Der Mörder hatte wieder zugeschlagen.
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  Brumm, Brumm, Brumm. Das Handy war auf Vibration gestellt und schien darüber so verärgert zu sein, dass es immer wieder laut vor sich hin brummte. Es lag in einer Marc-Jacobs-Tüte unter einem kleinen Tisch, von seiner Besitzerin vorübergehend vergessen.


  Jacqueline Harris leerte ihr Glas, streckte den Arm aus, zog die Flasche aus dem Kühleimer, wobei ein paar Tropfen Eiswasser auf das weiße Tischtuch fielen, und musste feststellen, dass sie leer war. Sie warf Michael, ihrem Mann, einen misstrauischen Blick zu. Er war in überschwänglicher Laune, erzählte Geschichten, machte Witze und hatte die Gläser der anderen Gäste immer wieder aufgefüllt. Typisch, dass er die Flasche leerte, ohne eine neue zu bestellen, um bloß nicht seinen Redefluss unterbrechen zu müssen und vielleicht die Aufmerksamkeit seines Publikums zu verlieren.


  Sie gab dem Kellner einen Wink, lehnte sich zurück und seufzte tief. Was für ein beschissener Tag, jedes ihrer Lieblingsprojekte hatte Rückschläge erlitten. Erst hatte sie den Zuschlag für das neue Gebäude der Solent University nicht bekommen, dann hatte sich ein Kunde über die gestiegenen Kosten eines anderen Bauvorhabens beschwert, und zu guter Letzt waren bei den Luxuswohnungen am Ocean Village Probleme aufgetaucht. Natürlich würde sie damit fertigwerden, das Projekt war viel zu wichtig und sie hier im Ort bekannt genug, um Vorgaben umgehen zu können, trotzdem war es ärgerlich. Manchmal schien es ihr, als würde die Welt ihr geradezu mit Genuss kleinkarierte Bürokraten in den Weg werfen, nur um zu sehen, wie sie reagieren würde: ungnädig.


  Jacqueline sah den Kellner kommen und entspannte sich ein wenig. Ihr Blick wanderte zu Michael hinüber, der gerade wieder eine seiner Geschichten beendete: die Abenteuer eines praktizierenden Psychiaters. Natürlich erzählte er nie von aktuellen Patienten, aber wenn es um die Possen von Bekloppten aus der Vergangenheit ging, kannte er keine Zurückhaltung. Im Moment zerpflückte er die Neurosen einer ehemaligen Patientin– Katie B.–, die an sogenannter Objektsexualität gelitten hatte, also von Gegenständen sexuell erregt wurde. Üblicherweise waren das Waschmaschinen, Motorhauben und Ähnliches, doch Katie hatte eine besonders ungesunde und oft erschreckende Eigenart entwickelt und stand auf Riesenräder. Sie war bereits auf diversen Jahrmärkten im ganzen Land halb nackt verhaftet worden und schien ihre Krankheit weder behandeln zu können noch zu wollen, allen Bemühungen ihrer Familie und Michaels Therapieversuchen zum Trotz.


  Jacqueline beobachtete ihren Mann, der gerade noch zwei weitere Anekdoten zum Thema anbrachte; eine Betroffene hatte den Eiffelturm geheiratet, eine andere die Berliner Mauer. Trotz ihrer leichten Verärgerung und generellen Anspannung musste sie lächeln. In so einer Stimmung war Michael fast unwiderstehlich. Wenn man ihn ließe, würde er die Runde bis in die frühen Morgenstunden unterhalten.


  Jacqueline bestellte eine weitere Flasche Sancerre und ließ sich von der Stimmung treiben. Als ihr der kühle Weißwein durch die Kehle floss, löste sich ihre Anspannung. Sie hatte erst zwei Gläser getrunken und nicht viel davon gemerkt, doch das dritte tat seine Wirkung. Es war spät, beide hatten sie morgen einen anstrengenden Tag vor sich und sollten eigentlich nach Hause fahren, aber sie wusste, sie würden noch bleiben. Sie waren Nachtfalter, denen Schlaf nicht wichtig war und die die Abende am liebsten in Gesellschaft verbrachten. Also schenkte sie nach, mischte sich in die Unterhaltung ein und vergaß die Mühen des Tages.


  Unter dem Tisch brummte währenddessen wütend ihr Handy, aus den Augen, aus dem Sinn.
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  Adam Latham betrachtete die Flammen und versuchte, seine Wut zu unterdrücken. Seit er und sein Team am Brandort –dem dritten in dieser Nacht– eingetroffen waren, hatten sie Verwünschungen und Hohn über sich ergehen lassen müssen. Ein Haufen Halbstarker stand an der Absperrung, beschimpfte sie und warf ihnen vor, Mörder, Brandstifter und was nicht noch alles zu sein. Einer seiner Männer war von einer Plastikflasche getroffen worden, was endlich zum Eingreifen der Polizei geführt hatte und dem Werfer eine Nacht in der Zelle bescherte. Aber sonst hatten die Blauen nicht viel zum Schutz seiner Leute getan. Bestimmt waren sie DI Grace hörig und glaubten jede hässliche Lüge, die aus ihrem Mund kam.


  Er verspürte den starken Drang, auf die schlaksigen Halbstarken loszugehen und ihnen eine Lektion zu erteilen, die sie nie vergessen würden. Aber er war kein aufbrausender Anfänger mehr, sondern der Chef der Feuerwehr von Southampton, was bedeutete, dass ihm im Moment die Hände gebunden waren. Und es gab Wichtigeres, denn die Villa in Lower Shirley stand immer noch in Flammen. Trotzdem schwor er sich, sollte auch nur einer von seinen Leuten heute Nacht verletzt oder bei der Arbeit behindert werden, dann würde er dafür sorgen, dass noch vor Monatsende Graces Kopf rollte.


  «Was sollen wir tun, Chef?»


  Simon Cannon, der Teamleiter, kam auf ihn zugerannt. Sein Gesicht war rußverschmiert und starr vor Anspannung.


  «Haben wir die Eltern inzwischen informieren können?»


  Cannon schüttelte den Kopf.


  «Das Auto ist weg, und Mrs.Harris’ Assistentin hat bestätigt, dass sie und ihr Mann heute Abend essen gegangen sind. Aber wir haben keine Ahnung, ob sie ihren Sohn mitgenommen haben oder nicht.»


  «Wie mobil ist er? Könnte er alleine rauskommen? Um Hilfe rufen?»


  «Schwer zu sagen. Die Nachbarn sagen, er ist Epileptiker und körperlich eingeschränkt. Er kann sich im Haus bewegen, aber vielleicht hat er schon geschlafen, als das Feuer ausbrach. Und selbst wenn er wach war, ist er vielleicht mit dem Stress der Situation nicht fertiggeworden, und…»


  «Herrgott.»


  Von solchen Szenarien wurde Adam Latham immer wieder in seinen Albträumen geplagt. Er hatte im Laufe der Jahre genug davon erlebt, aber sie verfolgten ihn immer noch: die Momente, wenn Unschuldige in Lebensgefahr schwebten und er zu entscheiden hatte, was jetzt passieren musste. Sein Team war bereits seit über zehn Minuten im Gebäude, und es war alles andere als sicher, ob die Struktur noch länger halten würde. Der Brand schien im Erdgeschoss ausgebrochen zu sein und sich blitzschnell im ganzen Haus ausgebreitet zu haben. Es bestand das sehr reale Risiko, dass der Boden einbrechen und seine Männer den Tod finden würden. Damit wollte er sein Gewissen ganz sicher nicht belasten, doch wenn sie sich zu früh zurückzogen und einen behinderten Jungen in den Flammen umkommen ließen, würde man sie vierteilen. Und das zu Recht.


  «Was sagen die Jungs? Wie sieht’s drinnen aus?»


  Sein Teamleiter verzog das Gesicht.


  «Sie werden gegrillt. Es bleiben allerhöchstens noch drei oder vier Minuten.»


  Cannon sah seinen Chef an. Latham erwiderte den Blick, betrachtete dann das Haus und sagte schließlich:


  «Gib ihnen noch zwei Minuten. Wenn sie den Jungen dann nicht gefunden haben, sollen sie rauskommen.»


  Cannon griff sofort zum Funkgerät und rannte wieder auf das Haus zu. Adam Latham sah ihm nach und hoffte und betete, die richtige Entscheidung getroffen zu haben– und mit den Konsequenzen leben zu können.
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  Das Feuer loderte überall, aber er musste weitersuchen. Die Temperatur im Haus war mörderisch, lange würde ihn sein Anzug nicht mehr schützen, doch ihm blieb keine Wahl. Es hieß, im Haus würde sich ein Junge im Teenageralter befinden, und den musste er auf Teufel komm raus finden. Jeden Moment konnte der Befehl zum Rückzug kommen, die Chefs waren sehr auf die Sicherheit ihrer Leute bedacht, und er war ihnen dafür zutiefst dankbar.


  Leroy Friend tastete sich vorsichtig die Treppe in den oberen Stock hinauf, die unter ihm nachzugeben drohte. Er hatte vor kurzem geheiratet und war gerade Vater geworden. Wenn sich ein Kind im Haus befand, würde er Himmel und Erde in Bewegung setzen, um es zu retten. Aber das Haus sah inzwischen eher wie die Hölle aus, alles stand in Flammen, die von unten, von den Seiten und leider auch von oben nach ihm züngelten. Das Dach hatte Feuer gefangen, wurde immer instabiler und konnte jede Sekunde einbrechen.


  Von diesem Gedanken abgelenkt, verpasste Leroy eine Stufe und stolperte. Instinktiv griff er nach dem Geländer, das in seiner Hand zerbröselte. Fast setzte sein Herz aus, als er erneut stolperte und hinfiel. Er prallte hart auf der Treppe auf, die zu seinem Schrecken unter ihm nachgab. Er lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bauch und blickte durch das Loch in der Treppe auf das unten tobende Inferno. In dem Moment war ihm klar, dass er hier rausmusste.


  Vorsichtig richtete er sich auf, gab seinen Kollegen Entwarnung und wandte sich um. Der Rückweg würde nicht einfach werden, er musste sich beherrschen, um nicht einfach loszurennen, und jeden Schritt genau bedenken. Wenn er die ganze Treppe zum Einsturz brachte, wäre nicht nur sein Leben in Gefahr, sondern auch das seiner Kollegen.


  Er schob langsam den rechten Fuß vor und wollte ihn möglichst weit auf die hoffentlich noch belastbare Seite der unteren Stufe stellen, als er mitten in der Bewegung innehielt. Er hatte etwas gehört. Etwas, das ihn in Angst und Schrecken versetzte.


  Wenn man sich in einem Feuer befindet, hört man viele seltsame Geräusche und lernt schnell, sie zu bewerten und Gefahren zu erkennen. Die Geräusche helfen einem, sie sind wie ein Klangteppich aus Warntönen, die einem durch Wiederholung vertraut werden. Doch dieses Geräusch war Leroy fremd. Es war weder ein Brüllen noch ein Knistern oder Kreischen. Es klang eher nach einem verwundeten Tier. Wie ein Wehklagen.


  Leroy fluchte, rief alle Heiligen, deren Namen ihm gerade einfielen, um Hilfe an, wandte sich wieder um und kletterte nach oben. Sofort knackte es in seinem Funkgerät, seine Kameraden riefen ihn zurück. Er bedeutete ihnen mit Gesten, das Haus zu verlassen, wandte sich aber nicht um und sprach kein Wort. Er wollte sie nicht in sein verrücktes Vorhaben hineinreißen.


  Je höher er kam, desto lauter wurde das Geräusch. Kam es von links oder von rechts? Als er innehielt, um zu lauschen, erklang über ihm lautes Brüllen. Er konnte sich gerade noch zur Seite werfen, bevor ein brennender Holzbalken auf die Stelle herunterkrachte, wo er eben noch gestanden hatte, und weiße Funken in alle Richtungen sprühten.


  Es blieb keine Zeit zum Zögern oder Nachdenken, jetzt hieß es handeln. Leroy rappelte sich auf und rannte nach links. Vor ihm lag eine Tür. Er packte den Griff und drückte dagegen, traf aber auf Widerstand. Blockierten heruntergefallene Trümmer den Weg– oder etwas anderes?


  Langsam ging sein Sauerstoff zur Neige, sein Kopf begann zu pochen. Den Namen seines kleinen Sohnes murmelnd, warf er sich mehrmals mit der Schulter gegen die Tür, bis sie sich endlich bewegte. Er stieß sie auf und betrat den Raum. Auf dem Boden vor ihm lag ein Junge, der einen epileptischen Anfall zu haben schien.


  Leroys Erleichterung, ihn gefunden zu haben, wurde schnell von Panik abgelöst. Es war inzwischen fast unmöglich, sie beide hier unversehrt und lebendig herauszuholen. Doch kneifen galt nicht, also hob er den zitternden Jungen auf, legte ihn über seine Schulter und machte sich auf den Weg zur Treppe zurück.


  Die Zeit arbeitete gegen sie, es gab kaum noch Hoffnung, doch Leroy Friend musste es versuchen. Wenn dieser Junge sein Sohn wäre, würde er das Gleiche erwarten.
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  Charlie lag im Bett und lauschte den Sirenen. Wieder war es Nacht, wieder brannte es. Unglaublich, aber wahr. Sie hatte nach ihrem grauenhaften Tag alles vermeiden wollen, das sie an den Job erinnerte, doch die Nachrichten aus Southampton fanden jetzt landesweit Beachtung, und obwohl sie ihr Internetradio zur Entspannung auf einen Klassiksender eingestellt hatte, war die Realität im Newsblock über sie hereingebrochen. Am Ende hatte sie das Radio ausgestellt, die Decke bis zum Kinn hochgezogen und wider besseres Wissen gehofft, dass sie den Irrsinn vergessen und Schlaf finden könnte.


  Doch alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer abstreifen. Sie warf sich hin und her und musste den Drang unterdrücken, Sanderson oder McAndrew eine SMS zu schicken, um herauszufinden, wie die Lage war. Normalerweise hätte sie das längst getan, wahrscheinlich wäre sie bereits auf dem Weg ins Revier, egal, ob sie Dienst hatte oder nicht. Als Polizistin will man wissen, was los ist, ob man irgendwie helfen, irgendetwas tun kann. Und obwohl sie gerne an harmlosere Dinge gedacht hätte und Steve alles tat, um sie abzulenken, wollte ein Teil von ihr erfahren, was da draußen passierte.


  Denn wenn man ahnungslos ist, malt man sich die wildesten Dinge aus. Vielleicht hatte der Brandstifter heute Abend sein Meisterwerk vollbracht und noch mehr Chaos und Zerstörung angerichtet als bisher schon? Charlie bemühte sich, die morbiden Gedanken abzuschütteln, doch plötzlich stiegen alle möglichen verstörenden Bilder vor ihrem geistigen Auge auf. Um Steve nicht zu beunruhigen und nichts erklären zu müssen, floh sie aus dem Schlafzimmer, ging an Jessicas Tür vorbei und nach unten in die Küche.


  Sie goss sich ein Glas kaltes Wasser ein, trank die Hälfte und hielt es an ihre Wange. Überrascht stellte sie fest, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Das kalte Glas beruhigte sie, sie trank es aus, schenkte nach und leerte es in einem Zug. In dem Moment überkam sie Panik. Ihr wurde schwindelig, sie stützte sich auf der Arbeitsplatte ab und ließ sich langsam zu Boden gleiten. Hier unten war es kühl, die Steinfliesen gaben die winterliche Kälte des Bodens ab. Charlie streckte sich aus und spürte die Kälte in ihren Rücken, ihren Bauch, ihre Beine steigen. Sollte Steve sie so finden, würde er sie wahrscheinlich direkt in die Klapse bringen, aber das kümmerte sie nicht. In diesem Augenblick wollte sie nur das Gefühl von Kühle, Ruhe und Stille.


  In der dunklen Küche auf dem Boden liegend, fühlte sie sich unsichtbar und vor der Welt geschützt. Vielleicht konnte das heute Nacht ihr Zufluchtsort sein, um die schreckliche Tragödie von Alices Tod zu verarbeiten, ohne Steve und Jessica zu stören. Doch dafür müsste sie die kreischenden Sirenen ausblenden, die an- und abschwollen, aber immer zu hören waren. Es klang, als wäre jedes Notfallfahrzeug in Southampton im Einsatz. Und die Sirenen tönten in Charlies Ohren wie ein Vorwurf. Sie schämte sich. Die Sirenen prügelten mit Recht auf sie ein, sie hatte keine Nachsicht verdient.


  Sie hatte sich immer für eine engagierte und pflichtbewusste Polizistin gehalten, doch heute Nacht war nichts davon übrig. Tief im Herzen wusste sie, dass sie eine feige Schwindlerin war.
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  Das Feuer in Lower Shirley hatte so große Aufmerksamkeit erregt, dass die Straßen mit Einsatzkräften, Journalisten und Schaulustigen völlig verstopft waren. Helen musste ihr Motorrad in einer Seitengasse stehen lassen und den Rest zu Fuß gehen. Sie machte sich keine Sorgen: Dies war eine reiche Gegend, ihr Motorrad würde am Morgen mit Sicherheit noch da sein, allerdings kam sie zu Fuß nur langsam voran. Unter aggressivem Ellbogeneinsatz drängte sie sich bis zum Absperrband vor, schlüpfte darunter hindurch und ging auf Adam Latham zu.


  Er war der letzte Mensch, den sie sehen wollte, aber sie hatte keine Wahl, sie musste wissen, womit sie es hier zu tun hatten. Als Latham sich umwandte, war ihr klar, dass die Lage alles andere als gut war. Die sonst rosige Farbe auf den dicklichen Wangen, die er sich seit seiner Beförderung zum Schreibtischtäter angefuttert hatte, war verschwunden, sein Gesicht aschfahl. Er sah krank vor Sorge aus.


  «Ich hab mich schon gefragt, ob Sie aufkreuzen würden», sagte er, ohne seine Verachtung zu verbergen. «Ich bin froh, dass Sie hier sind. Jetzt können Sie mit eigenen Augen sehen, was Ihre haltlosen Anschuldigungen für meine Leute bedeuten. Mit welchem Scheiß wir es nur Ihretwegen zu tun haben.»


  Er drehte Helen den Rücken zu. Sie ließ den Blick schweifen, sah die Jungs, die die Feuerwehrleute beschimpften, und die Journalisten mit ihren Kameras, die zweifellos spekulierten, ob einer von Lathams Männern für die Brände verantwortlich war, und wandte sich dann wieder Latham zu.


  «Wie ist die Lage?» Sie trat neben ihn, entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen.


  «Vier meiner besten Leute sind dadrin und versuchen, einen Jungen zu retten, der sich vielleicht im Haus befindet, vielleicht auch nicht. Einen Unschuldigen aus einem Feuer zu holen, für das ganz allein Sie und Ihre Leute verantwortlich sind. Haben Sie auch nur irgendeine konkrete Spur? Irgendwas, das den Täter festnageln könnte?»


  «Das hilft jetzt nicht weiter, Adam.»


  «Scheiß drauf. Wenn Sie die Wahrheit nicht hören wollen, dann stellen Sie keine Fragen.»


  «Wo genau befindet sich Ihr Team, Adam?»


  Sie sagte es so sanft wie möglich, um ihn nicht weiter zu provozieren, und Latham schien sich ein wenig zu beruhigen. Er mochte ein Dinosaurier sein, aber seine Leute lagen ihm am Herzen, und sollte ihnen etwas passieren, wäre er am Boden zerstört.


  «Zuletzt im ersten Stock. Aber das ist fünf Minuten her, seitdem haben wir keinen Funkkontakt mehr. Ich kann nicht riskieren, noch mehr Leute da reinzuschicken, bevor das Feuer nicht aus ist. Wir tun, was wir können…»


  Helen fiel plötzlich auf, wie vertraulich er klang. Als würde es ihn drängen, mit ihr –mit irgendwem– zu reden, um seine innere Spannung abzubauen.


  «Vertrauen Sie Ihren Männern. Sie wissen, was sie tun, und wenn es jemand schaffen kann, dann sie. Sie haben von Ihnen die beste Ausbildung bekommen. Im ganzen Land gibt es kein besseres Team.»


  Latham nickte, schwieg aber und ließ das brennende Haus nicht aus den Augen. Helen glaubte ihren Worten selber nicht ganz. Die Truppe war zweifelsohne gut, aber das Haus brannte lichterloh. Konnte man so ein Inferno überleben?


  Sie warteten Seite an Seite, während Lathams Teamleiter wieder und wieder versuchte, Funkkontakt herzustellen. Die Spannung war unerträglich. Plötzlich wurde die Haustür aufgestoßen, fiel aus den Angeln, und die ersten beiden der vier vermissten Feuerwehrleute erschienen. Sofort geriet alles in Bewegung, Sanitäter und Kollegen stürmten auf die Männer zu, die nach einem Rettungswagen schrien. Kurz darauf wusste Helen, warum. Die anderen beiden kamen aus dem Haus und trugen jemanden zwischen sich.


  Das Haus gehörte dem Ehepaar Jacqueline und Michael Harris, die es mit ihrem Sohn Ethan und einem Kindermädchen bewohnten. Die Eltern waren heute Abend ausgegangen, doch die anderen beiden hielten sich vermutlich im Haus auf. Helen sah, dass die Feuerwehrleute einen Jungen in den Armen hielten, der zu einem wartenden Rettungswagen gebracht und versorgt wurde. Von dem Kindermädchen, Agnieszka Jarosik, fehlte hingegen jede Spur.


  Helen erhaschte einen Blick auf den Jungen, als er an ihr vorbeigeschoben wurde. Er war mit Ruß und Blut besudelt und schien eine Art Anfall zu haben. Auf einmal wurde ihr das Teuflische dieses Anschlags bewusst. Der Brandstifter hatte vermutlich gewusst, wer hier wohnte, und damit auch, dass ein behinderter Junge wie Ethan dem Feuer kaum würde entkommen können. Trotzdem war er nicht von seiner Tat zurückgeschreckt. Es war kaum zu glauben. Eines war Helen jetzt völlig klar: Die Grausamkeit des Täters kannte keine Grenzen.
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  Mit laut klappernden Absätzen rannte sie auf den Eingang des Krankenhauses zu. Sie hatte nicht gewartet, bis Michael das Taxi bezahlt hatte. In ihrem Kopf drehten sich lauter schreckliche Gedanken, und sie musste so schnell wie möglich Bescheid wissen.


  Ohne nachzudenken, lief sie direkt zur Notaufnahme, deren automatische Türen sich gehorsam vor ihr öffneten. Drinnen schlug ihr der typische Krankenhausgeruch entgegen: von der überheizten Luft angewärmtes Desinfektionsmittel, vermischt mit ein paar Tropfen Urin. Sie hasste den Geruch, und sie hasste Krankenhäuser. Sie hatte weiß Gott in den letzten Jahren mehr als genug Zeit in Notaufnahmen und Krankenstationen verbracht. Ethan war aufgrund seiner Behinderung unbeholfen und hatte häufig Unfälle, was dazu führte, dass Jacqueline schon viel zu viele Stunden auf den unbequemen Plastiksitzen in der Notaufnahme gehockt hatte, umringt von Betrunkenen und Versehrten.


  Sie hatte Angst vor den Drogenabhängigen und Verrückten, die sich hier häufig herumtrieben, und zwang Michael meistens, sie zu begleiten. Auch jetzt war sie froh, dass er bei ihr war. Seit sie zum Handy gegriffen hatte, um ein Taxi zu bestellen, und die vielen verpassten Anrufe bemerkt hatte, spielten ihre Nerven verrückt. Sie hatte lediglich die ersten beiden Nachrichten abgehört, dann Michael gepackt und war aus dem Restaurant gerannt, ohne die Rechnung zu bezahlen. Zuerst hatten sie nach Hause fahren wollen, dann aber erfahren, dass Ethan ins South Hants Hospital gebracht worden war, und waren umgeschwenkt. Keiner wusste, was aus Agnieszka geworden war. Jacqueline wollte gar nicht daran denken.


  Sie griff nach der Hand ihres Mannes, stürmte auf den erstbesten Krankenpfleger zu und packte ihn am Arm.


  «Unser Sohn ist gerade eingeliefert worden, Ethan Harris.»


  Der Pfleger sah sie verblüfft an.


  «Sie müssen zum Empfang gehen. Alle Einlieferungen–»


  «Es hat einen Brand gegeben. In unserem Haus in Lower Shirley. Mein Sohn war zu Hause, er wurde gerade hergebracht.»


  Als sie sah, wie sich der Gesichtsausdruck des Pflegers veränderte, wurde ihr übel. Er wusste auf einmal genau, wovon sie redete, und wirkte besorgt.


  «Natürlich. Sie müssen sich ans Verbrennungszentrum wenden. Ich bringe Sie hin.»


  Er ging mit schnellen Schritten voraus, sie hielten mit, auch wenn Jacqueline kaum Luft bekam und das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Sie und Michael hatten jeder sicher eine gute Flasche Wein getrunken, und der Alkohol zeigte Wirkung. Der Spaß war verflogen, sie fühlte sich dehydriert und erschöpft. Wie hatten sie trinken, lachen, scherzen können, während ihr Haus in Flammen stand?


  Sie sah ihren Mann an, der starr geradeaus blickte. Natürlich hatte sie von den Bränden gehört, musste sich aber beschämt eingestehen, sie als das Problem von anderen abgetan zu haben– von Menschen mit weniger Geld und weniger Erfolg. Es war ihr peinlich, das zuzugeben, aber es war die Wahrheit. Sogar jetzt hoffte sie, dass ihr Feuer nichts mit den Brandanschlägen zu tun hatte. Vielleicht ein Kurzschluss oder eine angelassene Herdplatte. Das wäre unentschuldbar, vor allem wenn sich herausstellen sollte, dass Agnieszka verantwortlich war, aber an alles andere wollte sie gar nicht denken. Sie und Michael hatten doch keine Feinde, es gab niemanden, der ihnen Schaden zufügen wollte. Er war Psychiater und sie eine stinknormale Architektin, verdammt noch mal.


  Doch tief im Innersten wusste sie Bescheid. Wusste, dass sie in eine Sache hineingeraten waren, die größer als sie war. Und dass dies erst der Anfang allen Elends war.
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  «Sind Sie absolut sicher?»


  Helens Tonfall war harsch und aggressiv. Normalerweise fuhr sie ihre Mitarbeiter nicht so an, verzieh sich aber in diesem Fall dafür. Zu viel war heute Abend passiert.


  «Hundertprozentig», erwiderte DC Lucas ruhig und ignorierte Helens rüden Ton. «Er hat sich nicht vom Fleck gerührt.»


  Helen trat einen Schritt vor und spähte durch das dreckige Fenster des Internetcafés. Sie war außer Sichtweite geblieben, um Lucas’ Tarnung nicht zu gefährden, aber sie musste sich mit eigenen Augen überzeugen, dass er wirklich dort saß. Und seufzte bei seinem Anblick auf. Laut Lucas hatte sich Richard Ford nicht von seinem Bildschirm wegbewegt, hatte in die Tasten gehauen, als hinge sein Leben davon ab.


  «Wann sind Sie beide hier angekommen?», fragte Helen.


  «Etwa gegen zwanzig Uhr.»


  «Und Sie haben ihn nicht aus den Augen gelassen? Sind nicht aufs Klo oder eine rauchen gegangen…»


  «Kommen Sie, Chefin.» Jetzt klang Lucas schon gereizter, sie mochte es nicht, wenn ihre Professionalität in Frage gestellt wurde.


  «Und was hat er gemacht?»


  «Sehen Sie selbst», entgegnete Lucas. «Ich wollte irgendwie hinter ihm vorbei, um zu sehen, was er da schreibt, aber das hätte ihn auf mich aufmerksam gemacht.»


  Helen nickte und dachte über die nächsten Schritte nach. Richard Ford war der perfekte Tatverdächtige, er passte genau ins Profil. Doch er hatte sich heute Abend nicht von der Stelle bewegt. Plötzlich kam Helen ein Gedanke, und sie stürmte an Lucas vorbei ins Café. Lucas wusste nicht, ob sie draußen bleiben oder folgen sollte, und entschied sich für Letzteres. Was immer jetzt geschehen mochte, sie wollte es um keinen Preis verpassen.


  Helen marschierte so schnell auf Ford zu, dass er sie erst bemerkte, als sie praktisch über ihm stand.


  «Was zum Teufel wollen Sie?»


  Seine rechte Hand schoss auf die Tastatur zu, doch Helen packte sie, drehte sie um und zog Ford vom Computer weg. Er jaulte vor Schmerz auf und fiel vom Stuhl.


  «Was tun Sie da, Sie irres Miststück?», brüllte er und rappelte sich wieder auf.


  Helen wusste, es war ein gewagtes Unterfangen, vor allem angesichts der vielen Zeugen, die zu dieser späten Stunde das Café bevölkerten, aber sie hatte keine Wahl. Sie musste wissen, was er da trieb.


  Überrascht sah sie, dass auf dem Computer die Website der Feuerwehr von Sussex geöffnet war.


  «Was ist das?»


  «Was glauben Sie denn? Ich brauche einen neuen Job, oder etwa nicht?»


  Helen ignorierte seinen patzigen Ton und sah sich den Suchverlauf an. Die Feuerwehren von Kent, Devon und Cornwall, offene Stellen, Fortbildungen, aber rein gar nichts Belastendes. Dann bemerkte sie das kleine Word-Symbol am unteren Bildschirmrand und klickte darauf. Richard Ford stürzte auf sie zu und versuchte, ihr die Maus zu entwinden.


  «Können Sie mich nicht einfach mal in Ruhe lassen?», flehte er. «Können Sie mir nicht ein bisschen Würde lassen?»


  Es war sein Kündigungsbrief.


  «Sie geben nie auf, wie?» Ford glühte vor Wut und Verlegenheit. «Mein Leben liegt in Trümmern, und nicht mal jetzt … können Sie mich einfach in Ruhe lassen. Erst haben Sie mich fertiggemacht, jetzt wollen Sie mich geteert und gefedert aus der Stadt treiben. Wahrscheinlich sind Sie erst zufrieden, wenn ich gelyncht an einem Baum hänge, oder?»


  Als er die Stimme hob, trat sein Southampton-Dialekt noch deutlicher hervor, und Helen schämte sich auf einmal. Ford war zwar ein seltsamer, unsympathischer Mensch mit einer ausgeprägten Faszination für Feuer … aber er war auch ein erfolgreicher, gut ausgebildeter Feuerwehrmann, der seit seiner Schulzeit seine Heimatstadt beschützt hatte. Und Helen hatte ihn daraus vertrieben. Zwar musste sie jeder Spur mit aller Konsequenz nachgehen, dennoch hatte das Ganze für niemanden ein gutes Ende genommen.


  «Ich dachte…»


  «Wir alle wissen, was Sie dachten», spie er zurück, das Gesicht vor Scham und Ärger rot. «Aber ich habe nichts Unrechtes getan.»


  Helen wurde sich plötzlich der anderen Leute im Café bewusst, die alle neugierig das Drama verfolgten.


  «Tut mir leid», sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  Ein unrühmlicher Abgang, und Lucas kam kaum hinterher, aber es war sinnlos, die Situation durch weitere Diskussionen noch zu verschlimmern. Der Schaden war angerichtet. Helen war sich selten dümmer vorgekommen. Sie hatte das Leben eines Unschuldigen ruiniert, während der wahre Täter weiter Angst und Schrecken verbreitete.
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  Emilia hatte kein Auge zugetan und war hundemüde. Die Story war großartig, aber musste der Kerl unbedingt jede Nacht zuschlagen? Aussagen von Augenzeugen und Rettungskräften an einem Brandort zu bekommen, war schwer genug, aber an dreien gleichzeitig, bis in die frühen Morgenstunden, in drei aufeinanderfolgenden Nächten? Der Typ hatte Nerven.


  Sie trank den letzten Schluck Kaffee. Es war sieben Uhr, langsam füllte sich die Redaktion. Die Kollegen kamen auf einen Schwatz vorbei, sie wussten, dass Emilia bereits seit vier Uhr an ihrem Schreibtisch saß und die Artikel für die nächste Ausgabe vorbereitete. Emilia war ein Kind der Generation Twitter und hielt Kollegen, Fans und Freunde ständig über ihre Aktivitäten auf dem Laufenden. Einerseits ein idealer Weg, Neuigkeiten schnell zu verbreiten, andererseits ein perfektes Mittel der Selbstinszenierung. Und auch diese Nacht hatte sie die Twitterwelt mit dem Neuesten vom Neuesten versorgt, damit ihre Follower ihren investigativen Arbeitseifer bewundern und ihre Vorgesetzten (und andere) ihr Pflichtbewusstsein schätzen konnten. Insgeheim hoffte sie, irgendwer in London würde Wind davon bekommen und ihr eine Mail schicken.


  Aber das war Zukunftsmusik. Im Augenblick ging es darum, einen vierseitigen Beitrag über den Southamptoner Brandstifter und seine «Horrortaten» zusammenzustellen. Zwar hatte die Polizei noch nichts bestätigt, doch den Gerüchten nach war letzte Nacht eine junge Frau verbrannt, das vierte Todesopfer in drei Nächten. Das war eine ziemliche Leistung und festigte den Ruf des Brandstifters als Serienmörder. Wenn er so weitermachte, würde er alle anderen übertreffen.


  Und die Polizei hatte nach wie vor keine Ahnung, wer der Täter sein mochte. Alle –die Polizei, die Öffentlichkeit, sogar Emilia selbst– hatten eine Phase der Ruhe erwartet, die aber nicht eingetreten war, was eine interessante Frage aufwarf: Wenn sie ihn schon nicht zu fassen bekamen, wie konnten sie ihn dann zumindest aufhalten? Ihr Herausgeber hatte eine Sperrstunde vorgeschlagen, und Emilia hatte die Idee bereitwillig aufgegriffen. Sie glaubte nicht, dass es so weit kommen würde, aber nutzte die Gelegenheit, um bürgerrechtliche Fragen aufzuwerfen und gleichzeitig die Erfolglosigkeit der Polizei zu unterstreichen. Insgeheim hoffte sie, es würde tatsächlich dazu kommen– die Einführung einer Sperrstunde wäre spektakulär und würde die Blicke der Weltöffentlichkeit wenigstens für fünfzehn Minuten auf Southampton lenken. Seit der Mörderjagd in Boston hatte es keine solch drakonischen Maßnahmen mehr gegeben.


  Sie schrieb gerade die letzten Sätze, als ihr Handy klingelte. Sie bekam häufig Anrufe von Möchtegernspitzeln, -gaunern und -glückssuchern. Die Nummer war unterdrückt, der Anrufer also entweder wichtig oder dubios, und Emilia eilte mit dem Handy in der Hand auf die Damentoilette, dem einzigen Ort im Haus, an dem Vertraulichkeit wenigstens halbwegs gewährleistet war.


  «Emilia Garanita.»


  «Emilia, hier Adam Latham. Ich bin Chief Fire Offi–»


  «Ich weiß, wer Sie sind. Was kann ich für Sie tun?»


  «Ich habe gehört, dass Sie heute Nacht mit einigen von meinen Leuten über die neuesten Brände gesprochen haben.»


  «Ich habe mich strikt an die Gesetze gehalten und bin ganz offen vorgegangen, Ihr Anruf ist also ganz und gar nicht angebracht.»


  «Ich rufe nicht an, um Ihnen Ärger zu machen, Emilia. Ich will Ihnen helfen.»


  Eine Pause. Emilia überlegte. Der Boiler hinter ihr gurgelte leise vor sich hin.


  «Und wie?»


  «Ich will mit Ihnen vertraulich über Helen Grace sprechen. Ich kann doch auf Ihre Unvoreingenommenheit vertrauen, oder?»


  «Wir drucken nur die Fakten, Adam.»


  «Das höre ich gern. Ich will natürlich unter keinen Umständen genannt oder zitiert werden, aber ich werde Ihnen erzählen, wie Helen Grace mit dem Fall umgeht. Ich bin überzeugt, dass ihr fehlerhaftes Vorgehen die Öffentlichkeit in Gefahr gebracht und Leben gekostet hat. Dazu möchte ich Ihnen Informationen geben.»


  Emilia setzte sich auf den Toilettendeckel und zog die Tür zu. Latham wollte Helen also in den Rücken fallen. Emilia war nur zu bereit, die Ohren aufzusperren. Endlich würde sie interne Informationen über die Ermittlung bekommen und vielleicht auch gleich einen Sündenbock dazu.


  Sie lächelte. Diese saftige Story wurde gerade noch weitaus saftiger.
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  Schuldgeplagt starrte Jacqueline durch die Glasscheibe hindurch ihren Sohn an. Ethan war nie ein einfaches Kind gewesen, sie hatte zu wenig Zeit mit ihm verbracht und stattdessen Kindermädchen engagiert, damit Michael und sie ungestört ihre Karrieren pflegen konnten. Doch jetzt, da sie bei ihrem Sohn sein wollte, um ihm zu versichern, dass alles gut werden würde, durfte sie nicht.


  Die Ärzte hatten sie gebeten, den Raum zu verlassen, während sie weitere Untersuchungen vornahmen. Warum hatte sie sich früher nicht mehr um ihn gekümmert? Warum hatte sie sich so von ihrer Arbeit einnehmen lassen? Hätte er die letzte Nacht nicht überlebt, sie hätte sich niemals vergeben. Ab heute würde alles anders werden, das schwor sie sich.


  In gewisser Weise hatten sie Glück gehabt. Die kleineren Verbrennungen und bei der Rettung erlittenen Kratzer würden schnell verheilen. Größere Sorgen bereitete den Ärzten, dass Ethan eine Menge Rauch eingeatmet hatte, denn er litt bereits seit seiner Geburt an einem leichten Hirnschaden. Würde dieser ohnehin vom Schicksal gebeutelte Junge noch mehr Einschränkungen hinnehmen müssen? Trotz seiner körperlichen Probleme war er immer intelligent und sprachgewandt gewesen. Bitte, Gott, erhalte ihm wenigstens das, betete Jacqueline.


  Sie vernahm Schritte, drehte sich um und erblickte eine adrette junge Frau, die ihr einen Polizeiausweis entgegenhielt.


  «Mr. und Mrs.Harris? Ich bin DS Sanderson.»


  «Jacqueline. Das ist mein Mann Michael.»


  Sie gaben sich die Hand.


  «Wie geht es Ethan?»


  «Gut, glaube ich. Er ist wach und bei Bewusstsein und scheint alle Tests problemlos zu bestehen. Wir würden ihn gern so schnell wie möglich mitnehmen, aber das liegt natürlich im Ermessen der Ärzte.»


  «Das sind gute Nachrichten.»


  Jacqueline nickte, plötzlich von Gefühlen überwältigt. Wäre es anders gelaufen, würde sie jetzt in der Polizeileichenhalle stehen.


  «Wir müssen Ethan ein paar Fragen stellen.»


  «Natürlich.»


  «Sie können gerne dabei sein, und wenn es ihm zu viel wird, hören wir auf. Aber er ist ein wichtiger Augenzeuge, deswegen…»


  «Schon gut», unterbrach Michael Harris. «Das verstehen wir. Darf ich fragen, was mit Agnieszka Jarosik ist? Ich würde Ethan gerne sagen, wie es ihr geht.»


  Jacqueline Harris beobachtete DS Sanderson genau. Sie sah den Schatten, der über ihr Gesicht zog, und wusste, was die Polizistin gleich sagen würde.


  «Es tut mir sehr leid, aber sie ist ihren Verletzungen erlegen. Das Feuer im Keller war zu heftig, die Rettungskräfte sind nicht mehr an sie herangekommen.»


  Jacqueline sah Michael an, er wirkte genauso schockiert wie sie und griff nach ihrer Hand.


  «Müssen wir sie identifizieren? Sie kommt aus Polen und hat hier keine Verwandten», sagte er, um einen möglichst geschäftsmäßigen Ton bemüht.


  «Danke, das wird nicht nötig sein. Wir haben andere Möglichkeiten, sie zu identifizieren, ohne Sie dem aussetzen zu müssen.»


  Jacqueline schloss die Augen. Das konnte nur eins bedeuten: Agnieszka war vom Feuer so entstellt, dass eine herkömmliche Identifizierung unmöglich war. Das Bild einer verkohlten Leiche tauchte in ihrem Kopf auf. Jacqueline musste würgen. Die ganze Situation war völlig irreal. Während sie pflichtbewusst die Fragen der Polizistin beantwortete, fühlte sie, dass ihre Welt aus den Fugen geraten war. Ihr Zuhause war zerstört, ihr Sohn verletzt, ihr Kindermädchen ermordet worden. Und sie selbst lieferten den Stoff für Schlagzeilen– als Kollateralschäden eines Wahnsinnigen.
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  Aus der Asche stieg leichter Rauch empor. Nur die Hülle des Gebäudes war noch übrig, innen hatte das Feuer alles zerstört. Vor vierundzwanzig Stunden war dies noch eine teure Villa in einem der besten Viertel der Stadt gewesen. Jetzt war es eine qualmende Ruine und, schlimmer noch, ein Mordtatort.


  Eben erst war die Leiche einer jungen Frau aus der verbrannten Kellerwohnung geborgen worden. Das Mauerwerk war immer noch beeindruckend heiß, und Helen, die gemeinsam mit Deborah Parks den Brandort besichtigte, musste Schutzstiefel tragen. Deborah war schon seit einigen Stunden vor Ort, um inmitten von Rauch und fallenden Trümmern herauszufinden, was letzte Nacht hier geschehen war.


  «Der Brandstifter entwickelt seine Vorgehensweise weiter», sagte sie, als die Formalitäten erledigt waren.


  «Inwiefern?» Helen war von Deborahs besorgter Miene beunruhigt.


  «Der Brandherd lag hier», erwiderte Deborah und deutete auf eine Stelle in dem kleinen Kellerwohnzimmer. Ganz in der Nähe stand ein teilweise geschmolzener Fernseher, umgeben von verkohlten Möbelresten. «Der Geruch ist durch das Lüften verflogen, aber als wir hier angekommen sind, mussten wir die hier aufsetzen», erklärte sie und tippte an ihre Schutzmaske. «Der Geruch von Cyanidoxid war noch sehr stark.»


  «Verbrannter Schaumstoff?»


  «Das Ledersofa, oder was davon übrig ist, war vollgestopft mit Polyurethanschaum. Leicht entflammbar und höchst toxisch.»


  «Könnte Agnieszka daran gestorben sein?»


  «Das wäre leider zu schön gewesen.» Deborah verzog das Gesicht. «Wir haben etwa zwei Meter vor dem Sofa einen geschmolzenen Petroleumkanister gefunden. Ich vermute, der Brandstifter ist durch die Hintertür eingedrungen, hat das Petroleum direkt auf das Sofa gegossen und es dann angezündet.»


  «Keine Zeitverzögerung?»


  «Ich habe nichts in der Art gefunden, und ich habe überall gesucht, das kannst du mir glauben.»


  «Und du meinst, Agnieszka Jarosik hat auf dem Sofa gelegen?»


  «Das Feuer ist schätzungsweise kurz vor Mitternacht ausgebrochen. Wenn Agnieszka auf dem Sofa lag, dann hat sie sich wohl nicht gewehrt. Entweder weil ihr keine Zeit blieb oder–»


  «Weil sie geschlafen hat», unterbrach Helen. Deborah nickte. «Sie hat einen langen Tag gehabt, macht den Fernseher an, schläft auf dem Sofa ein. Und wacht davon auf, dass sie mit Petroleum überschüttet wird.»


  «Das sind alles Vermutungen», erwiderte Deborah. «Aber mehr geht im Moment nicht. Der Körper lag direkt auf dem Brandherd. Sie hat sich nicht weggerührt.»


  Helen wurde das Herz schwer.


  «Jim Grieves wird dir mehr sagen können», fügte Deborah hinzu, «aber wenn man optimistisch bleiben will, kann man glauben, dass sie am Schock gestorben ist. Wenn ein Mensch verbrennt, setzt häufig sofort das Herz aus, weil die ersten Flammen schon zu viel sind.»


  «Was für ein Tod.»


  Sie schwiegen einen Moment, dann sagte Helen:


  «Warum denkst du, der Brandstifter ist durch die Hintertür gekommen?»


  Vorsichtig staksten die beiden durch die Trümmer.


  «Eine altmodische, solide Tür aus Holz und Glas. Die Riegel waren nicht vorgeschoben, aber die Tür war verschlossen– von außen. Sieh mal, so haben wir den Schlüssel gefunden.»


  Helen spähte durch die zerstörte Tür nach draußen, und tatsächlich, dort steckte der Schlüssel im Schloss.


  «Der Brandstifter hat nichts dem Zufall überlassen», murmelte sie. «Warum also die veränderte Vorgehensweise? Warum macht er es nicht wie bisher?»


  «Wer weiß? Das Haus ist anders gebaut. Es gibt keinen Verschlag unter der Treppe, außerdem ist die Treppe in den Keller nicht mit der in die oberen Stockwerke verbunden. Vielleicht ist das der Grund für so einen direkten Angriff, vielleicht gibt es auch einen anderen.»


  «Hass auf das Opfer?»


  «Oder Zeitdruck. Vielleicht hat die verstärkte Polizeipräsenz ihn nervös gemacht. Vielleicht hatte er Angst, erwischt zu werden, und wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.»


  «Vielleicht hatte er früher am Abend gerade noch mal Glück gehabt?», schlug Helen vor.


  «Möglich. Wie dem auch sei, einen Menschen mit Petroleum zu überschütten und den leeren Kanister liegen zu lassen, stellt eine deutliche Eskalation dar. Ob er von Angst, Verzweiflung oder Sadismus getrieben ist, kann ich nicht sagen.»


  Deborah schwieg, aber die Konsequenz war klar: Helen hatte die Antwort zu liefern. Sie dankte Deborah und kehrte zur Haustür zurück, während sich ihre Gedanken überschlugen. Draußen hatte sich bereits die Landespresse positioniert und wartete auf ein Statement, doch was sollte sie sagen, solange es weitaus mehr Fragen als Antworten gab?


  Helen hatte sich noch nie so unter Druck gefühlt, aber es hatte keinen Sinn, irgendetwas aufzuschieben. Wenn man eine so große und schwierige Ermittlung leitete, musste man irgendwann dafür geradestehen. Helen sammelte also ihren Mut zusammen, setzte ihre souveränste Miene auf und ging der wartenden Pressemeute entgegen.


  Zeit, sich der Realität zu stellen.
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  «Können Sie uns ein Update über die Zahl der Todesopfer geben?»


  Die erste Frage kam vom Südengland-Korrespondenten der BBC. Helen war überrascht, Emilia Garanita nirgendwo zu sehen. Dies war ihr Hoheitsgebiet, und sie war dafür bekannt, sich notfalls mit Gewalt vorzudrängen und die erste Frage zu stellen. Helen wurde von Detective Superintendent Jonathan Gardam und dem Medienvertreter der Polizei begleitet, doch sie blickten heute in überwiegend unbekannte Gesichter.


  «Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass bei den Bränden in der vergangenen Nacht eine junge Frau ums Leben gekommen ist, deren Identität noch offiziell festgestellt werden muss. Abgesehen davon hat es bei allen drei Bränden nur Leichtverletzte gegeben. Das Feuer im PlayTime-Kindergarten konnte von der Feuerwehr schnell gelöscht werden, der FirstBuy-Großhandel ist leider weitgehend zerstört worden.»


  «Heißt das, Sie üben Kritik am Vorgehen der Feuerwehr bei der Bekämpfung der Brände?», hakte der Korrespondent nach.


  «Ganz und gar nicht», erwiderte Helen ruhig. «Diese Ereignisse sind einzigartig und stellen für uns alle eine große Herausforderung dar.»


  «Haben Sie einen Verdächtigen in Gewahrsam?», meldete sich der Reporter von Sky zu Wort. Sein Ton war unschuldig, doch alle wussten, dass Richard Ford entlassen worden war.


  «Wir verfolgen mehrere Ermittlungsstränge, haben aber zurzeit niemanden in Gewahrsam.»


  «Hat die verstärkte Polizeipräsenz irgendeine Wirkung gezeigt?»


  «Das werten wir derzeit noch aus.»


  «Kann die Bevölkerung davon ausgehen, in Sicherheit zu sein?» Auch ein Journalist der Times wollte eine Rolle spielen.


  «Wir wiederholen unsere Aufforderungen an die Bevölkerung: Schließen Sie nachts Fenster und Türen ab und bleiben Sie wachsam.»


  «Sind Sie dem Täter schon irgendwie auf die Spur gekommen?»


  «Wir wissen jeden Tag mehr über die gesuchte Person.» Helen wusste, wie sehr dies nach Nebelkerze klang, und erntete die erwartete Reaktion.


  «Ich frage Sie noch einmal: Sind Sie dem Täter auf der Spur?»


  «Wir tun, was wir können.»


  «Denken Sie über das Verhängen einer Sperrstunde nach?»


  Dies kam vom Telegraph und war die Frage, die Helen gefürchtet hatte.


  «Wir schließen im Moment nichts aus.»


  «Die Lage ist in Ihren Augen also so ernst, dass Sie in Southampton die Einführung einer Sperrstunde in Betracht ziehen?»


  Die Samthandschuhe wurden abgelegt, und die Fragen prasselten nur so auf Helen herab. Es hieß nicht ohne Grund Pressemeute. Sobald einer den Angriff wagte, sprangen alle nach. Helen wurde unerbittlich attackiert, ihre Kompetenz, der Ruf von Southampton Central, die Ermittlung selbst in Frage gestellt. Auf der Suche nach einem Sündenbock wurde jeder Stein umgedreht. Menschen, die Angst haben, wollen jemandem die Schuld in die Schuhe schieben, und das war in diesem Fall eindeutig Helen– was weder überraschend noch gänzlich ungerechtfertigt war. Während sie sich und ihre Kollegen so gut wie möglich verteidigte, wurde sie einen beunruhigenden Gedanken nicht los. Es gab eine Person, die hier hätte sein müssen und es nicht war, und das konnte nur Ärger bedeuten.


  Wo war Emilia Garanita?
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  Emilias Finger schwebte über dem «Senden»-Knopf. Seit Lathams Anruf hatte sie sich mit nichts anderem mehr beschäftigt. Seine Aussage war ungeheuerlich, eine vernichtende Einschätzung von Helen Grace sowohl als Privatperson als auch als Ermittlerin. Er hatte ihr grobe Inkompetenz vorgeworfen, außerdem blinde Voreingenommenheit gegenüber Mitgliedern der Feuerwehr, die sich natürlich nie etwas zuschulden hatten kommen lassen. Das hätte immensen Schaden angerichtet und dem wahren Täter die Chance gegeben, weiterhin zu töten. Laut Latham hatte Helen den Tod des Kindermädchens Agnieszka Jarosik verschuldet und müsste dafür zur Verantwortung gezogen werden.


  Emilia lauschte mit halbem Ohr der Fernseh-Live-Übertragung der Pressekonferenz vor dem Haus der Harris in Lower Shirley, doch in Gedanken war sie bei ihrem eigenen Artikel. Sie bekam im Hintergrund die aggressiven Fragen mit und merkte, wie sich die Stimmung gegen die Polizei wendete, was genau zu ihrem Bericht passte. Die Fragen nach der Art und Weise, wie Helen diese Ermittlung führte, waren allzu berechtigt. Es waren Schäden in Millionenhöhe entstanden, vier Menschen waren gestorben, weitere verletzt. Zum ersten Mal erlebte Emilia, dass Helen strauchelte. Von außen betrachtet, wirkte die Ermittlung unstrukturiert und irregeleitet, und sie hatte zu keinerlei Ergebnissen über das Wie, Warum oder Wer dieses Falls geführt.


  Normalerweise wäre Emilia sofort auf den fahrenden Zug des Populismus aufgesprungen. Angst, Verwirrung und ein sich anbietender Sündenbock– perfekte Voraussetzungen für eine hohe Auflage. Die Verbrechen waren keine Einzelfälle, sondern schienen jederzeit jeden treffen zu können. Die Exemplare der Southampton Evening News flogen geradezu aus den Regalen. Alles drängte Emilia dazu, Lathams Anschuldigungen zu drucken und Helen den Geiern zum Fraß vorzuwerfen, trotzdem zögerte sie. Sie hatte sich schon einmal mit Helen angelegt und verloren und war dabei nur knapp einer Anklage wegen illegaler Überwachung einer Polizeibeamtin entgangen. Seither hatten beide einen längeren Waffenstillstand eingehalten, sogar zusammengearbeitet und einander geholfen.


  All das schien jedoch gemütlichen Friedenszeiten anzugehören, während jetzt da draußen ein Krieg tobte. Und dabei würde es Sieger und Verlierer geben. Emilia wusste, woher der Wind wehte, und war noch nie der sentimentale Typ gewesen. Die Richtung war also klar. Sie atmete tief durch, überflog den Artikel noch einmal und drückte auf «Senden».


  Mochten die Spiele beginnen.
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  Er hatte sich noch nie so schlecht gefühlt. Alles tat ihm weh, vom blau geprügelten Oberkörper bis zum hämmernden Kopf. Schlaf war unmöglich, die superstarken Schmerztabletten halfen nicht, und er bot einen grauenhaften Anblick: Er hatte einen Zahn eingebüßt, auf Gesicht, Hals und Brust prangten rote und blaue Flecken, der Rest war geisterhaft bleich. Zudem hatte er sich eine plausible Ausrede einfallen lassen und für die Woche alle Termine absagen müssen, lag leise stöhnend im Bett und verfluchte sein Schicksal.


  Er hatte erst überlegt, mit einem Taxi in die Notaufnahme zu fahren, sich aber dagegen entschieden. Dann hatte er daran gedacht, einen Freund oder seine Schwester anzurufen, aber auch das nicht getan. Die besorgten Fragen wären unerträglich gewesen. Max Paine wusste, was seine Familie von seinem Lebensstil hielt: gar nichts. Und eine Attacke wie die von letzter Nacht würde seinen Eltern nur einen willkommenen Anlass zur direkten Einmischung bieten, für einen weiteren vergeblichen und eigennützigen Versuch, Max vor sich selbst zu retten. Er wollte nicht gerettet werden– auch wenn er letzte Nacht ihre Hilfe gebraucht hätte.


  Es hatte einen Moment gegeben, in dem er wirklich geglaubt hatte, sie würde ihn umbringen. Am Anfang hatte er sich keine allzu großen Sorgen gemacht. Der Spieß hatte sich eben umgedreht, und die Schläge waren verdient gewesen. Das war nicht zum ersten Mal passiert und vermutlich auch nicht zum letzten. Doch es war anders gekommen. Sie war so unerbittlich gewesen, so gewaltversessen, dass ein Teil von ihm resigniert hatte. Irgendwie hatte er immer geahnt, dass es so kommen würde, dass irgendeine Begegnung für ihn tödlich enden würde. Er hatte nur nicht erwartet, dass ausgerechnet eine Frau ihm den Tod bringen würde.


  Er schämte sich nicht für seine Niederlage, sie war eine kräftige, durchtrainierte, aggressive Person und ganz offensichtlich mit Gewalt vertraut. Etwas anderes beunruhigte ihn. Er hatte immer eine gewisse Menschenfeindlichkeit vor sich hergetragen und gegenüber missbilligenden Eltern, Lehrern, Freundinnen und anderen behauptet, das Leben wäre sinnlos. Und je mehr die anderen ihn ablehnten, desto mehr hatte er draufgedrückt, seine Wut an ihnen ausgelassen, ihre kleingeistige, bürgerliche Einstellung verteufelt. Erst jetzt, nachdem er einem plötzlichen und gewaltsamen Tod ins Auge gesehen hatte, begriff er, dass ihm das Leben tatsächlich etwas bedeutete. Zumindest teilweise.


  Während er im Bett lag und abwechselnd Fernsehen schaute oder zu schlafen versuchte, landete er in Gedanken immer wieder bei ihr. Sie hatte ihn unter einem falschen Namen gebucht: Eleanor Noel. Google brachte keine Ergebnisse. War sie verheiratet? Oder hatte sie einen wichtigen Job? Warum verleugnete sie sich?


  Er drehte sich im Kreis, rief sich ihre Stimme in Erinnerung, ihr Gesicht, wie sie sich bewegte, welche Kleidung sie getragen hatte. Er suchte nach Hinweisen, die ihm irgendwie verraten würden, wer dieser Engel der Zerstörung wirklich war. Mitunter musste er über sich selbst lachen– von einer Kundin grün und blau geprügelt–, doch er wusste, dass das nur ein Schutzmechanismus war, um die erlebte Gefahr zu verarbeiten. Was würde er tun, wenn er ihr je wieder gegenüberstünde? Er hatte keine Ahnung, wollte aber unbedingt herausfinden, wer ihn da letzte Nacht so übel zugerichtet hatte. Sie sollte sehen, was sie getan hatte, und zur Verantwortung gezogen werden.


  Im Halbschlaf drangen Stimmen aus dem Fernseher an sein Ohr. Es hatte letzte Nacht wieder gebrannt, und natürlich herrschte deswegen helle Aufregung. Immer das Gleiche. Aber irgendwas war diesmal anders. Irgendwas kam ihm bekannt vor. Die Stimme, das war’s. Es war ihre Stimme.


  Max riss die Augen auf und schoss nach oben. Sein geschundener Körper reagierte mit neuerlichem Schmerz, doch er blieb sitzen. Blinzelnd versuchte er, sich auf den Bericht zu konzentrieren. Der Fernsehsender wiederholte gerade eine Pressekonferenz, die vor einem der abgebrannten Häuser abgehalten worden war. Und mittendrin sah er sie. Einen Moment lang war er wie hypnotisiert, bekam kaum mit, was sie sagte, hing an ihrem Gesicht. Sie trug das Haar offen und sah anders aus, wirkte seriös und professionell, aber sie war es ohne jeden Zweifel. Als sie sprach, wanderte sein Blick zu der Unterzeile auf dem Bildschirm. Was er da las, ließ ihn aufkeuchen, aber irgendwie passte es genau. Seit langer Zeit schon konnten ihn die Geheimnisse anderer Menschen nur noch selten überraschen, und ihres war spezieller Natur.


  Die Frau, die ihn für seine Dienste bezahlt und dann brutal verprügelt hatte, war Polizistin.
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  Ethan Harris beugte sich vor, und sein Vater führte ihm den Plastiklöffel zum Mund. Er war vor zwei Stunden aus dem Verbrennungszentrum entlassen worden und jetzt in einem Privatzimmer untergebracht. Da die Dehydrierung kein Problem mehr darstellte, hatte man ihn vom Tropf befreit, doch er musste wieder zu Kräften kommen, Weetabix mit Milch waren das Einzige, das er essen konnte. Sein Hals war vom heißen Rauch immer noch so entzündet, dass feste Nahrung nicht in Frage kam.


  Der Siebzehnjährige hatte versucht, selber zu essen, doch seine Hand zitterte zu heftig, um den Löffel führen zu können. Das lag zum Teil an seinem Gesundheitszustand– er litt seit seiner Geburt an Zerebralparese–, zum Teil am gestern Nacht erlittenen Schock. Das Trauma schüttelte seinen Körper, er schien kaum still sitzen zu können. Er war dem Tod gerade so entkommen und würde sicher lange unter dem Erlebten leiden.


  Helen ahnte, wie es ihm ging. Sie hatte selbst schon dem Tod ins Auge gesehen und Situationen erlebt, die sie über normale Angst hinaus an viel dunklere Orte gebracht hatten. Daher ließ sie dem Jungen Zeit und gab seinen Eltern Gelegenheit, ihm zu helfen und ihn zu unterstützen. Wenigstens hat er eine Mutter und einen Vater, dachte sie. Luke Simms und Callum Roberts hatten weniger Glück gehabt.


  Nach ein paar Löffeln hatte Ethan genug. Seine Eltern nahmen ihm die Schüssel ab und stellten sie auf einen kleinen Tisch, dann wandten sie sich Helen zu. Sie wirkten nicht direkt feindselig, aber auch nicht erpicht darauf, befragt zu werden, was Helen verstehen konnte. Ihr wäre es ebenso gegangen.


  «Ich weiß, dass du Ruhe brauchst, ich werde es also kurz machen. Wenn du nicht mehr kannst, sagst du einfach Bescheid, okay?»


  Ethan nickte, also fuhr sie fort:


  «Deine Eltern sagen, unter der Woche gehst du meistens gegen halb elf ins Bett. Gestern Abend auch?»


  «Ja», krächzte Ethan und zuckte zusammen. Mit der vom Rauch rauen Kehle war das Sprechen schmerzhaft. Auf der linken Handfläche hatte er außerdem eine kleine Verbrennung und im Gesicht einige Abschürfungen. Im Großen und Ganzen hatte er jedoch unglaubliches Glück gehabt.


  «Und dann? Hast du noch gelesen?»


  «Ja.»


  «Bis wann?»


  «Bis gegen elf», erwiderte er.


  «Und dann hast du geschlafen?»


  «Ja.»


  «Hast du irgendwas Beunruhigendes oder Merkwürdiges bemerkt oder gehört? War irgendwas anders als sonst?»


  Ethan schüttelte den Kopf.


  «Erinnerst du dich, ob es vielleicht an der Tür geklingelt hat? Oder an einen Anruf oder irgendwas anderes in dem Zeitraum, nachdem du das Licht ausgemacht hattest und bevor das Feuer entdeckt wurde?»


  «Nein.»


  Helen nickte.


  «Wie hat sich Agnieszka an dem Abend dir gegenüber verhalten? Wirkte sie normal? War alles in Ordnung?»


  «Alles war gut.»


  «Hatte sie in letzter Zeit irgendwelche Probleme?» Helen wandte sich mit der Frage an Jacqueline und Michael Harris. «Beziehungsprobleme? Geldsorgen?»


  «Sie hat nichts erwähnt», erwiderte Michael. «Sie wirkte sehr ausgeglichen. Allerdings war sie erst seit drei Monaten bei uns, ob sie also unbedingt mit uns geredet hätte, weiß ich nicht.»


  «Bis du das Feuer bemerkt hast, gab es an dem Abend also nichts Ungewöhnliches?», fragte Helen wieder Ethan.


  «Nichts.»


  «Kannst du mir beschreiben, was dann passiert ist?»


  Ethan atmete tief ein. Ob er sich damit gegen den körperlichen oder den emotionalen Schmerz wappnen wollte, konnte Helen nicht sagen.


  «Ich war im Bett. Es hat stark nach Rauch gerochen, und … als ich die Nachttischlampe angeknipst habe, konnte ich fast nichts sehen.»


  «Und dann?»


  «Hab ich nach Agnieszka gerufen, aber … ich hab nichts gehört. Ich hab Panik bekommen. Ich wusste, was da passiert. Also bin ich aufgestanden und zur Tür gegangen, und dann hab ich’s gefühlt…»


  Er hielt inne und bat seine Eltern um Wasser, das er gierig trank, um seine raue Kehle zu kühlen.


  «Gefühlt?»


  «Ich wusste, dass sich ein Anfall anbahnt. Ich bekomme zuerst so ein Kribbeln in Händen und Füßen, und dann kann ich nicht mehr richtig sehen. Alles scheint zu leuchten, und mir war klar, dass ich rausmusste, bevor der Anfall richtig einsetzte.»


  Helen nickte. Ethans Eltern waren von seinem Bericht deutlich mitgenommen. In solch einem Zustand musste die ganze Situation noch viel beängstigender gewesen sein.


  «Dann weiß ich erst wieder, dass jemand mich getragen hat. Und es war heiß, unvorstellbar heiß. Geht es Agnieszka gut?»


  Helen warf seinen Eltern einen raschen Blick zu. Sie war davon ausgegangen, dass sie Ethan die traurige Nachricht bereits überbracht hatten, doch sie hatten offensichtlich noch warten wollen. Jetzt nickten sie Helen kurz zu.


  «Sie hat es leider nicht geschafft. Es tut mir sehr leid.»


  Ethan nahm es mit einem leichten Kopfschütteln auf.


  «Wie ist sie gestorben?»


  Die Antwort fiel Helen schwer.


  «Das Feuer brach im Keller aus. Es ist schnell gegangen. Sie hat nicht gelitten.»


  Ethan nickte und wandte sich an seine Eltern, die ihn sofort trösteten. Alle wussten, dass auch Ethan so hätte enden können.


  «Das reicht erst mal. Ich werde deinen Eltern meine Karte geben. Wenn dir noch irgendetwas einfällt, dann ruf mich bitte an. Jetzt ruh dich erst mal aus und mach dir nicht allzu viele Sorgen. Wir werden denjenigen fassen, der dir das angetan hat, das verspreche ich dir.»


  Helen verabschiedete sich und ging gedankenverloren den Gang entlang. Bisher hatten sie weder echte Zeugen noch irgendwelche brauchbaren Aufnahmen aus den Sicherheitskameras noch eine Ahnung, was das Motiv sein mochte. Helen hatte den Vorschlag, eine Sperrstunde zu verhängen, sofort als glatte Überreaktion abgelehnt, doch angesichts der Erfolge und Entschlossenheit des Mörders schien es langsam, als würde ihr keine andere Wahl bleiben.
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  Helen fuhr vom Krankenhaus direkt zum Southampton Central. Sie hatte das Team zu einer Frühbesprechung einbestellt und war im siebten Stock gerade auf halbem Weg ins Büro, als sie zu ihrer Überraschung und Erleichterung Charlie erblickte, die, adrett gekleidet und halbwegs erholt aussehend, die Einsatzzentrale betrat. Nach dieser furchtbaren Nacht war sie erst recht froh, ihre Freundin und Kollegin wieder an Bord zu haben.


  «Alles okay?», fragte Helen im Gehen.


  «So weit. Danke für deine Unterstützung gestern Abend.»


  «Jederzeit. Du würdest hoffentlich dasselbe für mich tun.»


  Helen musste plötzlich an ihren gestrigen Gewaltausbruch denken, doch sie verdrängte das Bild. Damit würde sie sich später beschäftigen müssen.


  «Natürlich», erwiderte Charlie. «Auch wenn ich kaum glaube, dass es jemals nötig sein wird.»


  Das war natürlich Unsinn, wurde aber mit einem Lächeln gesagt, und Helen hatte Charlie seit einer Ewigkeit nicht mehr lächeln gesehen. Beschwingt stieß sie die Doppeltür auf und warf sich ins Getümmel.


  


  «Wie DS Sanderson gerade erklärt hat, müssen wir alle Zeugenaussagen noch einmal überprüfen. Das ist Grundlagenarbeit, und wir müssen in alle Richtungen denken, okay?»


  Das Team nickte, doch Helen spürte den Frust. So viel Zerstörung, so viele Tote und immer noch kein Fortschritt. Außerdem wurden heute Karen und Alice Simms beerdigt, was die Stimmung zusätzlich drückte. Helen musste ihre Leute antreiben, Konzentration einfordern und sie überzeugen, dass sie diesen Typen zu fassen bekommen würden.


  «Die Streife macht in der Nachbarschaft der gestrigen Brände Tür-zu-Tür-Befragungen und gibt alle Informationen direkt an uns weiter. DC Lucas und DC McAndrew werden die Aussagen sammeln und sichten. Wer hat die Feuer gemeldet, wer war zufällig in der Nähe, wer hat irgendwelche Fremden bemerkt– lasst uns alles doppelt checken, damit wir nichts übersehen.»


  «Ja, Chefin», sagte DC Lucas.


  «Ich weiß, es ist ein Haufen Arbeit, aber ich möchte DC Edwards und DC Marnie bitten, sich die Aufzeichnungen der Brände noch einmal anzusehen und nach Gesichtern in der Menge Ausschau zu halten. Unser Täter ist inzwischen zum Superstar geworden, das Internet dreht seinetwegen durch, er hat es bis in die New York Times und den Sydney Herald geschafft– sicher ein Hochgenuss für ihn. Ganz bestimmt drängt er sich irgendwie in den Vordergrund, also schauen wir mal, ob wir ihn finden können. Ich weiß, wir haben das schon mal gemacht, es sieht nach Zeitverschwendung aus, aber es kommt auf die Details an.»


  «Kein Problem.» DC Marnie nickte.


  «DS Sanderson sieht sich gerade die Berichte von Zwischenfällen mit Psychiatriepatienten durch, vielleicht findet sich da was, irgendwer, der sauer auf die Behörden ist oder einen Hang zur Pyromanie hat.»


  «Wir halten den Täter jetzt also für einen Irren?», fragte DC Edwards.


  «Das ist nicht unbedingt das Wort, das ich wählen würde, aber er ist mit Sicherheit ein Getriebener und von Feuer besessen und nimmt auf Menschenleben keine Rücksicht. Der direkte Anschlag auf Agnieszka Jarosik zeigt, dass er weiter geht, weniger vorsichtig und aggressiver handelt. Vielleicht ist das die Spitze seines Sadismus, vielleicht fühlt er sich unter Druck gesetzt. Auf jeden Fall ist es für uns nicht gut.»


  Alle blickten düster drein, und Helen fuhr fort:


  «Es muss einen Grund für seine Taten geben, konzentrieren wir uns darauf, ihn zu finden.»


  «Heißt das, wir gehen jetzt davon aus, dass die Anschlagsziele nicht zufällig ausgesucht sind?», fragte McAndrew.


  «Das war am Anfang eine begründete Vermutung, aber das Ganze ist dafür zu gut vorbereitet. Die Gewerbegebäude weisen Ähnlichkeiten auf, es sind alles kleine Betriebe ohne große Sicherheitsvorkehrungen, aber die Wohnhäuser sind in Hinsicht auf Lage, Wert und soziale Schicht völlig unterschiedlich. Alle drei sind allerdings leicht zugänglich, die Anschläge wurden methodisch durchgeführt, und selbst wenn es wie im Fall von Agnieszka Jarosik schnell gehen musste, nahm sich der Täter immer noch die Zeit, von außen abzuschließen, bevor er abhaute. Er muss die Menschen oder die Häuser gut gekannt haben, daher sollten wir uns auch die Leute ansehen, die mit den Familien bekannt waren und vielleicht täglich an den Häusern vorbeigekommen sind. Wer hat oft dort zu tun? Briefträger, Müllmänner, Sozialarbeiter, Hausierer– alle, die die Häuser kannten und mit den Familien in Kontakt gekommen sein könnten. Wahrscheinlich tanzt der Brandstifter direkt vor unserer Nase herum, also lasst niemanden außer Acht, egal wie respektabel oder normal er nach außen hin wirken mag.»


  «Wir sollten uns auch Einbrüche ansehen», schlug Charlie vor. «Bei den Simms wurde eingebrochen, bei den anderen ist er einfach so reinspaziert. Er weiß genau, was er tut.»


  «Gut», erwiderte Helen. «Und Stalkingfälle– alles, was die drei Ziele verbinden könnte. Es muss eine Verbindung geben.»


  Sie nickte dem nächstsitzenden DC zu, der eifrig davonhuschte.


  «In der Zwischenzeit», fügte sie hinzu, «denken wir noch einmal über das Motiv nach.»


  «Könnte es sein, dass er was gegen Frauen hat?», fragte Sanderson. «Alle bisherigen Mordopfer sind Frauen. Und der Anschlag auf Agnieszka war zielgerichtet. Ist er ein Frauenhasser?»


  «Wusste er, dass die Ehemänner nicht zu Hause sind? Dass die Jungs ganz oben wohnten und nicht so gefährdet waren?», setzte DC Lucas nach. «Es sind zwei Mütter und ein Kindermädchen gestorben. Geht es um Kinder und ihre Mütter?»


  «Vielleicht», unterbrach Charlie. «Aber dass Luke Simms und Ethan Harris überlebt haben, war reines Glück. Wahrscheinlich hätten beide sterben sollen. Und Alice? Der Brandstifter muss gewusst haben, dass ein kleines Mädchen um die Zeit bestimmt im Bett liegt. Warum wollte er ihr schaden?»


  Langes Schweigen, das Helen unterbrach:


  «Finanzielle Motive können wir wohl ausschließen, da der Täter bisher weder Kontakt aufgenommen noch Forderungen gestellt hat. Eine berufliche Verbindung scheint es auch nicht zu geben. Denise lebte von Sozialhilfe, die anderen arbeiten als Architektin, Geschäftsmann und Psychiater. Meiner Meinung nach ist das Motiv persönlich. Wir wissen, dass Agnieszka Jarosik auf Dating-Websites war und sich mit ein paar Männern getroffen hat. Denise möglicherweise auch. Vielleicht hatte Karen Simms ganz unschuldig Kontakt zu einem Verflossenen? Und irgendwer hat sich falsche Hoffnungen gemacht? Der Mörder will diese Leute zerstören, die Familien vernichten, also sehen wir uns in ihrem Leben um. Jeder hat Feinde, und wenn wir die Verbindung finden, dann haben wir unseren Täter.»


  Alle schwiegen und dachten nach.


  «Und jetzt an die Arbeit», drängte Helen. «Schnappen wir uns den Typen.»
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  Luke Simms starrte in den Spiegel und schämte sich. Er hatte sein Bestes für seine Mum und seine Schwester gegeben, fand aber, er sähe total albern aus. Die Haare waren geschnitten und gestylt, die blauen Flecken überschminkt, und sein Dad hatte ihm ein Jackett samt Hemd und Krawatte gekauft. Doch er selbst nahm nur seine grotesken Beine wahr, eingegipst und an zwei Metallarmen in der Luft hängend. Nur so konnte er der Beerdigung seiner Familie beiwohnen: Sein Vater würde ihn in einem speziell umgebauten Rollstuhl vor sich herschieben. Luke kam sich lächerlich vor und hatte das Gefühl, eher zu stören, als seiner Mutter und Alice die letzte Ehre zu erweisen.


  Die Trauerfeier würde in wenigen Stunden beginnen. Luke wusste das seit Tagen, fühlte sich aber trotzdem nicht bereit dafür. Es schien nicht real. Seine Mum und Alice, er hatte sie, ihre Freundlichkeit, Liebe und ihr Lachen immer als selbstverständlich angesehen, und jetzt waren sie nicht mehr da. Einfach so. Heute wurden sie beerdigt. Als wäre damit alles vorbei. Als könnten sie dieses Kapitel abschließen und weitermachen.


  Sie hatten kein Zuhause mehr und waren nur noch eine halbe Familie. Und nicht mal da war sich Luke sicher. Er hatte seinen Dad am Morgen gebeten, bei ihm zu bleiben, aber dann war irgendwas dazwischengekommen, und sein Vater war in die Stadt gefahren, ohne zu sagen, wo er hinwollte. Seitdem sie bei Lukes Tante wohnten, schien er ohnehin kaum noch mit ihm zu reden. Er kümmerte sich um Lukes Verletzungen, half ihm auf die Toilette, tat alles, was nötig war. Aber er redete nicht. Luke dagegen wollte reden, wollte wissen, ob sein Vater dieselbe Leere und Verzweiflung empfand und auch das Gefühl hatte, der Albtraum würde kein Ende mehr nehmen. Aber sein Dad gab ihm keine Chance, der Tod hielt ihn auf Trab.


  Luke hatte keine Ahnung, was alles zu tun war. Wie organisierte man eine Beerdigung? Vielleicht würde er später einmal verstehen, dass er seinem Vater gegenüber ungerecht gewesen war. Trotzdem hatte er das Gefühl, sein Vater ging ihm aus dem Weg. Er sah Luke nicht in die Augen, vermied jedes längere Gespräch. War es unfair, ihm Vorwürfe zu machen? Wahrscheinlich. Doch Luke vermisste seinen Vater. Sehr. Nachdem er seine Mutter und Schwester verloren hatte, fürchtete er, auch noch seinen Vater zu verlieren.
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  Er kam sich vor wie ein Gezeichneter.


  Helen Grace hatte nicht nur seine Karriere zerstört, ihm den Seelenfrieden und das letzte bisschen Würde genommen, nein, sie hatte ihm auch ein Mal verpasst, das alle sehen konnten.


  Herrgott noch mal, er war doch entlastet worden. Die Polizei wusste, dass er nicht für die Brandanschläge verantwortlich war, aber was tat sie? Hatte sie seine Entlassung genauso laut in die Welt hinausposaunt wie vorher seine Verhaftung? Hatte sie der Welt seine Unschuld verkündet? Nein, sie hatte einen Zweizeiler veröffentlicht, der bestätigte, dass er aus dem Gewahrsam entlassen worden war– und das war alles.


  Und in den Augen der Welt hatte Richard Ford immer noch Dreck am Stecken. Der heldenhafte Feuerwehrmann, der zum Feuerteufel geworden war, seine Kollegen und seinen Beruf verraten hatte, seine Heimatstadt zerstören wollte. In Southampton war er erledigt und spürte den Hass von allen Seiten. Er hatte sich in einem Hotel verkrochen und sich aus dem kleinen, nach Putzmitteln stinkenden Zimmer kaum noch herausgetraut, denn Personal und Gäste schienen nur darauf zu warten, ihn mit Beleidigungen und Drohungen überhäufen zu können. Eine Reinigungskraft hatte ihm auf dem Gang tatsächlich ins Gesicht gespuckt. Er hatte sich nicht gewehrt, sondern war nach Hause gerannt.


  Sein Haus war natürlich beschmiert worden: Graffiti an Fenstern und Wänden, Hundekot an der Tür. Egal. Hier war er in Sicherheit. Nachdem er sich drinnen schnell umgesehen hatte, machte er eine Liste: Vorhängeschlösser, Ketten, eine Brechstange, vielleicht auch ein Hammer. Da er keine Ahnung hatte, wie seine Zukunft aussehen würde, hatte er beschlossen, sich zu Hause zu vergraben, bis er einen Weg aus der Dunkelheit sehen konnte.


  Der Typ im Baumarkt war mürrisch und feindselig gewesen. Ganz offensichtlich hatte er ihn erkannt, wie auch die blöde Kuh, die bei Tesco seine Einkäufe in Tüten packte. Er hätte schwören können, sie hätte gemurmelt: «Hoffentlich erstickst du daran.» Er hatte es ignoriert. Er wollte nur noch nach Hause und die Welt aussperren.


  Er stieß das Gartentor auf, eilte zur Haustür, stellte die Taschen ab und wollte seinen Schlüssel aus der Tasche ziehen. Plötzlich flog er seitwärts von der Treppenstufe herunter und landete auf den harten Steinen des Gartenwegs. Die rechte Seite seines Kopfs fühlte sich kribbelig und taub an. Als er sie abtasten wollte, wurde seine Hand nach hinten gerissen.


  Diesmal sah er die Faust kommen. Er wandte das Gesicht ab, doch zu spät, sie traf sein Kinn mit aller Wucht. Sein Kopf flog nach hinten und schlug auf den Steinplatten auf. Plötzlich wurde es still, er hörte nicht mehr richtig, und seine Sicht verschwamm. Er versuchte, sich zu entziehen, doch wieder traf ihn die Faust.


  Jetzt legten sich raue Hände um seinen Hals und drückten zu. Und der Angreifer schien ihn anzuschreien, wütende, grobe Worte kamen aus seinem Mund. Richard Ford hob eine Faust, doch es war sinnlos. Er hatte verloren und wusste es.


  Die Attacke endete so schnell, wie sie begonnen hatte. Verwirrt und unter Schock sah Richard Ford, dass der Angreifer von ihm weggezerrt und von vielen Händen an der Flucht gehindert wurde. Er schien aufzugeben, ließ sich zu Boden sacken. Während einer der Retter sein Handy zückte, versuchte Richard Ford, seinen Angreifer zu erkennen. Der Mann atmete schwer. Als er aufsah, begegneten sich eine Sekunde lang ihre Blicke, und Richard begriff, wer ihn da angegriffen hatte.


  Und er wusste auch, warum.
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  Thomas Simms sah kurz auf, als Charlie den Raum betrat. Dann senkte er den Kopf wieder, nicht willens oder in der Lage, ihr in die Augen zu schauen.


  Sobald sie von seiner Verhaftung erfahren hatte, war Charlie in den Verwahrbereich gerannt, fassungslos über die Nachricht von der Attacke auf Richard Ford, schließlich fand heute die Beerdigung von Karen und Alice Simms statt. Als sich herausstellte, dass Fords Verletzungen oberflächlich waren und er von einer Anzeige absah, hatte sich Erleichterung unter ihre Anspannung gemischt. Fords Unwilligkeit, noch mehr mit der Polizei zu tun zu haben, ersparte Thomas Simms den Gang vors Gericht.


  «Thomas?»


  Er verbarg das Gesicht in den Händen. Er wirkte völlig erschöpft, über seinen schmal wirkenden Schultern hing eine dreckige, blutbefleckte Jacke.


  «Thomas, Sie müssen mit mir reden.»


  «Ich brauche keinen Vortrag von Ihnen», erwiderte er in hartem, abweisendem Ton.


  «Ich will Ihnen keinen Vortrag halten, aber reden müssen Sie trotzdem mit mir. Ich weiß, dass Sie wütend und aufgebracht sind, aber Sie können nicht durch die Gegend laufen und so was tun.»


  «Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe», entgegnete Simms und hob endlich den Kopf. «Für das, was er meiner Familie angetan hat, hat er nichts Besseres verdient, und sobald ich hier raus bin, bringe ich es zu Ende.»


  «Er ist unschuldig, Thomas.»


  «Blödsinn. Sie hatten ihn und haben ihn laufen lassen. Das ist Ihre Verantwortung, nicht mei–»


  «Er hat die Brände nicht gelegt. Keinen davon.»


  «Wer denn dann?»


  Als Charlie zögerte, fiel Simms erneut über sie her:


  «Sie haben keinen blassen Schimmer, stimmt’s? Sie rennen seit dem ersten Tag nur im Kreis.»


  «Wir tun, was in unserer Macht steht, um den Täter zu fassen», gab Charlie zurück. «Aber Sie müssen mir glauben, dass Sie einen Unschuldigen angegriffen haben.»


  Endlich schien sie zu ihm durchzudringen. Er starrte sie wütend an, schwieg aber.


  «Sie hätten ihn umbringen können, und was wäre dann aus Luke geworden? Was hätten Sie ihm gesagt, wenn man Sie vor Gericht gestellt und hinter Gitter gesteckt hätte?»


  Thomas senkte wieder den Blick. Charlie sprach in sanfterem Ton weiter:


  «Ich weiß, was Sie durchmachen und dass Sie Zweifel haben, ob wir den Täter fassen können, aber Luke muss jetzt alleroberste Priorität haben. Ihnen wird Gerechtigkeit widerfahren, das verspreche ich, aber das ist unsere Aufgabe. Ihre ist es, Ihrem Sohn beizustehen.»


  Charlie rechnete mit einer wütenden Erwiderung, doch es kam keine. Als Thomas sie wieder ansah, schien die Wut in ihm erloschen zu sein.


  «Lassen Sie ihn nicht im Stich, Thomas. Lassen Sie Ihre Wut oder Ihren Wunsch nach Rache nicht zwischen Sie kommen. Das will Luke nicht. Er will Sie.»


  Thomas sah sie an, und plötzlich liefen ihm dicke Tränen über die Wangen. Er wischte sie ab, doch der Damm war gebrochen. Als die Anspannung und das Leid der letzten Tage ihn überwältigten, wurde er von leisen Schluchzern geschüttelt.


  Charlie legte tröstend den Arm um ihn.


  «Gehen Sie zu ihm, Thomas. Er braucht Sie mehr denn je, und wenn Sie ihm durch die nächsten Tage, Wochen und Monate helfen können, dann haben Sie Ihre Aufgabe gut gemacht. Er hat nur Sie.»


  Charlies Pflichten waren vergessen, während sie diesen Mann umarmte, der bis auf einen einzigen Menschen alles verloren hatte.
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  Alles fühlte sich fremd und falsch an. Die letzten Stunden waren eine groteske Karikatur ihres alten, geordneten Lebens gewesen und jedes Bemühen um ein bisschen Normalität vergeblich.


  Jacqueline Harris war mit den Nerven am Ende. Natürlich war sie froh, dass Ethan nur leicht verletzt worden war, doch ihr Zuhause war nur noch eine qualmende Ruine, das Kindermädchen tot, und sie hatten in aller Hast ein Apartment in Upper Shirley anmieten müssen. Sie hatten es genommen, weil es groß genug, verfügbar und in ihrer alten Nachbarschaft war, doch Jacqueline hatte das deutliche Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Das kahle Zimmer, in dem sie stand, wirkte kalt und abweisend.


  Ethan hatte sich hingelegt. Sein Zimmer ging nach hinten hinaus und bot eine schöne Aussicht. Michael war nach draußen gegangen, um die Au-Pair-Agentur anzurufen. Jacqueline wusste nicht, ob sie selbst Agnieszkas Familie von ihrem Tod benachrichtigen mussten oder ob die Agentur das übernehmen würde, doch sie hatte den Kopf eingezogen und Michael diese Aufgabe überlassen. Sie hatte schon genug um die Ohren: musste sich um Ethan kümmern, die Versicherung informieren, eine neue Haushaltshilfe besorgen und abgesehen davon noch die Presse abwimmeln und weitere Fragen der Polizei beantworten. Was war plötzlich aus ihrem Leben geworden?


  Sie hatte versucht, mit Ethan zu reden, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, aber er war nach fünf Minuten eingeschlafen. Seitdem saß sie allein in dieser schrecklichen, ungewohnten Umgebung. Hoffentlich kam Michael bald zurück. Sie war noch nie gern allein gewesen. Sie checkte zum dritten Mal ihren Mailaccount –mit Sympathiebekundungen überschwemmt– und ihr BlackBerry. Aber das war alles nur Ablenkung, der Versuch, sich einzureden, das Leben würde normal weitergehen. Wem wollte sie etwas vormachen? Irgendwer hatte letzte Nacht versucht, ihren Sohn umzubringen, ihr Haus dem Erdboden gleichgemacht, und sie hatte keine Ahnung, warum. Würde er erneut zuschlagen? Oder hatte er sein Ziel schon erreicht?


  Nicht zum ersten Mal an diesem Tag verspürte Jacqueline das Bedürfnis nach einem Drink. Natürlich kam das nicht in Frage, aber das Verlangen war da. Sie war einsam, unglücklich und ängstlich– und fürchtete das, was noch kommen würde.
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  Mandy Blaynes Lächeln war aufgesetzt.


  Wie immer hatte sie Darren ein komplettes English Breakfast gemacht, das er gerade verschlang. Er ließ nie etwas übrig und sagte immer, es wäre das beste Frühstück in ganz Southampton. Trotzdem blieb er nicht. Schon gestern Abend hatte er mehrfach betont, dass er am Morgen wieder gehen würde. Wegen der Arbeit, meinte er, aber Mandy hielt das für gelogen. Sie wusste, dass er noch andere Frauen hatte, was er natürlich immer wütend abstritt, aber wenn er zu ihr kam, roch er nach ihnen.


  Oft tauchte er unangemeldet auf, denn er wusste, er war jederzeit willkommen. Mandy schalt sich selbst für ihre Dummheit, aber sie liebte ihn eben. So einfach war das. Auch wenn sie es nicht sollte. Und wenn er da war, war ihr Leben gleich viel schöner. Sie tranken ein paar Bier, schauten ein wenig fern und gingen dann nach oben ins Bett. Und dort blieben sie dann, manchmal das ganze Wochenende lang. Darren scherzte dann immer, nach ihren nächtlichen Aktivitäten bräuchte er wirklich ein stärkendes Frühstück.


  Dieses Mal war es natürlich anders gewesen. Seit er mit einem Rosenstrauß in der Hand auf ihrer Türschwelle gestanden hatte, bereitete sie sich darauf vor, ihm zu sagen, dass sie schwanger war. Er war fast sieben Wochen lang weg gewesen, und ihre Depression war dadurch verstärkt worden, dass sie ihre Tage nicht bekommen hatte. Sie hatte erst keinen Schwangerschaftstest machen wollen und gehofft, sie wäre nur ein bisschen spät dran, doch am Ende wollte sie Klarheit. Das positive Ergebnis hatte sie zunächst in Verzweiflung gestürzt, doch dann hatte sie gedacht, vielleicht war es ja gut so. War dies der Beginn eines neuen Lebens für sie?


  Sie hatte es ihm schon vor dem Abendessen sagen wollen. Als das nicht geklappt hatte, nahm sie sich vor, es ihm vor dem Ins-Bett-Gehen zu sagen. Doch als es so weit war, wollte sie ihnen den Abend nicht verderben, also fielen sie wie üblich ins Bett und übereinander her. Er verhütete nie, es schien ihm nicht mal in den Sinn zu kommen. Sie hatte eigentlich dafür gesorgt, doch offensichtlich unzureichend.


  Danach hatte es keine Gelegenheit mehr gegeben. Es ihm jetzt zu sagen, würde einem Überfall gleichkommen. Als würde sie ihm die unangenehme Rechnung für die Blumen, den Alkohol und den Sex präsentieren. Die leise Hoffnung, er würde sich vielleicht doch freuen, war verflogen. Sie wusste genau, er würde die Flucht ergreifen, sollte sie je versuchen, ihn zu binden. Das Risiko war zu hoch, also hielt sie den Mund.


  Sie hatte beschlossen, sich selbst darum zu kümmern. Einen Arzt zu bitten, ihr irgendwas zu geben. Er würde sie vielleicht davon abbringen wollen, doch ihr Entschluss stand fest. Sie war nicht bereit für ein Kind. Das sollte man schließlich auch keinem Kind antun.


  Es gab niemanden, der sie danach trösten würde. Sie würde in ihr kleines Häuschen in St.Denys zurückkehren, die Tür hinter sich zumachen und der Stille lauschen. Vielleicht würde sie ein bisschen weinen. Oder was rauchen. Auf jeden Fall würde sie den Abend allein verbringen, sich an einer Tasse Tee festhalten und Fernsehen gucken. Und das wäre ihr Schicksal.


  In ihrem Leben passierte nie etwas Interessantes.
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  «Als Erstes möchte ich mich entschuldigen.»


  Helen wollte es möglichst rasch hinter sich bringen und kam direkt zum Punkt. Seit ihrer peinlichen Begegnung mit Gardam gestern Abend war so viel passiert, dass sie zwischenzeitlich nicht mehr daran gedacht hatte. Doch das Thema ließ sich nicht ignorieren, denn es gab bei dieser Ermittlung viel zu viele Berührungspunkte zwischen ihr und ihrem Chef.


  «Es tut mir leid, Sie gestern Abend in Verlegenheit gebracht zu haben. Das war nicht meine Absicht.»


  «Schon gut, Helen. Kein Grund, sich zu entschuldigen.»


  «Doch, deswegen entschuldige ich mich und hoffe, wir können weitermachen wie bisher–»


  «Und das Ganze auf sich beruhen lassen. Es war nur ein Missverständnis, mehr nicht.»


  «Danke für Ihr Verständnis. Danke.»


  «Natürlich, und die Einladung gilt nach wie vor. Sarah und ich würden uns freuen, wenn Sie zum Essen kommen, damit wir uns unter weniger formellen Umständen kennenlernen können.»


  «Das klingt nett. Wir finden einen Termin.»


  Helen bemühte sich, enthusiastisch zu klingen, war aber in Wahrheit nicht auf einen Abend im Gardam’schen Heim samt Ehefrau erpicht. Leider schien kein Weg mehr daran vorbeizuführen, deswegen biss sie wohl am besten in den sauren Apfel.


  «Gut. Nun, mehr wollte ich gar nicht sagen, jetzt gehe ich besser wieder an die Arbeit.»


  «Ist alles in Ordnung, Helen? Ich meine, nicht zwischen uns, eher generell. Ich habe gemerkt, wie Sie eben zusammengezuckt sind, als Sie sich gesetzt haben. Haben Sie sich irgendwo weh getan?»


  Helen war von Gardams Frage wie vor den Kopf gestoßen. Ihr tat tatsächlich alles weh. Rücken und Schultern waren grün und blau, ihr Hals völlig steif. Die Tabletten, die sie geschluckt hatte, hatten den Schmerz zwar gedämpft, ihr aber keine Bewegungsfreiheit verschafft.


  «Ich weiß, dass Sie zu den Menschen gehören, die nach außen nichts zeigen wollen», fuhr Gardam fort. «Aber ich habe dafür zu sorgen, dass meine Mitarbeiter gesund und munter sind. Sie setzen Ihre Gesundheit ständig aufs Spiel und bekommen dafür weiß Gott wenig Anerkennung von der Bevölkerung oder unseren Freunden von der Presse.»


  «Mir ist klar, dass wir unter Beobachtung stehen, Sir, aber Sie müssen sich um mich keine Sorgen machen.»


  Gardam hatte sich auf die neueste Ausgabe der Southampton Evening News bezogen, die in seinem Mülleimer lag. Fast die gesamte Zeitung war eine einzige Dreckschleuder gegen Helen und ihre Ermittlungsleitung gewesen. Helen war zuerst wütend gewesen, denn Emilia Garanita hatte ihr wahres Gesicht wirklich im ungeeignetsten Moment gezeigt, hatte es aber inzwischen verdrängt. Es gab zu viel zu tun, um sich über ein Schmierblatt zu ärgern.


  «Was die Zeitungen sagen, ist mir egal», versicherte Gardam, «genauso wie das, was unser janusköpfiger Parlamentsabgeordneter in seinen Sprechstunden verbreitet. Ganz und gar nicht egal sind mir dagegen die effektive und reibungslose Durchführung der Ermittlung und das körperliche Wohlergehen meiner besten Ermittlerin.»


  Helen nickte, und Gardam fragte:


  «Es ist also alles in Ordnung? Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber liegt Ihnen irgendwas auf der Seele? Kann ich irgendwie helfen?»


  Helen sah Gardam an und wusste, sie musste in Sekundenschnelle eine Entscheidung treffen. Es wäre richtig gewesen, ihm von ihrer Auseinandersetzung mit Max Paine zu erzählen und ihn entscheiden zu lassen, wie damit umgegangen werden sollte. Andernfalls, wenn der Vorfall später bekannt werden und damit die Ermittlung kompromittieren würde, bliebe ihm nur, sie zu suspendieren– und zwar mit Recht. Es war weder ihm noch den Opferfamilien und den Kollegen gegenüber fair, ihre Tat zu verheimlichen. Doch als sie den Mund öffnete, hörte sie sich selber sagen:


  «Alte Kriegswunden. Ist morgen bestimmt wieder besser.»


  Gardam schien sich mit ihrer Erklärung zu begnügen. Als Helen schließlich ging, wusste sie, dass sie nicht bereit war, anderen Einblick in ihre –größtenteils dysfunktionale– Welt zu geben, auch wenn es falsch sein mochte. Sie musste sich selber um Paine kümmern und hatte da bereits eine Idee. Sie war so in Gedanken verloren, dass sie fast McAndrew über den Haufen gerannt hätte, die sich ihr in den Weg gestellt hatte.


  «Tut mir leid, Sie stören zu müssen, Chefin. Aber ich glaube, ich habe was gefunden.»
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  Helen und McAndrew saßen vor einer Liste mit Namen und Zeiten in Helens Büro. Die Tür war geschlossen, die Jalousie heruntergelassen.


  «Ich bin noch mal die Zeugenaussagen, die Notrufprotokolle und die Berichte der Rettungskräfte durchgegangen und habe beim letzten Brand was Interessantes gefunden. Agnieszka Jarosik hatte sich nach einem langen Tag aufs Sofa gelegt, ferngesehen und dabei ein paar SMS verschickt und auf Facebook gepostet. Die letzte SMS ist von dreiundzwanzig Uhr vierzehn, da muss sie also noch wach gewesen sein. Wenig später ist sie vermutlich eingeschlafen. Und kurz darauf ist der Brandstifter ins Haus eingedrungen.»


  Helen nickte, bisher hatte sie nichts Unerwartetes gehört. Vor der Hintertür waren partielle Schuhabdrücke gefunden worden, die sich aber als unbrauchbar erwiesen hatten.


  «Der Brand wurde von mehreren Personen gemeldet, die meisten davon Nachbarn, die sich Sorgen machten, dass ihre eigenen Luxusvillen in Rauch aufgehen könnten.»


  Helen wusste, dass McAndrew in einer winzigen Ein-Zimmer-Wohnung lebte und darüber ganz und gar nicht glücklich war.


  «Die Anrufe kamen kurz nacheinander rein, laut Protokoll um 23Uhr50, zwei um 23Uhr51, 23Uhr53, 23Uhr54– fast die ganze Straße hat mitgemacht.»


  «Das glaube ich gern.»


  «Doch ein Anruf ging ein ganzes Stück früher ein. Um 23Uhr38, ganze zwölf Minuten vor den anderen.»


  Jetzt spitzte Helen die Ohren.


  «Dieser Anruf kam nicht aus der Nachbarschaft, sondern von einem Münztelefon. Und jetzt wird’s interessant: Das Telefon steht zwei Straßen weiter. Von dort aus konnte man das Feuer gar nicht sehen.»


  «Vielleicht hat die Person es bemerkt und ist zum nächsten Telefon gerannt?»


  «Möglich, aber wie kommt es, dass sie das Feuer ganze zwölf Minuten vor allen anderen gesehen hat? Und warum ist sie nicht dageblieben und hat geholfen? Wenn Agnieszka die letzte SMS um Viertel nach elf geschrieben hat, ist sie vermutlich nicht sofort eingeschlafen, also ist der Brandstifter vielleicht so gegen 23Uhr25 ins Haus gekommen? Halb zwölf? Das Feuer war anfangs auf den Keller beschränkt. Das Sofa hat sofort gebrannt, aber danach hat es einige Zeit gedauert, bis auch der Rest des Hauses Feuer fing, weil die Kellertreppe nicht mit der Haupttreppe verbunden ist.»


  «Wenn wir davon ausgehen», sagte Helen, McAndrews Faden aufnehmend, «ist es wahrscheinlich, dass der Brandstifter das Feuer gegen halb zwölf gelegt, das Haus verlassen hat, die fünf Minuten zum nächsten Münztelefon gegangen ist und den Notruf gewählt hat.»


  «Das wäre eine Theorie», erwiderte McAndrew.


  «Okay, besorgen Sie mir die Mitschnitte der Notrufe für alle Brände. Ich will rauskriegen, ob unser Brandstifter von Anfang an dabei war.»


  McAndrew war schon halb zur Tür raus, als Helen rief:


  «Noch was: Wissen Sie, ob der Anrufer ein Mann oder eine Frau war?»


  Eine kurze Pause, bevor McAndrew sich umdrehte und antwortete:


  «Eine Frau.»
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  Thomas kniete sich hin, um auf Augenhöhe mit seinem Sohn zu sein. Luke lächelte ihn unsicher an, und in dem Moment wusste Thomas, dass Charlie Brooks recht gehabt hatte. Er hatte seinen Sohn vernachlässigt, als der ihn am meisten gebraucht hätte. Beschämt und traurig strich er seinem Sohn sanft über die Wange, zu sprechen wagte er nicht. Sofort schossen Luke Tränen in die Augen, die sich in seinen eigenen spiegelten. Thomas senkte verlegen den Blick auf die Krawatte seines Sohnes. Sie saß wie immer schief, und er zog sie gerade.


  «Ich habe heute Mist gebaut, mein Sohn», sagte er schließlich. «Ich hätte hier bei dir sein sollen und war es nicht. Stattdessen habe ich mich von meinen Gefühlen überwältigen lassen und, na ja … das ist das Ergebnis.»


  Verlegen deutete er auf die Kratzer in seinem Gesicht.


  Lukes Lächeln war nicht sehr überzeugend, sondern verriet Anspannung und Angst. Thomas hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seine eigenen Bedürfnisse –und seine Wut– über die seines Sohnes gestellt hatte.


  «Wir müssen bald los, aber ich wollte vorher noch mit dir reden.»


  Luke nickte vorsichtig, und Thomas fuhr fort:


  «Ich bin dir in den letzten Tagen kein sehr guter Vater gewesen. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Sagen wir einfach, dass ich ziemlich zu kämpfen hatte. Ich war auf … das hier überhaupt nicht vorbereitet.»


  Thomas war froh, dass in Lukes Blick kein Vorwurf lag.


  «Wir müssen jetzt gemeinsam unseren Weg finden, wenn du einverstanden bist. Ab sofort. Du wirst nie wieder einen so schweren Tag wie heute erleben. Auf der Beerdigung werden viele Leute sein, und noch mehr –Journalisten, Beileidsbekunder– werden am Rand stehen. Alle werden mit dir reden wollen, ihre Unterstützung anbieten, dir Fragen stellen und wissen wollen, ob es dir gut geht. Und mitten in alldem müssen wir Abschied von Mum und Alice nehmen. Ein Junge in deinem Alter sollte so etwas nicht erleben müssen, und es tut mir unendlich leid, dass du das durchmachen musst. Aber du bist nicht allein, okay? Ich bin die ganze Zeit bei dir. Von jetzt an stehen wir das gemeinsam durch.»


  Luke sagte nichts, umarmte seinen Vater und vergrub sein tränennasses Gesicht in dessen Schulter. Thomas hielt ihn fest und spürte zum ersten Mal seit jener grauenhaften Nacht wieder etwas Kraft zurückkehren.


  Er sprach ein stilles Gebet für seine Frau und seine Tochter. Für seinen wunderbaren Sohn. Und dankte Gott für den weisen Rat von Charlie Brooks.
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  Sie saßen beide stumm da.


  Helen hatte einen Vernehmungsraum besorgt und McAndrew zu sich gerufen. Auf dem Tisch lagen die Tonbänder der Notrufzentralen von Feuerwehr, Polizei und Rettungskräften. Ein einfaches Tonbandgerät war an einen Lautsprecher angeschlossen worden, McAndrew hatte auf volle Lautstärke gedreht, und sie hörten zu.


  Mehrere Anruferinnen hatten die Brände in den drei Nächten gemeldet, einige klangen aufgeregt, andere panisch, alle atemlos.


  «Da– das ist dieselbe.» Helen stoppte das Tape.


  Sie hörten gerade die Anrufe aus der ersten Nacht ab. Gegen 23Uhr50 hatte eine junge Frau die 999 angerufen und das Feuer in Millbrook gemeldet. Und die Stimme auf dem Tonband klang genau wie die der ersten Anruferin in Lower Shirley.


  «Was denken Sie, ist es dieselbe Person?», fragte Helen McAndrew. Nach einer kurzen Bedenkpause nickte sie. Helen war froh. Sie hatte das Gefühl, kurz vor einem wichtigen Durchbruch zu stehen.


  Als Nächstes nahmen sie sich die Anrufe aus der zweiten Nacht vor. Es gab dreizehn weibliche Anrufer. Die Tonaufnahmen waren aufgrund von schlechtem Handyempfang und Hintergrundgeräuschen von beschränkter Qualität. Weder Helen noch McAndrew konnten die geheimnisvolle Anruferin aus den aufgeregten Stimmen heraushören.


  Plötzlich beugte sich Helen vor und legte noch einmal das Band aus der ersten Nacht ein. Sie lauschte der Aufnahme mit höchster Aufmerksamkeit, dann noch einmal. Die Stimme der Frau war deutlich zu verstehen.


  «Da brennt ein Feuer, echt, ’n krass großes, in der Hillside Crescent. Sie müssen herkommen.»


  «Können Sie das Feuer von Ihrer Position aus sehen?»


  «Klar. Und da sind Leute drin. Beeilen Sie sich.»


  «Gut, bitte halten Sie sich in sicherer Entfernung von dem Feuer–»


  Helen hielt das Band an, legte das aus der dritten Nacht ein und hörte wieder genau zu. McAndrew stellte keine Fragen, sie sah, dass Helen Witterung aufgenommen hatte.


  Die Aufnahme war zu Ende. Helen stellte das Gerät aus und lehnte sich zurück.


  «Ich glaube, ich weiß, wer das ist.»


  McAndrew starrte sie an.


  «Die Art, wie sie ‹krass› sagt, und der Dialekt. Ich wusste, ich hatte das schon mal gehört.»


  «Wer ist es?», fragte McAndrew drängend.


  Helen machte eine kleine Pause und sagte dann:


  «Naomie Jackson.»
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  Sharon Jackson öffnete die Tür und wurde blass. Helen und DS Sanderson hatten sich sofort auf den Weg zu Naomies Wohnung im billigeren Teil von St.Mary’s gemacht, und ihre grimmigen Gesichter verrieten die Ernsthaftigkeit ihres Besuchs. Normalerweise hätte Sharon sie abgewimmelt, sie hatte genug Erfahrung im Umgang mit Gesetzeshütern, aber in diesem Fall würde sie sich nicht herauswinden können.


  Mit einem Ausdruck kompletten Unverständnisses saß sie wenig später auf dem Sofa und wurde von Helen aufgeklärt, dass Naomie als Verdächtige in einer Mordermittlung galt. Sanderson war nach oben gegangen, um nachzusehen, ob Naomie tatsächlich nicht zu Hause war, wie ihre Mutter behauptete. Helen machte währenddessen allein weiter. Sharon war von ihren Fragen so schockiert, dass sie wütend dagegenhielt.


  «Sie sind völlig auf dem falschen Dampfer. Meine Naomie würde so was niemals machen. Sie liebt Kinder.»


  Helen überging den Gedankensprung und setzte die Befragung fort.


  «Wo ist Naomie gerade, Sharon?»


  «Ich hab doch gesagt, dass ich sie später zurückerwarte, aber heute ist Freitag, oder … ich behalte sie nicht ständig im Auge.»


  «Offensichtlich. Ich brauche Ihre Aussage, wo Naomie in den Nächten zu Mittwoch, Donnerstag und Freitag war.»


  Sharon wirkte plötzlich unsicher, und Helen hakte schnell nach:


  «Wo waren Sie? Und wo war Naomie?»


  «Dienstagabend war ich zu Hause. Und Naomie auch. Dann haben wir uns gestritten, und sie ist eine Weile abgehauen.»


  «Um welche Uhrzeit?»


  «Gegen neun.»


  «Wann kam sie zurück?»


  «Spät. Ich war ins Bett gegangen. Ich hab sie kommen hören, weiß aber nicht, wie spät es war.»


  «Und in den anderen Nächten?»


  «War ich nicht zu Hause.»


  «Beide Nächte?»


  «Ist ja kein Verbrechen, oder? Ich kann ja nicht immer hier rumhocken, ich hab Freunde und so.»


  «Und Naomie war hier?»


  «Als ich gegangen bin, ja. Wir haben nicht miteinander geredet, deswegen weiß ich nicht, ob sie hiergeblieben ist oder nicht. Sie hat gesagt, sie wollte ins Bett gehen.»


  Helen nahm sich vor, die Internetnutzung und Telefonanrufe im Haus zu überprüfen.


  «Warum haben Sie nicht miteinander geredet?»


  Sharon wirkte verschämt.


  «Wir haben uns gestritten.»


  «Worüber?»


  «Probleme mit Männern.»


  «Ihre oder Naomies?»


  «Ihre. Sie ist eine kleine Giftnudel. Aber mehr auch nicht, das schwöre ich. Sie hat immer mal mit der Polizei zu tun gehabt, wegen Ladendiebstahl, so Kinderkram. So was würde sie nie tun. Sie hätte gar nicht den Mumm.»


  «Hat Naomie die Brände Ihnen gegenüber erwähnt?», fragte Helen.


  «Nein.» Die Antwort kam rasch.


  «Kam Ihnen das komisch vor? Ganz Southampton redet doch davon.»


  Sharon zuckte mit den Schultern.


  «Naomie schaut keine Nachrichten. Und selbst wenn, würde sie mir vermutlich nichts sagen. Wir sind nie … gut klargekommen.»


  Das war so nüchtern gesagt, dass es Helen die Sprache verschlug.


  «Und mit wem redet sie?», fragte sie schließlich. «Hat sie Freunde? Mit wem hängt sie rum?»


  Sharon dachte nach.


  «Freunde hat sie nicht wirklich. Sie ist immer eine ziemliche Einzelgängerin gewesen, wissen Sie.»


  «Und wo hält sie sich gerne auf?»


  «Wenn es kalt ist, geht sie manchmal rüber in die Bücherei. Ansonsten treibt sie sich da rum, wo sie Unfug machen kann. In den Pubs an der Oakland Street, auf dem Common, im Skateboard-Park, im WestQuay-Einkaufszentrum, in der Fußgängerzone…»


  Die Liste wurde immer länger. Naomie war überall lieber als zu Hause. Helen schrieb sich die vielen Orte auf, um sie später dem Team zur Überprüfung zu geben, doch bevor sie fertig war, kehrte Sanderson mit mehreren Ausgaben der Southampton Evening News in der Hand zurück.


  «Die lagen in einer Plastiktüte unter dem Bett. Alle Berichte über die Brände, außerdem Ausschnitte aus mehreren überregionalen Zeitungen. Naomies Interesse für die Brände scheint größer zu sein, als sie zugibt.»


  Helen war bereits auf den Beinen. Endlich hatten sie eine Tatverdächtige.
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  «Wollen Sie damit an die Öffentlichkeit gehen?»


  Telefonierend lief Helen vor Sharon Jacksons Haus auf und ab. Gardam war im Revier und beaufsichtigte die Ermittlung von Naomies Anrufprotokollen, virtuellem Leben, Polizeiakten, Freundeskreis und so weiter. Enge Abstimmung war wichtig, deswegen hatte Helen ihn sofort angerufen.


  «Wir haben kaum eine andere Wahl», erwiderte Helen. «Es ist schon früher Nachmittag. Wenn sie heute Nacht einen weiteren Anschlag plant, dann bleiben uns noch wenige Stunden, um sie aufzuhalten. Die Augen und Ohren der Öffentlichkeit sind derzeit unsere beste Waffe.»


  «Liegt ein vernünftiges Foto vor?»


  «Schicke ich Ihnen gleich. Sagen Sie der Presseabteilung Bescheid, damit es gleich an die Öffentlichkeit gehen kann.»


  «McAndrew bereitet gerade die Pressemitteilung vor.»


  «Gut.»


  Helen atmete ein. Die letzten paar Stunden schienen wie im Flug vergangen zu sein, plötzlich fühlte sie sich müde.


  «Wie sicher sind Sie? Dass sie die Täterin ist?»


  «Sie ist die Hauptverdächtige. Sie hat sich im Lauf der Ermittlung drei Mal in den Vordergrund gedrängt. Zwei Notrufe und eine Personenbeschreibung nach dem zweiten Hausbrand, die uns auf die falsche Fährte von Richard Ford geführt hat. Sie wirkt vielleicht nicht gerade clever, aber sie hat uns zielgerichtet in die Irre geführt. Ich denke, in ihrem Kopf spielt sich viel mehr ab, als wir annehmen.»


  «Okay, dann machen wir es so und hoffen, dass wir sie vor Anbruch der Dunkelheit finden.»


  Helen legte auf, sammelte sich und ging zurück ins Haus. Endlich zog die Schlinge sich zusammen.
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  «Marlboro Gold, bitte.»


  Der Pakistani hinter dem Tresen hob kaum den Blick von seiner Zeitung. Er griff hinter sich, zog eine Zigarettenschachtel aus dem Regal und warf sie auf den Tresen.


  «Neun Pfund fünfzig.»


  Das war Wucher, aber egal. Der Ladenbesitzer nahm den Zehn-Pfund-Schein entgegen, schob das Wechselgeld hin und setzte seine Lektüre fort. Einfach so– kein Misstrauen, keine Neugier, nichts. Ein simples Tauschgeschäft, von dem so viel abhing.


  Die Gestalt mit dem Kapuzenpulli wandte sich zum Gehen, hielt aber plötzlich inne. Der Ladenbesitzer blätterte gähnend um und hatte keinen Schimmer, wen er da gerade bedient hatte. Im Fernseher an der Wand hinter ihm war man besser informiert.


  
    Breaking News: Polizei nennt Brandanschlagsverdächtige

  


  Die Schlagzeile war kurz und auf den Punkt, viel alarmierender war das darunter gezeigte Foto: eine hochaufgelöste Nahaufnahme von Naomie mit allen Hautunreinheiten und schiefem Lächeln. Die Gestalt wandte sich ab und floh, bevor der Besitzer aufblicken konnte.
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  Zu Hause bei Mandy Blayne herrschte bis auf die Fernsehnachrichten, die leise im Wohnzimmer liefen, Ruhe. Naomie Jacksons Gesicht starrte aus dem Bildschirm heraus in den leeren Raum hinein. Mandy Blayne hatte sich vom Sofa erhoben, um sich eine dringend benötigte Tasse Tee zu machen.


  Während sie aus dem Küchenfenster in den kleinen Garten hinausblickte, sank ihre Stimmung weiter in den Keller. Sie hatte in der Arztpraxis angerufen und für Anfang nächster Woche einen Termin gemacht, aber würde sie tatsächlich hingehen? Natürlich musste sie das Baby loswerden. Was sollte sie damit anfangen? Wie sollte sie es durchbringen? Trotzdem stimmte der Gedanke an eine Abtreibung sie traurig. Was, wenn das ihre einzige Chance war, ein Kind zu bekommen? Was, wenn sie nie einen Mann fände und ihr Leben lang allein bliebe? Sie wollte weder das eine noch das andere und verlor immer mehr den Mut. Warum schien ihr Leben nur aus Niederlagen zu bestehen?


  Sie goss das sprudelnde Wasser in die Tasse und holte die Milch aus dem Kühlschrank. Die Billigteebeutel, mit denen sie ein paar Pennys gespart hatte, waren ein Fehlkauf gewesen. Der Tee schmeckte nach nichts. Eine weitere kleine Enttäuschung auf dem Misthaufen ihres Lebens. Ein komischer Gedanke, dass sich in ihr ein kleines Wesen befand, das sich von dem ernährte, was sie heute Abend aß und trank. Das jetzt schon von ihr abhängig war. Draußen wurde es langsam dunkel. Auf dem schmalen Rasenstreifen, eingerahmt von ordentlichen Beeten, sah sie im Geiste ein Kind spielen. Die Hände mit Sand verklebt, das Gesicht voller Dreck, ein breites Lächeln im Gesicht. Wie sie als Kind gewesen war. Ein wildes Mädchen, das sich tobend und dreckig am wohlsten fühlte. Bei dem Gedanken musste Mandy lächeln. Es wäre verrückt, das Kind zu behalten, oder?


  Sie nahm ihre Teetasse, kehrte ins Wohnzimmer zurück, stellte den Fernseher aus und ging nach oben. Sie hatte keine Lust auf die Nachrichten, sie wollte sich lieber in der Badewanne entspannen und ein bisschen abschalten. Dann würde sie lesen, sich ablenken und sich vorgaukeln, dass sie müde wäre. So tun, als wäre dies ein ganz normaler Freitagabend. Doch irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihr eine schlaflose Nacht bevorstand.
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  «Ich habe die Spielchen satt. Entweder beantworten Sie meine Fragen, oder ich schleife Sie in Handschellen hier raus.»


  Helen drohte nicht gern, aber sie hatte die Nase voll von Sharon Jacksons Lügen und Verschleierungstaktik. Sharon hatte schließlich zugegeben, dass ihre Tochter seit kurzem ihre Klamotten selber wusch und für ein einziges Hoodie und eine Hose Unmengen Weichspüler verschwendete. Zusammen mit den unter dem Bett gefundenen Zeitungsartikeln und der Tatsache, dass Sharon eine erst letzte Woche gekaufte Streichholzschachtel nicht finden konnte, entstand langsam ein ziemlich klares Bild.


  Nur Naomies Motiv blieb im Dunkeln, und das bereitete Helen Sorgen. Sharon Jackson zeigte sich überzeugt, dass ihre Tochter die Opfer nicht kannte, doch Helen spürte, dass sie log, und wollte herausfinden, warum.


  «Lassen Sie’s nicht darauf ankommen. Ich habe überhaupt kein Problem damit, aber es würde sich in den morgigen Zeitungen nicht sehr gut machen.»


  Sharon sah sie endlich an.


  «Werfen Sie mal einen Blick durch die Gardine, Sharon.»


  Sharon tat es. Helen hatte seit einiger Zeit immer mehr Pressewagen vor dem Haus halten gehört, keine Stunde nachdem Naomies Name veröffentlicht worden war.


  «Die werden sich nicht vom Fleck rühren, bis alles geklärt ist. Wir haben also drei Möglichkeiten. Ich kann Sie gefesselt da rausführen. Ich kann einfach gehen und Sie denen da draußen überlassen. Oder ich kann einen Polizisten vor Ihrer Tür postieren, dann haben Sie vielleicht ein bisschen Ruhe. Die Entscheidung überlasse ich Ihnen.»


  Sharon ließ sich in den nächsten Sessel plumpsen und kämmte mit den Fingern durch die langen, strähnigen Haare. Sie schien vor Helens Augen zu altern, als würden in diesem Moment verborgene Ängste an die Oberfläche kommen.


  «Sie ist Denise Roberts nie begegnet, aber sie könnte von ihr wissen», sagte sie schließlich mit äußerstem Widerwillen.


  «Wieso?»


  Wieder eine lange Pause, dann:


  «Naomies Vater. Sein Name ist Darren Betts. Ich bin mit ihm zur Schule gegangen, und seitdem haben wir immer mal wieder was miteinander gehabt.»


  «Er ist Ihr Freund?»


  Sharon schnaubte.


  «Wenn ihm danach ist.»


  «Er hat noch andere?»


  Sharon nickte.


  «Denise Roberts.» Helen ging ein Licht auf. Auch Callum Roberts hatte einen «Darren» erwähnt.


  «Wenn er nicht bei mir ist, geht er manchmal … zu ihr.»


  Sharon Jackson sprach die letzten beiden Worte mit einer Verachtung aus, als wäre Denise Roberts Scheiße unter ihrem Schuh. Helen war sich ziemlich sicher, dass Denise es umgekehrt genauso empfunden hatte.


  «Ging es bei Ihrem Streit mit Naomie darum?»


  «So in etwa.»


  «Was ist passiert?»


  «Nichts. Wir haben uns gestritten, mehr nicht.»


  «Was ist passiert, Sharon?»


  «Sie hat Darren vertrieben.» Sharons jammernder Tonfall triefte vor Selbstmitleid. «Ständig wuselt sie um ihn rum, drängt ihn, irgendwas zu machen, was er nicht machen will, nervt ihn, verstehen Sie?»


  «Was haben Sie gemacht?»


  «Ich hab sie ein bisschen angeschrien.»


  «Und?»


  Sharon starrte schweigend zu Boden.


  «UND?»


  «Ich hab ihr eine verpasst, gut.»


  «Sie haben sie geschlagen?»


  «Ich hätte es nicht tun sollen, aber sie ist so verdammt anhänglich … und manchmal dreh ich durch. Es war nie doll…»


  «Mehr als ein Mal? Haben Sie sie verprügelt? Sharon, ich stelle Ihnen eine Frage.»


  «Ja, hab ich doch schon gesagt. Ich hab einen Gürtel genommen, aber es hat ihr nicht geschadet, nicht auf Dauer. Ich habe als Kind genau das Gleiche erlebt.»


  «Und sie wusste von Denise Roberts und dass ihr Vater öfter zu ihr ging?»


  «Ja, sie hat mitbekommen, dass Darren und ich darüber geredet haben. Sie ist ja nicht doof.»


  «Herrgott noch mal. Was ist mit den anderen Opfern? Geht er auch zu den Simms in Millbrook oder den Harris in Shirley?»


  Sharon lachte.


  «Sind Sie verrückt? Diese Leute würden ihn doch nicht mal ins Haus lassen. In solchen Vierteln treibt er sich ganz bestimmt nicht rum.»


  «Sind Sie sicher?»


  «Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich, ja?»


  Ihr Ton gefiel Helen nicht, doch sie ließ es durchgehen.


  «Haben Sie noch andere Liebhaber?»


  «Nein.»


  «Sharon.»


  «Nein, habe ich nicht, ich bin nicht so. Darren ist der einzige, den ich habe. Und das nur zeitweise.»


  Jetzt waren Verbitterung und Einsamkeit herauszuhören. Helen glaubte ihr nur ungern, sie wollte die Verbindung zwischen Naomie und den anderen Opfern nicht verlieren, doch Sharon klang aufrichtig, und was sie sagte, ergab Sinn. Die Lebenswelten der Opfer waren zu unterschiedlich.


  Helen starrte Sharon an und dachte fieberhaft nach. Plötzlich sagte sie:


  «Geht Darren sonst noch irgendwohin? Sie sagten, er hätte noch andere Freundinnen.»


  Als Sharon zögerte, wusste Helen, dass sie den Nerv getroffen hatte.


  «Ich weiß, es ist unangenehm, aber ich muss es wissen. Danach höre ich auf, Ihnen Fragen zu stellen.»


  «Ich weiß noch von einer weiteren Frau. Wohnt drüben in St.Denys.»


  «Wie heißt sie?»


  Wieder eine lange Pause, während Sharon mit sich zu ringen schien.


  «Der Name, Sharon.»


  «Sie heißt Mandy Blayne.»
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  Sie war schon seit über zwanzig Minuten im Badezimmer. Saß sie in der Wanne? Unten waren alle Lampen aus, und sie hatte die Gardine vorgezogen, die Vermutung lag also nahe. Eigentlich wäre es besser gewesen zu warten, bis sie im Bett lag, doch dazu blieb keine Zeit, und die Gelegenheit schien günstig.


  Die Kapuze über den Kopf gezogen, überquerte die Gestalt schnell die Straße, stieß das Seitentor auf und lief zielgerichtet durch den Garten. Der Zutritt war leicht: Die sich zum Garten hin öffnenden Flügeltüren waren alt und wacklig und bestanden nur aus verwittertem Holz und Glas. Mehrere Erkundungstouren hatten offenbart, dass Mandy sich gern im Garten beschäftigte und dabei häufig die Türen offen ließ. Heute waren sie zwar verschlossen und verriegelt, doch es dauerte nur Sekunden, den Ellbogen durch eine der Scheiben zu stoßen und innen den Riegel zu öffnen.


  Die Gestalt trat ein und hielt inne. Von oben war Musik zu hören, ein kitschiger Popsong, der gute Laune verbreiten sollte, außerdem Badegeräusche: Wasser spritzte auf Plastik, als Mandy versuchte, ihre Mittelmäßigkeit wegzuwaschen. Wenn sie clever wäre, würde sie in der Wanne bleiben, sobald sie das Feuer roch, auch wenn es sie nicht retten würde– sie würde dann eben lebendig gekocht werden, anstatt zu verbrennen.


  Leise zog die Gestalt den Schrank unter der Treppe auf und spähte hinein. Er war deprimierend leer, wie Mandys Leben, doch die dort gelagerten Gartenstühle würden ihren Zweck erfüllen. Die Gestalt legte sie zu einem Haufen zusammen, zog einen Petroleumkanister aus der Tasche und goss ihn über den Holzstühlen aus. Vorsicht oder Sorgfalt waren unnötig.


  Dann holte sie die Schachtel Marlboro Gold hervor, zog eine Zigarette heraus und befestigte sie mit einem Gummiband an der Packung. Als Nächstes kamen die Streichhölzer zum Vorschein. Gerade war ein Streichholz an die raue Reibefläche angesetzt, als plötzlich schrill und laut das Telefon klingelte. Erschrocken ließ sie das Streichholz fallen. Als sie sich bückte, um es aufzuheben, verteilte sich der gesamte Inhalt der Schachtel auf dem Boden.


  «Scheiße.»


  Das Telefon klingelte weiter. Die Gestalt stand regungslos da und horchte, ob Mandy aus der Badewanne steigen würde. Plötzlich wurde die Musik leiser gedreht, und das Telefonklingeln wirkte noch durchdringender. Der Eindringling wandte sich in Richtung Hintertür, bereit, sofort wegzurennen, sollte es nötig sein. Und immer noch klingelte das Telefon, inzwischen bestimmt zum fünfundzwanzigsten oder dreißigsten Mal. Irgendwer wollte Mandy unbedingt sprechen.


  Plötzlich hörte das Klingeln auf. Die Gestalt hörte sich selbst schwer atmen, das Blut in den Ohren rauschen. Ein Rückzug war ausgeschlossen, Mandy musste bestraft werden, doch es wäre auch nicht klug, sich erwischen zu lassen. Was würde Mandy tun? Davon hing alles ab. Würde die blöde Schlampe alles zunichtemachen, indem sie aus der Wanne stieg und die Treppe runterkam? Oder würde sie oben bleiben?


  Die Musik wurde wieder lauter, jetzt gab es kein Zögern mehr. Die Gestalt bückte sich nach den Streichhölzern, die allerdings nass waren und auf dem petroleumgetränkten Boden klebten. Mit Handschuhen ließen sie sich nur schwer greifen, also ließ sie alle Vorsicht fahren, zog die Handschuhe aus und hob ein Streichholz auf. Doch auch jetzt noch fiel ihr das Holz aus den ungeschickten Händen und landete wieder auf dem Boden.


  In dem Moment begann Mandys Handy zu klingeln. Es lag keine zwei Meter entfernt auf dem Flurtisch. Hastig hob die Gestalt ein Streichholz auf und rieb es über die Zündfläche. Dank des Petroleums brannte es sofort lichterloh, und sie lachte erleichtert auf. Eine Sekunde später flog das Streichholz auf den Holzstuhlstapel, der in Flammen aufging. Das war alles andere als eine Profivorstellung gewesen, die ganze sorgfältige Planung mit der Marlboro-Schachtel für die Katz, doch endlich war es vollbracht.


  Ruhe in Frieden, Mandy Blayne.
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  Wie lässt sich ein Leben beschreiben?


  Diese Frage hatte sich Thomas Simms bei der Vorbereitung der Beerdigung immer wieder gestellt. Wenn man unter Schock steht und trauert, wie erweist man dann zwei Menschen die letzte Ehre, die man über alles geliebt hat? Eine unmögliche Aufgabe, aber sie musste bewältigt werden. Undenkbar, während der Trauerrede auf einmal nicht mehr weiterzuwissen.


  Lange hatte er keine Lösung gefunden. Über Karen und Alice ließen sich viele wunderbare Dinge sagen, doch sobald er an sie dachte, kamen die Erinnerungen. Der erlittene Verlust lähmte ihn so, dass ihm nichts mehr einfiel, das nicht verbittert oder wütend klang. Und das wollte niemand hören.


  Doch als Thomas seinen Sohn im Rollstuhl den Mittelgang der Kirche entlangschob, wusste er auf einmal, was er sagen würde. Eins war ihm heute Morgen, als er Luke die Krawatte zurechtgezupft und die Tränen getrocknet hatte, klargeworden: Karen und Alice würden weiterleben– in Luke. Sie waren sich in Aussehen und Wesen so ähnlich. Lukes braune Augen waren genau wie die von Alice, und beim Lachen kräuselte sich seine Nase, ganz wie bei Karen. Sie hatten die gleichen Überzeugungen und denselben albernen Sinn für Humor gehabt. Sie waren sich auf so viele Weisen ähnlich, und Thomas stellte überrascht fest, wie sehr ihn das tröstete.


  Fast musste er lächeln, schluckte es aber schnell herunter. Die Leute würden es nicht verstehen, und er hatte keine Lust, missbilligenden Verwandten irgendetwas zu erklären. Doch der Trost war echt, und Thomas hielt sich daran fest, während er sich auf die schlimmsten zwei Stunden seines Lebens vorbereitete.


  «Dad?»


  Luke sah ihn fragend an.


  «Hörst du das?»


  Thomas war so in Gedanken verloren gewesen, dass er nichts mitbekommen hatte. Doch er wusste sofort, was Luke meinte. Über die düsteren Klänge der Orgel hinweg waren laute Sirenen zu hören. Ein, zwei, drei Rettungswagen, vielleicht mehr, rasten an der Kirche vorbei.


  «Glaubst du…?», setzte Luke an.


  «Nein, mein Sohn. Bestimmt nur falscher Alarm. Das hat nichts mit uns zu tun, keine Sorge.»


  Thomas war entschlossen, Luke die Angst zu nehmen. Noch blieben viele Fragen unbeantwortet, viele schmerzhafte Erkenntnisse standen ihnen bevor, doch Luke sollte nicht sein Leben lang vor Schatten weglaufen. Irgendwer hatte versucht, seine Familie zu zerstören, und es nicht geschafft. Und was Thomas dem entgegenzusetzen gedachte, waren Lukes Glück und Vertrauen ins Leben. Luke würde noch lange mit seinen physischen und seelischen Verletzungen zu kämpfen haben, doch Thomas würde dafür sorgen, dass er am Ende alles überstand. Als er Luke zu seinem Platz in der vordersten Bank schob, wusste er, dass er in den nächsten Jahren alles tun würde, damit sein Sohn später sicher auf beiden Beinen stand. Und das, dachte er, verbindet mich mit Karen. Sie hätte an meiner Stelle genau dasselbe getan.
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  Fröhlich sprang sie von Schwelle zu Schwelle. Früher hatten sie mit anderen Schulschwänzern oft hier gespielt, und wenn einer den Abstand falsch eingeschätzt hatte und zwischen die Schwellen getreten war, hatten sie so getan, als würde er abstürzen und direkt in der Hölle landen.


  Später war das Spiel gefährlicher geworden. Naomie war alleine die Gleise entlanggelaufen und hatte darauf gewartet, dass ihr ein Zug entgegenkam. Aus reiner Langeweile hatte sie sich Mutproben gestellt und beschlossen, bis zu einer bestimmten Stelle auf den Gleisen zu gehen, egal, ob ein Zug kam oder nicht. Da nie einer gekommen war, hatte sie ihren Mut nicht unter Beweis stellen müssen. Aber immer gedacht, sie hätte es auf jeden Fall durchgezogen.


  Doch jetzt lief alles nach Plan, sie spürte plötzlich die Vibrationen auf dem Gleis und hörte kurz darauf das unverwechselbare Geräusch eines näher kommenden Zuges. Im Moment schien sie wirklich ein Glückskind zu sein. Sie lachte laut auf. Hatte sie den Zug herbeigewünscht? Tanzte die Welt endlich nach ihrer Pfeife? Das war natürlich Quatsch, aber eine schöne Vorstellung. Sie blieb stehen und lauschte dem dunklen Grollen, das immer näher kam.


  Dann bog der Zug fünfzig Meter vor ihr um die Kurve und donnerte direkt auf sie zu. Sie rührte sich nicht. Sie hatte alles im Griff, der Zug spielte nur eine Rolle in ihrem ganz eigenen Film. Wie früher stand sie mit beiden Beinen fest auf dem Gleis. Und spürte keine Angst, nur Aufregung und Freude.


  Die Lokomotive pfiff laut. Der Zugführer hatte Naomie bemerkt und gab hektische Warnsignale. Als sie sich nicht bewegte, leitete er eine Notbremsung ein, Metall schliff grässlich kreischend über Metall. Aber es war zu spät. Naomie hatte den Ort gut gewählt, der Zug würde niemals rechtzeitig zum Stehen kommen.


  Wie oft hatte sie von diesem Moment geträumt, hatte sich ihre eigene Vernichtung als Explosion aus Blut und Knochen vorgestellt. Wenn die Welt schwarz erschien und ihre Wunden schmerzten, hatte sie sich danach gesehnt. Doch die Dinge hatten sich geändert, und als der Zug sie fast erreicht hatte und der Fahrer sie mit verzweifelten Gesten vom Gleis zu scheuchen versuchte, da lächelte sie nur, hob den Mittelfinger und trat aus dem Weg. Der Zug schlitterte kreischend vorbei, sie wandte sich in aller Ruhe ab und ging.


  Ja, die Dinge hatten sich geändert. Sie hatte etwas, für das es sich zu leben lohnte.
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  «Sie werden in fünf Minuten hier sein. Was wollen Sie tun?»


  Sandersons Stimme war so angespannt wie ihr Gesichtsausdruck. Nach Sharon Jacksons Hinweis waren sie und Helen auf schnellstem Weg zu Mandy Blayne gefahren und noch vor den Rettungskräften dort eingetroffen. Helen hatte sie als reine Vorsichtsmaßnahme angefordert, doch als der Polizeifunk einen Brand in St.Denys meldete, war beiden klargeworden, dass sie zu spät kamen.


  Helen antwortete nicht sofort. Mandys Haus stand in Flammen, von ihr selbst war nichts zu sehen. Aus den Fenstern in beiden Etagen blähten sich Rauchwolken, doch unten waren sie dichter, was vermuten ließ, dass das Feuer oben noch nicht alles verzehrt hatte. War Mandy überhaupt zu Hause gewesen? Sicher war es nicht, allerdings hatte Naomie sich bisher nie geirrt, daher mussten sie vom Schlimmsten ausgehen. Es wäre vernünftig gewesen, auf die Rettungskräfte zu warten, doch bis dahin wäre Mandy vielleicht nicht mehr zu retten.


  «Wir müssen rein», erwiderte Helen und lief bereits um das Haus herum. Die Haustür war verschlossen, außerdem war Helen sicher, dass Naomie durch die Hintertür eingedrungen war, um nicht bemerkt zu werden. «Aber ich gehe allein rein. Sie warten hier.»


  «Keine Chance», erwiderte Sanderson bestimmt. Sie hatte Helen schon einmal allein in ein Feuer laufen lassen und wurde immer noch von der Erinnerung daran geplagt. «Wenn Sie reingehen, gehe ich auch.»


  Helen nickte, für Streitereien war keine Zeit, und sie rannten gemeinsam zur Hintertür. Wie erwartet war eine Scheibe eingeschlagen worden, die offene Tür bewegte sich im Wind. Helen rannte ins Haus, dicht gefolgt von Sanderson. Sofort schlugen ihnen unerträgliche Hitze und dichter Rauch entgegen. Helen packte Sanderson und zerrte sie wieder nach draußen ins Freie.


  «Und jetzt?», keuchte Sanderson inmitten eines Hustenanfalls.


  Helen suchte bereits die Rückseite des Hauses nach einer anderen Zugangsmöglichkeit ab. Da nirgendwo eine Leiter stand, griff Helen sich einen großen Müllkübel und rammte ihn fest gegen die Mauer.


  «Klettern Sie da rauf und helfen Sie mir», befahl sie.


  Sanderson war im Nu oben und streckte Helen die Hand entgegen, die ebenfalls hochkletterte und dann über Sandersons Räuberleiter mit Schwung zum Fensterbrett im ersten Stock hochsprang. Ihre Finger suchten an den rauen Ziegeln Halt, und gerade als sie zu fallen drohte, konnte sie sich mit drei Fingern der linken Hand am Fensterbrett festklammern. Dort hing sie einen Moment lang, zu hoch, als dass Sanderson ihr helfen konnte, dann schwang sie sich nach rechts und schaffte es, auch mit der rechten Hand Halt zu finden. Mit den Füßen drückte sie sich am Mauerwerk hoch, bis sie erst den einen, dann den anderen Ellbogen auf das Fensterbrett schieben konnte.


  Das Fenster bestand aus einfachem Doppelglas, die Lüftungsklappe oben war zum Glück geöffnet. Helen schwang das rechte Knie auf das Fensterbrett, griff durch die Klappe, hielt sich fest und richtete sich auf. Sie öffnete das Fenster von innen und kroch Sekunden später über den Boden eines Raums, der nach Gästezimmer aussah und wo sich unter der dicken Rauchdecke eine Luftschicht gehalten hatte.


  «Mandy?»


  Ihre Stimme schien von der Rauchwolke verschluckt zu werden. Keine Antwort. Helen kroch auf den Flur hinaus und machte sich auf die Suche nach dem Schlafzimmer, doch plötzlich fiel ihr Blick auf eine geschlossene Tür, und sie hielt inne. Instinktiv bewegte sie sich darauf zu und hörte ein merkwürdiges Geräusch. Ein Lebenszeichen? Einen so unnatürlichen Laut hatte sie noch nie gehört, doch als sie an der Tür ankam, begriff sie, dass er von einem Menschen stammte– eine Mischung aus Husten, Keuchen und Schluchzen.


  «Mandy?»


  Wieder keine Antwort. Helen richtete sich halb auf, zog sich den Ärmel über die Hand und drückte den Türgriff nach unten. Die Tür ging auf, und zu ihrer Erleichterung sah Helen dahinter eine junge Frau in der Badewanne kauern.


  Jetzt hing alles von einem schnellen und entschlossenen Rückzug ab. Helen war bereits leicht benommen von dem Rauch, der ihr in Mund und Nase gestiegen war, was sie nicht ganz hatte verhindern können. Die Erinnerung an ihren letzten Fall stieg in ihr auf.


  «Mandy, ich bin Polizistin. Wir müssen sofort hier raus.»


  Die nackte junge Frau in der Badewanne sah sie an, als wäre sie verrückt geworden, von Helens plötzlichem Erscheinen völlig überrascht.


  «Mandy, bitte.»


  Helen machte einen Schritt auf sie zu und hielt ihr die Hand hin. Doch zu ihrem Entsetzen zog sich Mandy zurück, tauchte ins Wasser ein und hob die Arme, um die vermeintliche Angreiferin abzuwehren. Und sie schrie, laut und grell, ihr Körper von einer Panik gefangen, die ihren Tod bedeuten würde– und vermutlich auch Helens.


  Helen wollte sie packen, wurde aber abgewehrt. Sie schlug Mandys Arme beiseite, warf sich nach vorne und spürte in dem Moment Mandys Zähne in ihrer Hand. Rasch zog sie den Arm weg, täuschte einen Angriff von links vor, auf den Mandy reagierte, und schlug ihr dann mit der offenen Rechten heftig ins Gesicht.


  Der Schlag war hart, einen Moment lang saß Mandy verblüfft blinzelnd da. Helen nutzte die Chance und beugte sich vor, um sie unter den Armen zu packen.


  «Wenn Sie überleben wollen, Mandy, müssen Sie mitkommen. Und zwar jetzt.»


  Damit hievte sie die junge Frau auf die Beine und aus der Wanne heraus. Sekunden später stolperten sie zurück in das Inferno und wurden von dichtem, schwarzem Rauch verschluckt.
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  Alle lieben Ladykiller.


  Emilia stöhnte über diesen Satz, aber es stimmte: Männer, die fremdgehen, erhöhen die Auflage, liefern viele saftige Details und schüren die Ängste von Frauen. Dazu noch eine Mordserie mit hineingeworfen, und die Story ist unwiderstehlich.


  Helen Grace hatte die Presse bisher von Sharon Jackson ferngehalten, indem sie vor und hinter dem Haus Streifenpolizisten postiert hatte. Emilia hatte keine Zeit vergeudet, erst bei allen Nachbarn geklingelt und dann die örtliche Arztpraxis sowie Naomies alte Schule aufgesucht. Ihrer Erfahrung nach gaben sich Menschen in leitenden Positionen, also Direktoren, Ärzte, Sozialpädagogen, häufig zugeknöpft, ihre Mitarbeiter aber redeten umso bereitwilliger. Schon viele Storys waren den Mündern von Sekretärinnen, Rezeptionistinnen oder Schulhausmeistern entschlüpft, und mit ein paar Schmeicheleien und Drinks ließ sich viel erreichen. So war es auch jetzt: Emilia hatte sich schnell das Bild einer jungen, benachteiligten Frau zusammengesetzt, die oft mit unerklärlichen blauen Flecken in die Schule gekommen war. Sie hatte nie ihre Mutter beschuldigt, aber wie sollte sie auch? Das arme Kind konnte nirgendwohin.


  Und wie sah ihr Zuhause aus? Ihre Mutter himmelte einen Mann an, der nur mit ihr ins Bett und nichts dafür geben wollte. Die anderen Mütter in Sharon Jacksons Wohnblock hatten nur zu gerne über ihre Nachbarin Auskunft gegeben, die ja anscheinend eine Serienmörderin großgezogen hatte. Sie malten das Bild einer unsicheren, abhängigen Frau, die nie eine feste Beziehung geführt hatte und sich Zärtlichkeit holte, wann immer sie konnte.


  Und dafür bekam sie jetzt die Quittung. Eine ihrer Liebesrivalinnen, Denise Roberts, war bereits tot, einer anderen war das Haus abgebrannt, während sie in der Badewanne gesessen hatte. Jeder Schlag, jede Ohrfeige, die Sharon Jackson Naomie je verpasst hatte, wurde ihr doppelt heimgezahlt. Emilia würde es nie so schreiben, doch insgeheim empfand sie einen gewissen Respekt für diese junge Frau, die gegen ihre Demütigung ankämpfte. Ihre Mutter würde es bereuen, Naomie für schwach und unterlegen gehalten zu haben.


  Emilia tippte wie im Rausch, ihr Artikel entstand eher aus dem Bauch als aus dem Kopf heraus. Genau wie erhofft fügte sich alles wunderbar zusammen. Sie war die Erste gewesen, die mit Naomie gesprochen hatte, und diesen Kontakt würde sie ausschlachten, auch wenn sie nicht wusste, wo sich das Mädchen im Moment aufhielt. Dieser Erfolg war allein auf ihre clevere investigative Arbeit zurückzuführen, auf die sie sehr stolz war, und hatte bei den News bereits zu einer Veränderung der Wetterlage geführt, wie sie erfreut feststellte. Die überregionalen Tageszeitungen hatten ihr Interview mit Naomie übernommen, sie hatte im Radio darüber gesprochen und sollte heute noch BBC South ein Interview geben. Das alles war dem Ruf der Southampton Evening News und den Verkaufszahlen sehr förderlich. Der Herausgeber schlug ihr gegenüber neue Töne an und hatte eine Bonuszahlung und sogar eine Beförderung in Aussicht gestellt. Alles in allem war es für Emilia sehr gut gelaufen, und es hatte sich gelohnt, dafür die gute Beziehung zu Helen Grace zu opfern. Endlich ging es mit ihrer Karriere steil nach oben, da waren Kollateralschäden eben nicht zu vermeiden.


  «Hau’s raus», dachte Emilia und tippte weiter.
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  Die Schlacht war vorüber. Sie hatten überlebt.


  Mandy Blayne wurde in eine Decke gehüllt in den Krankenwagen gebracht. In der Klinik würde sie eingehend untersucht werden, hauptsächlich auf Rauchvergiftung, doch die ersten Tests der Notfallsanitäter waren ermutigend gewesen, und Helen wusste, dass Mandy unverletzt geblieben war– mitgenommen, aber unverletzt. Mandy hatte den Sanitätern gesagt, dass sie seit kurzem schwanger war. Helen war froh; sie waren bei dieser Ermittlung so lange im Hintertreffen gewesen, dass es ein gutes Gefühl war, nicht nur einem, sondern sogar zwei von Naomies Opfern das Leben gerettet zu haben. Hatte die Schwangerschaft etwas mit dem Anschlag auf Mandy zu tun? Wusste Naomie davon? Fühlte sie sich bedroht?


  Auch Helen ließ sich von den Sanitätern untersuchen, aber lehnte es trotz der Schmerzen im ganzen Körper ab, ins Krankenhaus zu fahren. Die Striemen, die Max Paine ihr zugefügt hatte, waren noch wund, und die Rettung von Mandy Blayne hatte ihr weitere Schrammen eingebracht. Trotzdem war sie entschlossen, an der Front zu bleiben. Sie ließ sich ein paar Schmerztabletten geben und ging zu Gardam und Sanderson, die sich vor Mandy Blaynes Haus berieten.


  Gardam bot Helen besorgt an, für sie zu übernehmen, damit sie sich ausruhen konnte, aber sie schüttelte den Kopf. Sie sah ihm an, dass es Neuigkeiten gab, und die wollte sie so schnell wie möglich erfahren.


  «Naomie Jackson ist gesehen worden», berichtete er. «Ein Zugführer hat eine bizarre Mutprobe gemeldet. Ein junges Mädchen stand mitten auf den Gleisen und ist erst in allerletzter Sekunde aus dem Weg gesprungen. Die Sache hat ihn ziemlich mitgenommen, und als er sich gerade zu Hause erholen wollte, hat er Naomies Bild im Fernsehen gesehen. Er ist sicher, dass sie es war.»


  Helen überlegte und sagte dann:


  «Okay, schicken wir alle auf die Straßen, das Team und alle verfügbaren Streifenbeamten. Wie lange ist der Vorfall her?»


  «Etwa eine Stunde?»


  «Wo?


  «Northam Junction.»


  «Also konzentrieren wir uns auf ihre bekannten Aufenthaltsorte dort in der Nähe. Wir müssen davon ausgehen, dass sie den Suchaufruf mitbekommen hat, sie wird also kaum nach Hause gehen. Ihre Mutter hat ein paar Orte erwähnt, wo sie oft hingeht. Schauen wir erst in der Nähe von Northam Junction nach und weiten den Kreis dann aus. Mit etwas Glück ist sie noch in der Gegend.»


  «Gut», erwiderte Gardam. «Und wir informieren die Bahnpolizei. Vielleicht versucht sie zu flüchten.»


  «Vielleicht, aber sie wirkt sehr entschlossen. Ich glaube, sie zieht das bis zum Ende durch, deswegen sollten wir alte Freunde und Schulkameraden aufsuchen, bei denen sie eventuell unterschlüpfen könnte. Im Moment würde sie sicher nur jemand aufnehmen, der sie schon lange kennt.»


  Genau das beunruhigte Helen, auch wenn sie Gardam und Sanderson nichts davon sagte: Naomie hatte keine Freunde. Was würde sie tun, nachdem ihr letzter Anschlag vereitelt worden war? Würde sie sich stellen, oder würde sie bis zum bitteren Ende durchhalten? Helen fürchtete Letzteres. Die Frage war, was bis dahin noch geschehen würde. Und vor allem, wen Naomie mit sich in den Abgrund reißen würde.
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  Charlie ging einen abgelegenen Pfad entlang und ließ den Blick über die düstere Fläche von Hoglands Park schweifen. Tagsüber war die große Grünanlage ein schöner Ort zum Picknicken, der mitten in der Stadt mit einem Cricketfeld, Skateboardbahnen und einem kleinen Spielplatz lockte. Nachts bezogen die Drogendealer und Prostituierten Stellung, dann kam kein vernünftiger Mensch mehr hierher, und der Park wirkte bedrohlich und finster. Charlie fühlte sich zu dieser späten Stunde auf einmal sehr allein. Zwar gingen ganz in der Nähe, auf dem Sussex Place und in Houndwell Park, die Kollegen Streife, und sie hatte zum Schutz ihren Schlagstock bei sich, trotzdem war ihr nicht geheuer. Sie dachte an Jessica, die Steve bestimmt bereits gebadet hatte, und verdrängte den Gedanken schnell. Es hatte keinen Sinn, alles noch schlimmer zu machen, indem sie sich nach Hause sehnte.


  Es war ein seltsamer und aufwühlender Tag gewesen. Sie hatte der Beerdigung von Karen und Alice Simms beigewohnt, trug deswegen immer noch ihren dunkelgrauen Hosenanzug und hob sich wie ein bunter Hund von den kiffenden Jugendlichen ab, die sich nach und nach im Park einfanden. Die Familie zu unterstützen war Teil ihres Jobs, doch die Trauerfeier hatte Charlie erschüttert. Thomas Simms hatte eine Rede voller Optimismus und guter Erinnerungen gehalten, doch allen war bewusst gewesen, dass seine Familie entzweigerissen worden war. Ihm und Luke waren auf grausame Weise die geliebte Mutter und Schwester genommen worden. Niemand sprach über das Feuer, es war ein Tabuthema und dennoch in den sorgfältig gewählten Worten des Pastors genauso allgegenwärtig wie durch Charlies Anwesenheit. Und mitten in den Erinnerungen hatte sie die Erkenntnis wie ein Schlag getroffen: Irgendwer hatte diese Familie halb zerstört, irgendwer hatte den Tod von Karen und Alice gewollt.


  Charlie blieb immer wieder an diesem Gedanken hängen: Warum waren die Simms ins Visier geraten? Sie war so abgelenkt, dass sie die im Gras sitzenden Skateboarder erst bemerkte, als sie fast über sie drüberfiel. Die Jugendlichen, die Charlie anscheinend für eine blöde Erwachsene hielten, die sich verlaufen hatte, amüsierten sich zunächst, doch der Anblick von Charlies Dienstausweis verdarb ihnen den Spaß. Die Stimmung änderte sich sofort, nervöse Blicke huschten zu einer anderen, kleineren Gruppe von Kiffern hinüber, die am Fuß der größten Halfpipe herumhing.


  Charlie hielt sich nicht mit Fragen auf, sondern rannte auf die kleine Gruppe zu, die etwa fünfzehn Meter entfernt saß. Aber bevor sie ihr Ziel erreicht hatte, trat jemand aus der Gruppe die Flucht an. Trotz der schlechten Beleuchtung im Park erkannte Charlie die unförmige Gestalt mit dem krausen Haar. Sie hatte Naomie Jackson gefunden.


  Charlie zog im Laufen das Funkgerät aus der Tasche. Sie trug hohe Stiefel und eine enge Hose, die sie stark einschränkten, und bereute es in diesem Moment, seit der Rückkehr in den Dienst nicht öfter ins Fitnessstudio gegangen zu sein.


  «Verfolge Verdächtige durch Hoglands Park in Richtung Kingsland Place. Brauche Verstärkung und Kollegen in der South Front und am Kingsway Place. Ich passe auf, dass sie nicht umdreht und zurückläuft.»


  Charlie beendete den Funkspruch, da sie schlecht rennen und gleichzeitig sprechen konnte, und zog das Tempo an. Wenn Naomie klug wäre, würde sie über den Kingsway Place auf den Campus des City College flüchten, dessen Gebäude und Seitenwege zahlreiche Verstecke boten. Doch stattdessen rannte sie auf den nördlichen Ausgang des Parks zu, und zwar überraschend schnell. Charlie hatte Mühe, mitzukommen, schnappte mit brennenden Lungen nach Luft und merkte, wie lange sie keinen Sprint mehr hingelegt hatte. Früher hatte das zum Arbeitsalltag gehört, inzwischen war es die anstrengende Ausnahme.


  «Fordere Verstärkung am Kingsway Place und an der South Front an», keuchte sie erneut in ihr Funkgerät. Bisher hatte niemand bestätigt, und plötzlich fürchtete sie, Naomie könnte ihr entkommen. Dieses Mädchen hatte so viel Schaden angerichtet, Angst und Schrecken verbreitet, und Charlie hatte die Chance, sie aufzuhalten.


  Sie hatten den Rand des Parks fast erreicht. Plötzlich begriff Charlie. Gleich hinter der North Front befand sich ein Industriegebiet– ein Depot und einige Lagerhäuser, umgeben von einem alten Maschendrahtzaun. Kannte Naomie sich dort aus? Hatte sie eine bestimmte Fluchtroute im Sinn?


  Charlie gab alles, doch ihre Schritte wurden langsamer, nicht viel, aber genug, um Naomie entkommen zu lassen.


  Dann war es vorbei. Gerade als Naomie den Ausgang des Parks erreichte, erschienen dort zwei Streifenbeamte. Sie war so in Schwung, dass sie nicht mehr ausweichen konnte, und die Polizisten packten sie und drückten sie zu Boden. Als Charlie eintraf, wurden Naomie bereits ihre Rechte verlesen.


  Während Charlie langsam wieder zu Atem kam, sah sie auf Naomie hinab und war überrascht. Sie hatte Wut und Trotz erwartet, doch Naomie zeigte ganz andere Gefühle. Ihr Kopf war gesenkt, ihr Kinn schien fast den Boden zu berühren, und anstatt sich zu wehren, weinte sie leise in sich hinein.
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  «Verletzt du dich selber, Naomie?»


  Aus Helens Mund eine seltsame Frage, die aber hoffentlich eine Reaktion hervorrufen würde. Bisher hatte Naomie nur zusammengesunken auf dem Stuhl gehockt, von einer pingeligen Anwältin und einem ernsten Sozialarbeiter flankiert, und hatte bis auf «Kein Kommentar» nichts von sich gegeben. Eine normale Befragung –warum, wann, wie– würde zu nichts führen, Naomie war keine gewöhnliche Verdächtige. Helen betrachtete das ungekämmte Haar, den Hüftspeck und die frische Narbe in der linken Hand. Naomies extremes Minderwertigkeitsgefühl war offensichtlich, und Helen hatte beschlossen, sie damit zu konfrontieren.


  Zum ersten Mal sah Naomie Helen direkt an, dann senkte sie den Blick wieder zu Boden.


  «Ich verurteile dich nicht, Naomie, du musst mir auch nicht deine Lebensgeschichte erzählen. Ich kenne das. Ich weiß, wie das ist, wenn etwas so schmerzt, dass man sich verletzen muss. Und dass sich das wie eine Befreiung anfühlt, wenn man nicht mehr weiterweiß, wenn die Welt einem anscheinend immer nur weh tun will.»


  Naomie zuckte mit den Schultern, was zumindest ein Fortschritt war. Helen ließ nicht nach.


  «Das Kreuz da in deiner Hand. Das sieht nicht nach Zufall aus. Hast du das gemacht?»


  «Ja, hab ich», murmelte Naomie.


  «Wie?»


  «Mit einem Feuerzeug.»


  «Und hast du dich danach besser gefühlt?»


  «Ein bisschen.»


  Helen gab ihr Zeit, sagte dann:


  «Kannst du mir sagen, warum du das getan hast? Weil deine Mutter irgendwas gemacht hat? Oder dein Vater?»


  «Mein Vater macht nie was. War schon immer so.»


  «Trotzdem liebst du ihn?»


  «Vielleicht», sagte sie mit einem erneuten Schulterzucken. «Lieben Sie Ihren?»


  Das kam so unerwartet, dass Helen einen Augenblick lang sprachlos war. Wusste Naomie von ihrer Vergangenheit? Natürlich war alles durch die Presse gegangen, doch das war einige Jahre her, außerdem machte Naomie nicht den Eindruck, eine eifrige Zeitungsleserin zu sein. Andererseits geriet durch das Internet nichts mehr in Vergessenheit, und Helen hatte das Gefühl, dass Naomie gewitzter war, als es nach außen hin schien.


  «Nein. Aber das weißt du vielleicht bereits.»


  Naomie sah Helen an und senkte den Kopf. Sanderson warf Helen einen Blick zu und schien etwas sagen zu wollen, doch Helen schüttelte sanft den Kopf. Sie wollte sie bei der Stange halten.


  «Wie hast du dich gefühlt, wenn dein Vater mal wieder über längere Zeit verschwunden ist?»


  «Was glauben Sie?»


  «Hast du je mit ihm darüber geredet? Ihn gebeten zu bleiben?»


  «Er hatte keine Lust, mit mir zu reden. Für ihn bin ich bloß ein blödes, fettes Kind.»


  «Wie hat deine Mutter reagiert, wenn er verschwunden ist?»


  «Anfangs hat sie ihm nachspioniert. Und sich mit den anderen Frauen angelegt. Bis er dem ein Ende gesetzt hat.»


  «Und dann?»


  «Sie sehen doch, wie ich aussehe … Raten Sie mal.»


  «Sie hat dich geschlagen?»


  «Wenn sie was getrunken hat.»


  «Wie oft hat sie dich im Laufe der Jahre geschlagen?»


  Helen wusste, dass dies für Naomies Anwältin ein Geschenk des Himmels war, aber hier ging es um mehr als um Taktiererei. Helen wollte die Wahrheit erfahren.


  «Zwanzig, dreißig Mal, keine Ahnung. Das war nicht das Schlimmste. Hinterher hat sie mich immer ignoriert, hat keine zwei Worte mehr mit mir gesprochen.»


  «Und mit wem hast du dann geredet?»


  Naomie zuckte wieder mit den Achseln, ihre trotzige Pose schien aufzubrechen.


  «Mit Schulfreunden, Lehrern, Nachbarn?»


  «Ich bin mit dreizehn aus der Schule raus. Und was die Nachbarn angeht: Haben Sie gesehen, wo wir wohnen?»


  Helen nickte. Sie hatte die Graffiti am Haus der Jacksons gesehen, bevor sie abgeschrubbt worden waren. Die dort geäußerten Gefühle waren alles andere als freundlich, die meisten hatten sich auf die übergewichtige junge Frau bezogen. Viele hatten rassistische Untertöne enthalten.


  «Und deswegen verletzt du dich?»


  Naomie schwieg und pulte an der Narbe in ihrer Hand herum. Helen fiel auf, dass die rechte, stärkere Hand unversehrt war.


  «Naomie, wie gesagt, ich verurteile dich nicht, ich will nur verstehen. Warum verletzt du dich?»


  «Ist eben mein Ding. Dann fühl ich was.»


  «Wo tust du es?»


  «In meinem Zimmer. Mum kommt nie rein, warum also nicht?»


  Naomies Widerspenstigkeit war zurückgekehrt, doch in ihren Augen glitzerte es, und Helen empfand Mitleid mit ihrem Feuerteufel. Naomie war ihr Leben lang niedergemacht, vernachlässigt und misshandelt worden, und Helen spürte, wie einsam sich dieser zusammengekauerte Teenager Tag für Tag gefühlt haben musste. Das entschuldigte ihre Verbrechen nicht, erklärte sie aber ein Stück weit. Ist es ein Wunder, dass man sich gegen eine Welt wendet, die einem alles vorenthält?


  «Hast du dir gewünscht, dass dein Vater nach Hause kommt? Anscheinend bist du nicht so gut mit ihm klargekommen.»


  «Ist trotzdem mein Dad. Und sie war viel netter, wenn er da war. Es hat auch ganz gute Zeiten gegeben, wissen Sie? Aber das hielt nie lange an. Weil sie wusste, er würde nicht bleiben.»


  «Hast du deswegen das Haus von Denise Roberts angezündet? Um deinem Vater dieses Schlupfloch zu nehmen?»


  «Vielleicht», erwiderte Naomie unverbindlich.


  «Und Mandy Blayne? Wolltest du sie auch aus dem Weg haben?»


  «Sagen Sie’s mir.»


  «Naomie, bitte. Tu dir selber einen Gefallen. Wir untersuchen die Kleidung noch, in der du aufgegriffen wurdest, aber ich weiß bereits, dass die Ärmel und Taschen nach Petroleum riechen. Außerdem haben wir eine Streichholzschachtel in deinem Besitz gefunden. Wir wissen, dass du bei mindestens zwei der Brände vor Ort warst– bei den Simms und bei den Harris–, bei den anderen vermutlich ebenso. Du hast ein Motiv, die Gelegenheit und die Mittel gehabt, und für das Tonband füge ich hinzu, dass du deine Beteiligung an diesen Verbrechen nicht einmal abgestritten hast. Du bist nicht dumm, deswegen rede besser mit mir, denn auch wenn es nicht so aussieht, ich bin deine einzige Freundin hier.»


  Naomie blickte noch einmal auf, in ihrem Gesicht spiegelten sich Wut und Schmerz wider.


  «Ich wollte einfach nur meinen Dad zurück», sagte sie schließlich, gegen den Rat der Anwältin. «Das ist kein Verbrechen.»


  «Nein, das stimmt. Was ist mit dem Haus der Simms? Und dem der Harris? Warum hast du die ausgewählt?»


  Das war es eigentlich, was Helen wissen wollte, die Frage brannte ihr seit zwei Stunden auf der Zunge.


  «Nur so.»


  «Verkauf mich nicht für dumm, Naomie. Alles, was du getan hast, war bis ins kleinste Detail geplant.»


  Naomie sah Helen direkt in die Augen und schien sie abzuschätzen. Schließlich erwiderte sie:


  «Ich wollte haben, was sie hatten.»


  «Und zwar?»


  Naomie atmete hörbar aus und schien den Kampf endlich aufzugeben. Sie murmelte:


  «Eine glückliche Familie.»
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  «Erheben wir Anklage?»


  Gardam hielt sich nicht mit Formalitäten auf. Helen spürte seine Anspannung und verzieh ihm die ungewohnt brüske Art. Es stand viel auf dem Spiel.


  «Ich glaube nicht, dass wir schon genug haben.»


  «Ich will Ihnen keine altklugen Ratschläge geben, Helen, aber wenn wir Anklage erheben, kapiert sie vielleicht, dass es keinen Sinn macht, uns länger hinzuhalten.»


  «Aber wenn wir es zu früh machen, verlieren wir sie vielleicht. Zu viele Menschen haben bei den Anschlägen unvorstellbares Leid erfahren. Wir schulden es ihnen, vorsichtig vorzugehen, damit der Gerechtigkeit Genüge getan werden kann.»


  «Ich gebe zu, dass nicht alles hieb- und stichfest ist, aber sie hat gestanden. Die Vernehmung ist vorbildlich geführt worden, wie sowohl die Anwältin als auch der Sozialarbeiter bestätigt haben. Es kann keine Rede davon sein, dass sie gezwungen wurde. Sie hat gestanden.»


  «Warum dann die Eile? Sie läuft uns ja nicht weg. Lassen Sie uns die Zeit nutzen, um sie zu befragen, vielleicht finden wir haltbarere Verbindungen zu den beiden Bränden, die sie selber gemeldet hat.»


  «Was schwebt Ihnen vor?»


  «Ich will mehr herausfinden über die Verbindung zwischen den Simms und den Harris. Sie hat gesagt, sie hat sie beneidet, wollte haben, was sie hatten. Aber warum ausgerechnet diese beiden Familien? Warum ausgerechnet diese beiden Häuser?»


  «Vielleicht hat sie sie zufällig ausgesucht.»


  «Aber sie liegen in völlig unterschiedlichen Stadtteilen, sie ist also nicht täglich dort vorbeigekommen. Und die Anschläge wurden mit Sorgfalt und Geduld vorbereitet. Das fühlt sich für mich nach was Persönlichem an. Die Tötungsabsicht war deutlich. Ich glaube einfach nicht, dass es Zufall war. Sie etwa?»


  Gardam schwieg. Er sah nicht glücklich aus, konnte Helens Argumente aber auch nicht widerlegen.


  «Ich habe Charlie Brooks zu den Simms und DS Sanderson zu den Harris geschickt, um nach Möglichkeit eine Verbindung zu Naomie Jackson aufzustöbern. In der Zwischenzeit werde ich Deborah Parks bitten, sich die Brandorte zwei und vier noch einmal anzusehen. Naomie hatte ein klares Motiv für diese Anschläge, aber bisher haben wir keine kriminaltechnischen Beweise für ihre Anwesenheit am Tatort, noch haben Augenzeugen sie gesehen. Sie hat die Brände auch nicht selber gemeldet. Warum sollte sie beim zweiten und vierten Brand alles anders machen? Das passt nicht, und ich habe erst dann Ruhe, wenn ich weiß, warum.»


  «Dann bleiben wir dran. Aber in vierundzwanzig Stunden müssen wir eine Entscheidung treffen. Wir dürfen nicht den Eindruck von Halbherzigkeit erwecken.»


  «Verstanden.»


  «Also finden wir die notwendigen Beweise und beenden das Ganze, okay?»


  


  Kurz darauf verließ Helen Gardams Büro. Sein sanftes Ultimatum klang ihr noch in den Ohren. Das Team hatte jetzt klare Spuren zu verfolgen, was hoffentlich bald die erhofften Ergebnisse bringen würde. Auch sie würde sich beteiligen, allerdings erst in ein, zwei Stunden. Es war kurz vor Mitternacht, sie hatte das Team bereits nach Hause geschickt, um sich auszuruhen. Sie selber sehnte sich ebenfalls nach Schlaf, nach einem Moment der Ruhe, aber vorher hatte sie noch etwas zu erledigen.


  Genauer gesagt: Sie musste jemandem einen Besuch abstatten.
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  Es war spät und Charlie nicht gern gesehen. Da sie nicht davon ausgegangen war, dass Thomas Simms selbst die Tür öffnen würde, hatte sie eine kurze Ansprache parat gehabt, um die späte Störung an diesem schweren Tag zu rechtfertigen. Doch bei Thomas Simms’ Schwester hatte sie damit keinen Erfolg. Sie war entschlossen, Charlie abzuwimmeln, mochte ihr Anliegen auch noch so wichtig sein.


  «Mary, schon gut. Ich kenne sie.»


  Gerade als die Auseinandersetzung zu eskalieren drohte, ging ein sichtbar erschöpfter Thomas Simms dazwischen und bat Helen herein. Luke war noch auf und sprach mit seiner Großmutter, die auf gütige und mitfühlende Art die Fäden in der Hand zu halten schien. Charlie hatte ein schlechtes Gewissen, Luke von ihr zu trennen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Der Zeitpunkt war schlecht, aber ihr Anliegen zu wichtig.


  Sie berichtete Vater und Sohn kurz von den neuesten Entwicklungen, doch Thomas Simms wirkte wie schon früher völlig ratlos.


  «Ich habe nie von einer Naomie Jackson gehört.»


  «Sind Sie sicher, sie nie gesehen zu haben? Irgendwo rumhängen? Am Haus vorbeigehen? Schauen Sie sich das Foto an.»


  «Ich erkenne sie nicht», erwiderte Thomas müde. «Ich kenne den Stadtteil nicht, in dem sie wohnt … Ich habe sie einfach noch nie gesehen.»


  Charlie nickte und gab Luke das Foto.


  «Was ist mit dir, Luke?»


  Helen hatte Charlie direkt nach Naomie Jacksons Vernehmung zu den Simms geschickt. Auf der anderen Seite der Stadt stellte Sanderson den Harris genau die gleichen Fragen. Die Schwachstellen der Anklage waren die Brände bei den Simms und bei den Harris, bei denen kein anderes Motiv vorzuliegen schien als Neid und Gehässigkeit. Alle Informationen, die die Familien ihnen geben konnten, würden sich später bezahlt machen. Helen brauchte etwas Konkreteres als die Tatsache, dass Naomie die beiden Feuer gemeldet hatte.


  Luke betrachtete das Foto eingehend, reichte es dann zurück und schüttelte den Kopf.


  «Ich habe sie nie vorher gesehen.»


  «Bist du ganz sicher?»


  «Denken Sie, ich würde es Ihnen nicht sagen? Meinen Sie, ich will, dass der Mörder davonkommt?»


  Sein Ton war plötzlich barsch, doch er lenkte sofort ein.


  «Tut mir leid, es war ein harter Tag.»


  «Ich weiß.»


  «Ich erkenne sie wirklich nicht. Ich wünschte, es wäre anders.»


  Charlie hatte sich mehr erhofft, doch sie glaubte ihm. Sie glaubte beiden. Was sie erst recht in Unruhe versetzte. Was übersahen sie hier? Und welchen Preis würden sie dafür bezahlen?
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  Die schwere Tür ging auf, heraus trat eilig ein Mann, das Gesicht im Mantelkragen verborgen. Als die Tür langsam wieder zurückschwang, trat Helen schnell aus ihrem Versteck und stellte den Fuß in die sich schließende Lücke.


  Sie rannte die Treppe hoch in den ersten Stock und klopfte ein schnelles, geübtes Rat-tat-tat an eine Tür. Sekunden später wurde geöffnet, und Max Paine stand vor ihr. Er hatte wohl angenommen, sein letzter Kunde hätte etwas vergessen und wäre noch einmal zurückgekommen. Als er Helen erkannte, wurde er kreideweiß und wollte die Tür zuschlagen, doch Helen hatte damit gerechnet, warf sich dagegen und katapultierte Max Paine zurück ins Zimmer. Dann trat sie ein und schloss die Tür hinter sich ab.


  «Was zum Teufel willst du?», verlangte Paine wütend zu wissen. Trotz der dicken Schminkeschicht waren seine blauen Flecken deutlich zu erkennen. Er sah sich hektisch nach etwas um, mit dem er sich verteidigen konnte.


  «Ich will nur reden», erwiderte Helen ruhig.


  «Dann rede.»


  «Ich will wissen, was du vorhast.»


  Max Paine beäugte sie misstrauisch.


  «Machst du dir Sorgen, dass ich dich anzeigen könnte, Helen?»


  Sie betrachtete ihn einen Moment lang und erwiderte dann:


  «Du weißt offensichtlich, wer ich bin. Und in welch heikler Lage ich mich befinde. Ich könnte dir keinen Vorwurf machen, wenn du mich anzeigst. Was ich getan habe, war falsch, und du könntest es wahrscheinlich schaffen, dass ich aus dem Dienst entlassen werde. Aber ich sage dir, warum du das nicht tun wirst. Weil ich eine gute Polizistin bin. Weil ich mitten in einer wichtigen Ermittlung stecke. Und weil ich sonst meinen Kollegen sagen müsste, was für ein sadistisches, kokainschniefendes, frauenfeindliches kleines Arschloch du bist. Ich könnte dich wegen versuchten Mordes drankriegen, würde mich aber mit gefährlicher Körperverletzung zufriedengeben. Auch das würde dich lange hinter Gitter bringen, Max.»


  Sie legte ihre ganze Verachtung in den Namen. Er starrte sie wütend an, sagte aber nichts.


  «Wir machen es so: Du kehrst in dein Leben zurück und ich in meins, und dann vergessen wir die ganze Geschichte. Deal?»


  


  Nachdem er widerwillig seine Zustimmung gegeben hatte, stieg Helens Stimmung wieder. Sie hatte unter solchem Druck gestanden, war von allen Seiten so unter Beschuss gewesen, dass sich diese Aktion wie ein Befreiungsschlag anfühlte. Sie hatte wirklich Mist gebaut, doch letztendlich war es seine Schuld gewesen, und sie würde sich ganz sicher nicht von jemandem wie Max Paine das Leben vermasseln lassen. Das Adrenalin schoss durch ihre Adern; sie hatte auf einmal das Gefühl, es mit der ganzen Welt aufnehmen und gewinnen zu können, dass alles gut werden würde, und musste über diesen plötzlichen Optimismus lächeln.


  Wie zum Gegenbeweis fegte ihr eisiger Wind ins Gesicht, als sie wieder vor die Tür trat, doch selbst der konnte ihre Laune nicht trüben. Allerdings erinnerte er sie daran, dass sie vergessen hatte nachzusehen, ob ihr geliebter Schal noch in Max Paines Wohnung lag, wie sie vermutete. Zu spät. Erstens hatte sie größere Aufgaben zu bewältigen, zweitens konnte sie schlecht wieder umdrehen und Paine fragen. Es würde also ohne gehen müssen. Sie zog den Kragen hoch und den Kopf ein und lief zu ihrem Motorrad.
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  «Was wollen Sie denn, ey?»


  Die Nase des Mädchens kräuselte sich in gespieltem Ekel, als würde ihr allein beim Anblick einer Polizistin schlecht werden. Das hatte die erwünschte Wirkung– schon jetzt wollte Charlie ihr eins um die Ohren geben, dabei dauerte das Gespräch erst wenige Sekunden.


  Nachdem ein beunruhigender Gedanke sie die ganze Nacht lang wach gehalten hatte, war sie früh aufgestanden. Sie musste herausfinden, ob ihre Sorge berechtigt war oder ob sie langsam durchdrehte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie die Gesuchte finden würde, wusste nur, dass sie irgendwo in Naomie Jacksons Nachbarschaft wohnte. Um acht Uhr hatte sie auf den Straßen von St.Mary’s ihre Runden gedreht. Sie machte sich wenig Hoffnung, Naomies Freundin um die Zeit anzutreffen. Aber es war immerhin möglich, dass sie einen Job hatte oder zur Schule ging und früh unterwegs war.


  Wie erwartet war sie nirgends zu finden, und nach einer Stunde hatte Charlie sich gefragt, ob sie ihre Zeit vergeudete. Plötzlich hatte sie sie gesehen. In einem komischen Aufzug aus Schlafanzughose, Ugg-Boots und einer Steppjacke war sie in einen Kiosk gegangen und kurz darauf mit einer Packung Milch wieder herausgekommen.


  Charlie war ihr nachgerannt. Sie waren sich nur einmal begegnet, am Tag nach dem Brand bei Denise Roberts, als die Anführerin der kleinen Mädchengang behauptet hatte, Naomie Jackson hätte den Brandstifter wegrennen sehen.


  «Freut mich auch, dich wiederzusehen. Wie heißt du?»


  «Warum wollense das wissen?»


  «Name.»


  «Danielle Mulligan.»


  «Na bitte, geht doch. Du kannst ja richtig nett sein.»


  «Worum geht’s? Ich kann hier nicht den ganzen Tag so rumstehen.»


  «Du stehst hier so lange rum, bis ich fertig bin mit dir. Verstanden?»


  Danielle zuckte mit den Achseln, wahrscheinlich, um Charlie nicht die Genugtuung einer verbalen Zustimmung zu geben.


  «Erzähl mir von Mittwochnacht.»


  «Was ist damit?»


  «Laut Naomie wart ihr alle in einem Pub in der Nähe des Common. In welchem?»


  «Im Green Man.»


  «Wann seid ihr dort angekommen?»


  «Gegen neun, glaub ich.»


  «Und Naomie war dabei?»


  «Klar.»


  «Wann ist sie gegangen?»


  «Woher soll ich das wissen?»


  «Sie hat gesagt, sie ist früh nach Hause gegangen, stimmt das?»


  «Wenn sie das sagt.»


  «Was sagst du?»


  «Ja, klar, sie ist früh gegangen.»


  Aber sie klang unsicher. Charlie ließ nicht locker.


  «Und wann bist du nach Hause?»


  «Mitternacht. Vielleicht halb eins.»


  «Und hast du gesehen, dass Naomie gegangen ist?»


  «Nee, ich hab getrunken, Spaß gehabt mit meinen Freundinnen.»


  «Hast du an dem Abend Fotos gemacht? Mit dem Handy?»


  «Keine Ahnung.»


  Danielle wich ihrem Blick plötzlich aus.


  «Gib mir dein Handy.»


  «Hab ich nicht dabei.»


  «Deine Hand steckt in deiner Jackentasche, seit du aus der Tür gekommen bist. Du hast es dabei, und ich will es sehen. Und wir können das auch gern bei dir zu Hause vor den Augen deiner Eltern machen, wenn dir das lieber ist.»


  «Schon gut, schon gut», fauchte Danielle und brachte ihr Handy zum Vorschein. «Viel Spaß damit.»


  Charlie nahm es, öffnete den Fotoordner und scrollte schnell zurück zu dem fraglichen Mittwoch. Wie erwartet gab es Dutzende Fotos. Danielle gehörte einer Generation an, die in der Öffentlichkeit lebte, und Charlie betrachtete amüsiert Aufnahmen von Danielles lackierten Fußnägeln, Tätowierungen, Frisierversuchen sowie ein freches Foto von ihrer Mutter im Bademantel, die alle an dem Tag entstanden waren.


  Doch Charlies Interesse galt den Fotos vom Abend. Das Mädchenrudel war bester Laune gewesen, es gab haufenweise Fotos in albernen, betrunkenen Posen. Naomie Jackson war mit von der Partie, nicht ganz mittendrin, aber dabei, und schien Spaß zu haben. Charlie betrachtete ein Foto nach dem anderen und sah nach, wann sie aufgenommen worden waren. 22Uhr30, 22:49, 22:57, 23:12, 13, 25, 38…


  Das letzte Foto brachte Charlie den ersehnten Beweis. Naomie hatte behauptet, den Pub früh verlassen zu haben und auf dem Nachhauseweg dem flüchtenden Brandstifter begegnet zu sein, und zwar kurz vor 23Uhr30. Doch hier war sie acht Minuten später mit ihren Freundinnen abgebildet. Sie hatte den Pub nicht verlassen, sondern war mit den anderen bis zum bitteren Ende dageblieben, wie es schien.


  Naomie hatte sie angelogen. Es war gelogen, dass sie dem Brandstifter begegnet war. Und vor allem hatte sie gelogen, als sie behauptet hatte, das Feuer bei Denise Roberts gelegt zu haben.
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  McAndrew blieb wie angewurzelt stehen.


  Sie war früh am Morgen ins Krankenhaus gekommen, um mit Mandy Blaynes Ärzten zu sprechen, die ihr versicherten, dass es Mutter und Fötus gut ginge. Erleichtert hatte sie beschlossen, Mandy auf der Station noch einen schnellen Besuch abzustatten. Mandy hatte keine Verwandten in der Stadt, und McAndrew wollte kurz nach ihr sehen und dann ins Revier fahren. Doch als sie Mandy fand, war die nicht allein.


  Ein Mann Mitte vierzig saß an ihrem Bett, hielt ihre Hand und sprach ernst auf sie ein. Normalerweise hätte McAndrew sich angesichts einer so intimen Unterhaltung zurückgezogen, doch nicht in diesem Fall. Denn der Typ kam ihr bekannt vor, auch wenn sie noch nie sein Gesicht gesehen hatte. Die dunkle Jeans, die Arbeitsstiefel, die Steppweste– das war der Mann, den die Sicherheitskamera aufgezeichnet hatte, als er von Denise Roberts’ Haus weggerannt war. Naomie Jacksons Vater, Darren Betts.


  


  «Warum haben Sie sich nicht bei uns gemeldet?»


  McAndrew hatte Darren Betts aus der Krankenstation gezerrt und saß ihm jetzt in einem Arztzimmer gegenüber. Sie hätte ihn lieber im Southampton Central vernommen, aber noch gab es keinen Grund, ihn zu verhaften.


  «Sie müssen doch gewusst haben, dass die Aufnahmen der Sicherheitskameras Sie gezeigt haben.»


  «Ich weiß nicht, was Sie meinen.»


  «Verkaufen Sie mich nicht für dumm, Darren. Ganz Southampton hat diese Aufnahmen gesehen. Genau wie die Fahndungsfotos von Ihrer Tochter wegen der Brandanschläge.»


  «Kinder, wie?»


  «Warum sind Sie in der Nacht, als Denise Roberts’ Haus in Flammen aufging, von dort weggerannt?»


  «Ich hatte nichts damit zu tun. Ich mochte Denise.»


  «Wenn es Ihnen in den Kram passte. Wussten Sie, dass Ihre Tochter Denise hasste?»


  «Natürlich nicht, sonst hätte ich ihr den Kopf gewaschen.»


  «Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Callum Roberts.»


  Der abrupte Themawechsel schien Betts aus dem Konzept zu bringen. Er schwieg.


  «Er hat Sie gehasst, stimmt’s? Und bestimmt hat er das deutlich gezeigt. Wollten Sie ihm eine Lektion erteilen?»


  «Ich laufe nicht rum und stecke Häuser in Brand. Wenn Naomie gestanden hat, ist das ihre Sache.»


  McAndrews betrachtete Darren Betts und empfand nichts als Verachtung für ihn. Obwohl seiner Tochter ein Leben hinter Gittern drohte, übernahm er keinerlei Verantwortung, es schien ihn nicht zu kümmern, was aus ihr wurde.


  «Was ist mit Mandy Blayne? Hat sie sich zu sehr an Sie gehängt? Wollte sie Sie mit dem Baby erpressen?»


  «Sie sind völlig auf dem Holzpfad, Süße. Ich liebe diese Frauen. Ich liebe sie zu sehr. Das war immer mein Problem.»


  «Da finde ich es eigentlich noch überraschender, dass Sie sich nicht gemeldet haben, nachdem Denise Roberts ermordet worden war.»


  «Glauben Sie, ich gehe freiwillig zur Polizei?» Betts lachte.


  «Besser wär’s, wenn man Sie wegen eines Mordes im Visier hat.»


  «Damit ihr Bullen mir was anhängen könnt? Ihr hattet doch eindeutig keine Ahnung, wer der Täter sein könnte, und ich weiß, wozu ihr fähig seid, wenn ihr in der Klemme steckt.»


  «Können Sie mir sagen, wo Sie in der Nacht zu Mittwoch, dem 9.Dezember, gewesen sind?», unterbrach McAndrew, erneut das Thema wechselnd. «Die Nacht des Anschlags auf das Haus der Simms? Sie werden uns für diese Zeit ein Alibi geben müssen.»


  Darren Betts starrte McAndrew an. Seine bisher an den Tag gelegte Gutmütigkeit war mit einem Schlag verschwunden. Seine Miene war kalt und unversöhnlich. Als er sprach, lag Hass in seiner Stimme.


  «Sie hören mir jetzt mal zu, Mädel, und zwar gut. Ich habe genug von diesen Fragen. Für diesen ganzen Irrsinn ist meine Tochter verantwortlich, nicht ich, und das können nicht mal Sie ändern. Entweder verhaften Sie mich, oder Sie lassen mich jetzt sofort zu meiner Mandy zurückgehen.»


  Sein Blick war vernichtend.


  «Ende des Gesprächs.»
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  Naomie Jacksons Browserverlauf war mehr als ergiebig. Helen saß über den Laptop gebeugt, sah sich Naomies virtuelles Leben an und wurde immer deprimierter. Natürlich kamen die üblichen Promi- und Reality-TV-Webseiten vor, außerdem Amazon und Netflix, doch auch dunklere Geheimnisse: Selbstmordseiten, die Samariter, der Kindernotdienst und von Naomie gepostete Fotos ihrer Verletzungen, die sie mit anderen Jugendlichen mit ähnlichen Problemen austauschte.


  Letzteres interessierte Helen am meisten, und sie konzentrierte sich auf Naomies «Freunde», angefangen bei denen, mit denen sie zuletzt gechattet hatte. Es gab zahlreiche Bekannte, denen sie nie wirklich begegnet war, mit denen sie sich aber gerne über triviale wie auch ernsthafte Dinge auszutauschen schien. Doch die meisten Kontakte waren sporadisch, niemand schien herauszustechen oder eine Art Beichtvaterrolle einzunehmen.


  Eines jedoch war auffällig: Mit einem hatte sie in den letzten sechs Monaten häufig gechattet, bis er vor etwa drei Wochen aus ihrem Onlineleben verschwunden war.


  Helen las den Usernamen: erstepersonsingular. Eine interessante Namenswahl, die vermuten ließ, dass die Person sich für etwas Besonderes hielt, und außerdem auf Bildung und Wortwitz hinwies. Helen war beunruhigt. Naomie war weder besonders gebildet noch übermäßig intelligent, diese Person dagegen schon, wie die Wortwahl, bösen Formulierungen und vernichtenden Charakterbeschreibungen zeigten.


  Helen kam ein verstörender Gedanke, und sie begann, nach anderen Beiträgen von erstepersonsingular zu suchen. Es fand sich nicht viel, doch dann entdeckte sie einen Blog.


  
    Die Menschen werden sehen, dass nichts davon meine Schuld war.


    


    Wichtig ist, dass ihr mich nicht für verrückt oder böse haltet, ich reagiere allein auf die Umstände. Taten ziehen Konsequenzen nach sich, meine Freunde…


    


    Sie haben ihm gesagt, er wäre ein Wurm, Ungeziefer, ein Stück Scheiße, nicht lebenswert. Aber er hat es allen gezeigt.


    


    Ich habe gesehen, was im Internet über das Feuer in Millbrook gesagt wurde, alle fanden es grauenhaft, hässlich, abscheulich. Ich nicht. Ich fand es wunderschön.

  


  Die Einträge waren alle in den letzten vier Tagen geschrieben worden, also nachdem die Brandserie begonnen hatte. Erstepersonsingular legte auffällig viel Interesse für die Brände an den Tag, auch die Tatsache, dass die Online-Freundschaft mit Naomie Jackson nicht formal beendet worden war, war bezeichnend. Was war geschehen? Hatten sie sich irgendwann getroffen? Und beschlossen, die virtuelle Kommunikation aufzugeben, um ihre Verbindung zu verheimlichen?


  Plötzlich ergab alles Sinn. Das Fehlen eines Motivs für die Feuer bei den Simms und den Harris. Und warum bei den Roberts und Mandy Blayne keine Spuren der Tatverdächtigen zu finden gewesen waren. Naomie Jackson hatte ihr Geheimnis bewahrt, doch jetzt lag es offen sichtbar vor ihnen.


  Sie hatte einen Komplizen.
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  «Kann ich die Uhrzeiten noch mal überprüfen? Damit in deiner Aussage kein Fehler ist?»


  Helen war im Vernehmungsraum, hatte Charlie, die gerade aus St.Mary’s zurückgekommen war, dazu gebeten und Sanderson damit beauftragt, die mysteriöse «erstepersonsingular» ausfindig zu machen. Das war eine Umkehr in der Rangordnung, doch Helen wollte Charlies Input und war froh, ihre alte Freundin an ihrer Seite zu haben.


  «Du hast also Mittwochabend den Green Man gegen elf verlassen und bist nach Hause gegangen?»


  Naomie sah nach einer schlaflosen Nacht in der Zelle müde und mitgenommen aus. Helen war das nicht unrecht– wer erschöpft ist, macht eher Fehler.


  «So ungefähr.»


  «Ich muss dich um genaue Angaben bitten, Naomie. Du hast den Pub um elf verlassen, bist zum Haus von Denise Roberts gegangen, und dann was?»


  «Ich hab das Feuer gelegt, wie ich gesagt hab.»


  «Das wäre also gegen Viertel nach elf gewesen?»


  «Ja.»


  «Nein. Weil du mit deinen Freundinnen im Green Man warst», erwiderte Helen, und alle Freundlichkeit war aus ihrer Stimme gewichen.


  Die Anwältin warf Naomie einen besorgten Blick zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, mischte sich Charlie ein.


  «Ich habe heute Morgen mit Danielle gesprochen. Und ich habe die Fotos gesehen, die beweisen, dass du bis nach Mitternacht im Pub warst. Wir haben uns auch angeschaut, wo du am Freitag gewesen bist, als Mandy Blaynes Haus in Brand gesetzt wurde. Die Ortung deines Handys zeigt, dass du nicht mal in der Nähe von St.Denys warst.»


  Naomie wollte den Mund aufmachen, doch Charlie setzte nach:


  «Natürlich beweist das nichts. Du könntest dein Handy verloren haben, oder es wurde gestohlen. Deswegen haben wir die Handydaten mit den Aufnahmen von öffentlichen Kameras abgeglichen.»


  «Ich zeige der Verdächtigen jetzt timecodierte Standbilder von Überwachungskameras aus der Zeit zwischen vierzehn und sechzehn Uhr am Freitagnachmittag», übernahm Helen wieder. «Dein Gesicht ist auf einigen deutlich zu erkennen, trotz der Kapuze. Du wirst nicht abstreiten wollen, dass du das bist?»


  Helen schob Naomie und ihrer Anwältin die Fotos hin, doch Naomie weigerte sich, einen Blick darauf zu werfen. Sie war bleich geworden.


  «Sieh sie dir an», sagte Helen barsch. «Willst du behaupten, das bist nicht du?»


  Naomie schaute ängstlich ihre Anwältin an, doch die konnte ihr nicht helfen. Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen, sie wusste nicht mehr weiter und geriet in Panik. Helen schalt sich, diesen verängstigten, unterdrückten Teenager je für den Mastermind hinter den Brandanschlägen gehalten zu haben.


  «Ich weiß, dass wir das nicht herausfinden sollten, aber glaub mir, Naomie, das sind gute Neuigkeiten. Es gibt einen ganz einfachen Grund, warum du kein Motiv für die Brände bei den Simms und den Harris hast: weil sie nicht deine Opfer waren. Es war dein Komplize, der ihnen Schaden zufügen wollte, während du dich an Denise Roberts und Mandy Blayne rächen wolltest. Clever ausgedacht, das muss man euch lassen. Du legst den ersten und dritten Brand, dein Komplize den zweiten und vierten. Damit hattet ihr keine persönliche Verbindung zu euren eigentlichen Opfern und konntet fast nicht als Tatverdächtige identifiziert werden.»


  Helen hielt inne. Die Anwältin sah schockiert aus, Naomie lediglich geschlagen.


  «Ich weiß ja, dass du ein Mädchen mit vielen Fähigkeiten bist», fuhr Helen fort. «Aber so ein ausgetüftelter Plan, das bist doch nicht ganz du, oder? Du bist in deinem Leben immer nur verletzt, vernachlässigt und kleingemacht worden, und du bist wütend auf deinen Dad, deine Mum, die ganze Welt. Aber letztendlich willst du nur deine Familie zurückhaben, stimmt’s? Und nicht die Stadt in Schutt und Asche legen.»


  Naomie starrte sie durch Tränen hindurch an, sagte aber nichts.


  «Die ganze Planung, das Sondieren, die Ablenkungsfeuer, war das wirklich deine Idee?»


  Helen konnte sehen, dass Naomie kurz überlegen musste, was Sondieren bedeuten könnte, und in dem Moment wusste sie, dass sie richtiglag.


  «Und die Idee, uns die Geschichte mit dem Typen mit der Feuerwehr-Tätowierung unterzujubeln? War die etwa auch von dir?»


  Naomie stockte kurz und erwiderte dann:


  «Klar. Wie gesagt…»


  «Ich werde das, was du mir bisher erzählt hast, außer Acht lassen, obwohl du während einer offiziellen Vernehmung mehrfach gelogen hast, aber in einer Sache will ich die Wahrheit wissen. Wer ist erstepersonsingular?»


  Naomies Reaktion war unmissverständlich. Sie sah aus, als wäre sie mit der Hand in der Kasse erwischt worden. Nach der ersten Überraschung begann sie verzweifelt nach einem Ausweg zu suchen. Sie pulte heftig an der Narbe in ihrer Hand herum und wünschte sich ans andere Ende der Welt.


  «Wir wissen, dass ihr euch nahesteht», machte Charlie in sanfterem Ton weiter. «Dass du der Person gegenüber Loyalität empfindest, dass du von ihr vielleicht auch kontrolliert wirst. Aber in unseren Augen ist diese Person für die Brandanschläge verantwortlich, und es wäre in deinem Interesse, uns zu sagen, wer sie ist.»


  Naomie schüttelte heftig den Kopf. Helen betrachtete das in sich zusammengesunkene Mädchen mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung. Es klammerte sich an jemanden, der ihr das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein.


  «Wir finden es raus, Naomie. Da kannst du dir sicher sein», sagte Helen. «Und dies ist jetzt deine einzige Chance, das alles zu beenden. Vor Gericht wird das eine große Rolle spielen.»


  Als Naomie aufblickte, sah Helen die Angst in ihren Augen.


  «Du hast nichts zu befürchten. Wenn du Schutz benötigst, sorgen wir dafür. Und nach deiner Haftstrafe brauchst du nicht in dein altes Leben zurückzukehren. Wir können dir ein neues besorgen– einen neuen Namen, eine neue Stadt, eine neue Zukunft. Aber dafür musst du uns jetzt helfen. Wer ist erstepersonsingular?»


  «Ich werde Ihnen nicht helfen», sagte Naomie plötzlich und zog sich wieder in sich selbst zurück.


  «Dann beende ich diese Vernehmung vorerst. Ich habe mein Möglichstes getan und bitte deine Anwältin, die Pause dafür zu nutzen, dich zur Einsicht zu bringen. Kooperation ist deine einzige Chance.»


  «Ich werde ihn niemals verraten!», fauchte Naomie.


  «Erstepersonsingular ist also ein Mann?», gab Helen sofort zurück. «Na, das ist ja schon mal ein Anfang.»


  Als Naomie ihr Fehler bewusst wurde, wich das Blut aus ihrem Gesicht.


  «Wir werden seinen Namen herausfinden, Naomie. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und du musst dir überlegen, ob du mutig genug bist, den Mund aufzumachen, oder ob du den Rest deines Lebens für etwas, das nicht deine Schuld war, hinter Gittern landen willst.»


  Damit verließ Helen den Raum, dicht gefolgt von Charlie.
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  «Fangen wir ganz oben an, okay?»


  Helen hatte das gesamte Team in der Ermittlungszentrale zusammengerufen. Dicht gedrängt sitzend, wollten alle hören, was es Neues gab.


  «Naomie Jackson hat einen männlichen Komplizen, den wir dringend verdächtigen, der Anstifter der Brandanschläge zu sein. Er benutzt online das Pseudonym ‹erstepersonsingular›. DS Sanderson hat einen kurzen Bericht zusammengestellt mit allem, was wir über ihn wissen, darunter seine letzten Blogposts, Nachrichten in sozialen Medien und so weiter. Er scheint von hier zu stammen und ist wahrscheinlich zwischen sechzehn und neunzehn Jahre alt.»


  Sofort entstand Gemurmel. Das entsprach so gar nicht dem üblichen Brandstifterprofil, das das Durchschnittsalter eher mit dreißig angab.


  «Er bezieht sich immer wieder mal auf die Schule und Lehrer. Nichts Spezifisches, aber die von ihm erwähnten Ereignisse lassen vermuten, dass er im GCSE-Jahr oder eine Klasse darüber ist. Das könnten natürlich Lügen sein, um Naomies Vertrauen zu gewinnen, aber seine Beiträge sprühen vor jugendlicher Wut und Rebellion, vermischt mit tiefem Zynismus und Verbitterung, vor allem seinen Eltern, aber auch Autoritätspersonen allgemein gegenüber. Auffällig ist, dass er viel verzögerter als Naomie tippt. Ist er ein Mann weniger Worte, oder hat er nur eingeschränkten Zugang zu Computern?»


  Die Zettel wurden verteilt, aber die Blicke hingen an Helen.


  «Wir versuchen seine IP-Adresse zu ermitteln, aber wenn er ein Tablet mit 4G oder Ähnliches nutzt, dann kann sich das als Sackgasse erweisen. Deswegen konzentrieren wir uns erst mal auf sein Profil. Seine Einträge deuten auf eine schwere Depression hin, aber auch auf das Gefühl von Überlegenheit. Er ist ein Kontrollfreak und genießt, was die Feuer anrichten. Er scheint die Strippen zu ziehen. Wir suchen also nach einem Teenager, der sich bis vor kurzem machtlos, vernachlässigt und nicht wahrgenommen gefühlt hat.»


  «Was für eine Beziehung besteht zwischen ihnen? Naomie und erstepersonsingular?», fragte McAndrew. «Waren sie ein Paar?»


  «Sieht so aus», warf Sanderson ein. «Sie haben den ganzen Sommer und bis in den Herbst hinein täglich kommuniziert. Er himmelt sie an, nennt sie mehrfach ‹Engel› und bemüht sich, ihr Selbstwertgefühl zu stärken. Sie dagegen sorgt sich sehr um ihn, scheint zu befürchten, dass ihm etwas passieren könnte, ob durch eigenes Zutun oder das von anderen, ist nicht klar. Sie bezieht sich wiederholt auf ihr erstes Treffen, als würde das ihre Angst erklären.»


  «Waren sie intim?», fragte DC Lucas und erntete unterdrücktes Kichern.


  «Schwer zu sagen», erwiderte Sanderson. «Man würde es vermuten, aber in ihrer Kommunikation finden sich keine Hinweise auf Sex oder Intimität.»


  Sanderson setzte ihre Beschreibung der Beziehung fort, doch Helens Gedanken hatten sich bereits in eine andere Richtung selbständig gemacht und stellten bisher unentdeckte Verbindungen her. Ohne ein Wort stand sie auf, ging in ihr Büro und blätterte die Akten auf ihrem Tisch durch, bis sie die Krankenhausberichte der überlebenden Brandopfer gefunden hatte. Nach einigem Suchen hatte sie die Seite über Ethan Harris vor sich. Sie überflog den Text und blieb an einem Wort hängen: «Zerebralparese». Daneben stand «andauerndes Schütteln in der linken Hand» und «alte Brandwunden». Plötzlich war Helen klar, warum Agnieszka Jarosik eine Spezialbehandlung bekommen hatte. Und sie wusste, warum der Brandstifter beim zweiten und vierten Anschlag Schwierigkeiten mit den Streichhölzern gehabt hatte. Und auch, wo sie Naomies Narbe –das in der linken Hand eingebrannte Kreuz– schon einmal gesehen hatte.


  Vor allem wusste sie, warum Naomie das Feuer bei den Harris’ ganze zwölf Minuten früher als alle anderen gemeldet hatte. Sie hatte nicht aus Angst oder Aufregung zu früh angerufen. Sondern aus Liebe.
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    Blog von erstepersonsingular

    Samstag, 12.Dezember, 10:30Uhr
  


  
    Sie war ein seltsam aussehender Engel. Aber ich fand sie schön.


    Das traurige Gesicht wurde von krausem Afrohaar eingerahmt, die linke Wange trug noch den Schatten eines blauen Auges. Ihr Gesicht war meinem so nah, dass ich ihren Atem fühlen konnte. Zuerst war ich verwirrt. Wer war dieses Mädchen? Was wollte sie von mir? Ich dachte, ich würde mir Dinge einbilden– um ihren Kopf herum schimmerte eine Art Aura, ihre Stimme war weich und tröstlich. Später wusste ich, dass ich richtig gesehen hatte. Sie war ein Engel. Vor allem war sie mein Engel.


    Schon komisch, was sich so ergibt. Wie man Misshandlungen, Vernachlässigung und mehr wegstecken kann, aber von einem einzigen Akt der Güte aus der Bahn geworfen wird. Andere wären vielleicht an mir vorbeigegangen, sie nicht. Sie hat mir an jenem Tag aufgeholfen und mich zu dem gemacht, der ich bin. Zusammen sind wir mehr als die Summe unserer Teile.


    Aber die Dinge haben sich geändert. Was wir waren, können wir nicht sein. Es ist Zeit, sich an die schönen Momente zu erinnern, während wir das Ende vorbereiten. Die Menschen werden uns für unsere Taten verfluchen, aber wir haben sie nur dazu gebracht, ihr wahres Gesicht zu zeigen, und das haben sie echt getan. Als meine Eltern nach dem Brand Interviews gaben, wusste ich nicht, ob ich lachen oder kotzen sollte. Als sie beteuerten, wie sehr sie mich lieben würden. Wie froh sie wären, dass es mir gut ging. Mir kam der Satz «Sie lügen wie gedruckt» in den Sinn. Ich war ein «Unfall», wie mir mein Vater einmal ins Gesicht gesagt hatte. Wie kann jemand ein Unfall sein??? Aber ich gebe nicht ihm die Schuld.


    Sie wünschen sich, ich hätte nie existiert. Haben mich Kindermädchen überlassen, die das Nötigste taten und mich dann links liegen ließen. Ich war für alle eine Zumutung, ein schändliches Geheimnis. Entweder haben sie mich geschlagen oder mir den Gehorsam mit Tabletten eingeimpft, und wenn das nicht geholfen hat, haben sie mich angeschrien. Ich mochte diese Momente, wenn bei ihrer Brüllerei kleine Speicheltröpfchen auf meinem Gesicht landeten. Zumindest war ich dann Teil ihrer Welt.


    Nun, jetzt bin ich Teil der Welt. Und bevor ich sterbe, werdet ihr beide durch mich berühmt geworden sein. Dies ist mein letzter Post, Mum und Dad. Mein letztes Geschenk an euch. Mein letztes Geschenk an euch alle. Mein Name ist Ethan Harris, und ich bin der Feuerteufel.
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  Helen nahm immer drei Stufen auf einmal. DC Lucas und DC Edwards hatten Mühe, mitzuhalten. Sanderson war damit beschäftigt, einen Sperrkreis zu organisieren, falls Ethan Harris zu fliehen versuchte. Diese Möglichkeit würde Helen ihm nicht geben. Nach dem Brand in ihrem Haus war die Familie Harris in eine Mietwohnung in Upper Shirley gezogen und hatte ein neues Kindermädchen eingestellt, Anastasia Teplowa. Das Leben der Harris hatte sich überraschend schnell normalisiert. Beide Eltern arbeiteten wieder und überließen ihren Sohn der Nanny.


  Helen erreichte als Erste die im dritten Stock gelegene Wohnung. Wie viel Zeit hatte sie damit vergeudet, Phantomen nachzujagen, während die Lösung direkt vor ihrer Nase gelegen hatte? Der Umgang der Harris untereinander war irgendwie merkwürdig gewesen, und inzwischen hatte Helen begriffen, dass sie nur so getan hatten, als wären sie eine liebevolle Familie. Ethan spielte schon seit langem eine Rolle, so hatte er seine Absichten und später seine nächtlichen Aktivitäten vor seinen Eltern und Kindermädchen geheim halten können. Nur das Brandmal in seiner linken Hand konnte er nicht verbergen. Im Krankenhaus hatte Helen noch gedacht, es wäre beim Brand entstanden, doch die Kreuzform war deutlich zu erkennen gewesen. Erstepersonsingular hatte in seinem Blog beschrieben, wie er sich die Verbrennung zugefügt hatte. Hatten er und Naomie auf diese Weise ihren Pakt geschlossen, ihren Bund mit Feuer besiegelt?


  Als DC Edwards sie eingeholt hatte, befahl ihm Helen, die Tür aufzubrechen. Sie hatte erst überlegt, den Hausmeister zu rufen, wollte aber keine weitere Verzögerung in Kauf nehmen. Edwards warf sich mit Anlauf gegen die Tür. Das Schloss wurde mit einem Kreischen aus der Verankerung gerissen, und die Tür schwang auf. Im Nu war Helen in der Wohnung und sah sich einer völlig überraschten Bulgarin gegenüber, die lieber Candy Crush auf dem Handy spielte, als ihren Pflichten nachzukommen.


  Anastasia Teplowa protestierte zunächst in gebrochenem Englisch, doch als Helen ihren Dienstausweis zückte, verstummte sie. Die junge Frau war nur wenig älter als ihr Schützling und der englischen Sprache kaum mächtig. Hatten die Eltern denn überhaupt kein Interesse an ihrem Sohn?


  «Wo ist Ethan?»


  Die schockierte Anastasia stand stumm da, und Helen gab Edwards und Lucas ein Zeichen, die Wohnung zu durchsuchen. Sie selber steckte den Ausweis ein und ging auf das Kindermädchen zu.


  «Sie sind nicht in Schwierigkeiten, aber ich muss mit Ethan sprechen. Ist er da?»


  Eine Pause, schließlich sagte die junge Frau:


  «Er ist in seinem Zimmer.»


  Dabei deutete sie auf eine Tür am Ende des Flurs. Helen rannte darauf zu, stieß die Tür auf und trat ein.


  Das Zimmer war leer.


  Die Wände waren nackt. Nichts lag auf dem Nachttisch. Auf dem Schreibtisch stand neben einer benutzten Kaffeetasse ein alter zugeklappter Laptop. Ethan war hier gewesen, aber das offene Fenster neben der Feuertreppe verriet, wie er verschwunden war.
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  «Darf ich fragen, worum es geht?»


  Die Rezeptionistin war neu, er hatte sie bei seinen wenigen bisherigen Besuchen noch nie gesehen, aber genauso herablassend wie die anderen.


  «Um ihren Sohn. Das bin übrigens ich.»


  Ethan Harris grinste, als sich ihre Miene abrupt änderte. Seine Mutter leitete ein angesehenes Architekturbüro in Ocean Village und stellte normalerweise hübsche, aber kaltherzige Frauen ein, die mit Verkäufern, unpünktlichen Kurieren und Bittstellern spielend fertigwurden. Beim Anblick seines Gesichts, des schlaffen Arms, der buckligen Haltung hatte sich eine Mischung aus Widerwillen und Unbehagen in ihrer Miene gespiegelt. Sobald sie wusste, wer er war, setzte sie ein wenig überzeugendes Lächeln auf. Ein Grund mehr, sie zu hassen.


  «Einen Moment, bitte», schnurrte sie und rief im Penthouse-Büro an. Ethan beobachtete sie eingehend und rieb dabei an der Narbe in seiner linken Hand herum. Das war in letzter Zeit zu einem nervösen Tick geworden. Sekunden später reichte sie ihm den Hörer. Sagte das nicht alles? Jede andere Mutter hätte sie angewiesen, ihn nach oben zu schicken.


  «Was ist los, Ethan? Alles in Ordnung?»


  «Alles gut. Mir war nur langweilig, da hab ich gedacht, ich komme dich besuchen. Ich darf doch meine Mutter besuchen, oder?»


  Nach einer kurzen Pause antwortete sie:


  «Gut, aber ich habe um zwölf eine Besprechung, es muss also schnell gehen.»


  «Es dauert nicht lange», erwiderte Ethan und gab der lauschenden Rezeptionistin den Hörer zurück. Seine Hand zitterte mehr als sonst und machte die Übergabe unbeholfen. Komisch, dass ihn solche Sachen selbst jetzt noch in Verlegenheit brachten.


  Die Rezeptionistin ließ ihn herein, und er ging zu den Aufzügen. Dort hielt er an, und als das Telefon am Empfang erneut klingelte, nutzte er die Ablenkung, schlüpfte an den Aufzügen vorbei und durch den Notausgang auf die Treppe, die nach unten in den Keller führte. Er hatte nicht die Absicht, seine Mutter zu besuchen.


  Wenn es nach ihm ging, würde er sie nie wiedersehen.
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  Luke war kurzzeitig sprachlos, alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Solch eine heftige Reaktion hatte Charlie nicht erwartet, und sie legte einen Arm um den Jungen, weil sie Angst hatte, er könnte ohnmächtig werden.


  «Wenn es dir zu viel ist, warte ich, aber es wäre wichtig.»


  «Er war nur ein Trimester lang da. Ich hab ihn kaum gekannt.»


  Lukes Stimme war zurückgekehrt, nicht aber seine Farbe. Sein besorgter Vater ließ ihn nicht aus den Augen.


  «Worum geht es hier? Wer zum Henker ist Ethan Harris?»


  «Jemand, den wir im Zuge der Ermittlung suchen», erwiderte Charlie ruhig.


  «Und du kennst ihn, Luke?»


  «Ja. Ein wenig. Er war nur kurz auf der Schule, aber wir waren befreundet. Er hat mich nach dem Brand im Krankenhaus besucht, Herrgott noch mal. Er hat an meinem Bett gesessen und mir sein Beileid ausgesprochen…»


  Der Teufel steckt im Detail, wie Helen zu sagen pflegte. Charlie war bei der Überprüfung von Ethans Schullaufbahn aufgefallen, dass er in Millbrook dieselbe teure Schule wie Luke Simms besucht hatte. Ethan war kaum acht Wochen dorthin gegangen– der Grund für seinen abrupten Wechsel war noch unklar–, weswegen bisher niemand dieser Information Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Doch jetzt war sie auf einmal sehr relevant geworden, vor allem weil Luke sagte, Ethan Harris habe ihn nach dem Brand im Krankenhaus besucht. Helen hatte recht gehabt, der Mörder hatte tatsächlich eine Rolle in der Ermittlung gespielt.


  «Wie würdest du seine Zeit an eurer Schule beschreiben, Ethan?»


  «Als unglücklich», lautete Lukes düstere Antwort. «Er war ein schwieriger Mensch, feindselig, misstrauisch, schnell beleidigt, wenn ihn jemand aufgezogen hat. Und das haben viele getan. So ist Schule eben.»


  «Warum haben die anderen ihn aufgezogen?»


  «Weil er anders war.»


  Das also war es. Charlie hatte auf dem Weg hierher Ethans Krankenhausbericht gelesen. Neben seinen Brandwunden und den Untersuchungen auf eine mögliche Rauchvergiftung hin wurde auch sein allgemeiner Gesundheitszustand beschrieben. In trockenen Worten stand dort, dass Ethan seit seiner Geburt an Fötalem Alkoholsyndrom litt, verursacht durch den schweren Alkoholkonsum seiner Mutter während der Schwangerschaft, der die Entwicklung seines Gehirns und seiner Gliedmaßen beeinträchtigt hatte. Obwohl intelligent und sprachgewandt, hatte Ethan als Folge des FAS immer wieder mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen, darunter eine milde Zerebralparese und Epilepsie. Ein schweres Los für ein Kind.


  «Er sah anders aus als die anderen», fuhr Luke fort. «Seine Gesichtszüge waren weicher, wie, na ja, als wären sie nicht richtig geformt. Und die anderen haben ihn deswegen verarscht.»


  «Du auch?»


  «Nein … erst nicht. Ich mochte ihn, Herrgott noch mal.»


  «Warum?»


  «Weil er gut schreiben konnte. Kreatives Schreiben, Zusammenfassungen, Rezensionen, das ganze Zeug. Das hat er aus dem Ärmel geschüttelt. Und er hat mir geholfen, ich war nie gut in so was. Wenn ich ihn gebeten habe, hat er meine Aufgaben gemacht. Wir sind gut miteinander klargekommen.»


  «Was ist dann passiert?»


  Luke zögerte, er wurde unruhig. Charlie warf Thomas Simms einen kurzen Blick zu, doch er gab ihr einen Wink, fortzufahren. Auch er wollte unbedingt hören, was Luke als Nächstes sagen würde.


  «Luke?», ermunterte Charlie ihn sanft.


  «Ein paar von den anderen Typen, die vom Fußball, wollten nicht, dass ich mit ihm abhing. Sie haben gesagt, ich soll ihn loswerden. Wenn nicht, würden sie mich fallenlassen. Aus dem Schulteam ausschließen, aus ihrer Gang, aus allem. Ich hab mich eine Weile widersetzt, aber…»


  «Aber dann wolltest du wieder dazugehören?», beendete Charlie seinen Satz.


  «Ja, da haben sie mich auf die Probe gestellt. Als Test. Und ich Idiot hab mitgemacht.»


  Tränen rannen ihm über die Wangen.


  «Sie haben mir befohlen, ihn zu demütigen. Ich wollte mein altes Leben wiederhaben, da hab ich … als er das nächste Mal bei mir ankam, in der Cafeteria, da hab ich gesagt, ich will nicht, dass er mit mir redet. Als er wissen wollte, warum, hab ich gesagt, weil du ein verdammter Freak bist…»


  Luke brach zusammen. Die Erkenntnis über seine Taten und deren Folgen traf ihn mit voller Wucht. Sein Vater wiegte ihn in seinen Armen, versuchte ihn zu trösten. Charlie blieb noch zehn Minuten bei ihnen, aber sie konnte wenig tun und hatte nicht das Gefühl, dass ihre Anwesenheit noch länger erwünscht oder hilfreich wäre. Natürlich würde sie wieder nach ihnen sehen, doch durch diese Sache mussten sie allein durch. Lukes boshaftes Verhalten war ihm auf grauenhafte Weise von einem Jungen heimgezahlt worden, der mit den Schlägen, die ihm das Leben versetzte, nicht klarkam.


  Eine furchtbare Vergeltung, dem Anlass in keinster Weise gerecht. Charlie hoffte, dass Luke das mit der Zeit verstehen und sich nicht selbst die Schuld geben würde. Schön wär’s, dachte sie auf dem Rückweg zu ihrem Auto traurig, während Lukes Schluchzen ihr immer noch in den Ohren klang.
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  Dass er noch nie vorher im Keller gewesen war, machte das Ganze noch aufregender. Er hatte ihn auf den Plänen des Gebäudes entdeckt, die er sich aus dem Home Office seiner Mutter «geborgt» hatte, ihn aber nicht vorher ausgekundschaftet, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Unangekündigt an den Arbeitsplätzen seiner Eltern aufzukreuzen war keine gute Idee.


  Es war stockdunkel. Als er nach einigem Herumtasten keinen Lichtschalter fand, zog er die mitgebrachte Taschenlampe aus dem Rucksack und knipste sie an. Ein zufriedenes Lächeln zog sich über sein Gesicht. Manchmal fielen einem die Äpfel wirklich in den Schoß. Hier unten lagerten alte Büromöbel, die schon genug Brennmaterial boten, doch der wahre Schatz waren große Beutel mit geschreddertem Papier. Die würden das Feuer schnell anfachen, und dann…


  Ethan machte sich daran, die Büromöbel in die Mitte des Raums zu tragen, die schweren Tische schob er mit der Hüfte an ihren Platz. Die Pläne hatten gezeigt, dass sich hier der Aufzugsschacht befand, genau dort wollte er das Feuer legen. Die Flammen würden sich durch den Schacht schnell in die oberen Stockwerke ausbreiten und gleichzeitig den Aufzug als Fluchtweg außer Gefecht setzen. Dieses Feuer würde größer werden als alle anderen, er konnte den Anblick kaum erwarten. In seinen Fingern kribbelte es, als seine Aufregung stieg.


  Als er Naomie den Höhepunkt ihres Projekts zum ersten Mal beschrieben hatte, hatte sie Einwände erhoben. Die Kollateralschäden erschienen ihr zu groß, womit sie die sieben anderen Firmen meinte, die ebenfalls im Haus untergebracht waren. In Ethans Augen war das die Zierkirsche auf dem Kuchen. Und alle würden wissen, dass seine Eltern an allem Schuld waren. Ihnen würde man die Todesfälle anlasten, was seinem Vater in seiner eigenen Trauer einiges zum Nachdenken geben würde.


  Sie hatten beschlossen, diesmal keine Ablenkungsfeuer zu legen, um keine Vorwarnung zu geben. Ethan legte gerade die ersten Säcke mit Papier zurecht, als er einen Satz machte, als wäre er angeschossen worden. Ein durchdringender Alarmton war losgejault und hallte von den nackten Kellerwänden wider.


  «Was zum Teufel…?»


  Das war doch wohl ein Scherz. Das konnte nicht sein. Ausgerechnet heute konnte doch keine Brandübung stattfinden. Er hatte im Terminkalender seiner Mutter nachgesehen. Brandübungen fanden regelmäßig immer am ersten Tag des Monats statt. Welcher Riesenscheißfehler war denen da unterlaufen?


  Dann kam ihm ein Gedanke. Möglicherweise war es kein Fehler. Vielleicht wussten sie Bescheid. Naomie hätte ihn niemals verraten, da war er ganz sicher, und er hatte seinen letzten Blogpost erst vor etwa einer Stunde geschrieben, aber trotzdem…


  Ethan ahnte, dass Helen Grace ganz in der Nähe war. Dass sie ihm zum ersten Mal einen Schritt voraus war. Und er dachte nicht mehr an das Feuer.


  Sondern nur noch an Flucht.
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  «Alle raus hier. Wir müssen alle rausholen.»


  Die Sirene heulte durchdringend, doch die Büroangestellten kamen lediglich aus dem Gebäude getröpfelt. Helen war wütend. Warum gingen die Leute immer von einer Übung oder einem Fehlalarm aus? Kam ihnen nicht in den Sinn, dass es wirklich brennen könnte, dass der Albtraum, den mehrere Familien in den letzten Tagen erlebt hatten, jetzt ihnen drohte?


  Helen drängte die eintreffenden Feuerwehrleute, die Menschen zur Eile anzutreiben. Zwar roch sie keinen Rauch, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Ethan Harris ganz in der Nähe war und den letzten Zug in seinem Spiel vorbereitete. Als McAndrew sie auf den neuesten Eintrag von «erstepersonsingular» aufmerksam gemacht hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass seine Mutter das letzte Opfer werden sollte.


  Jacqueline Harris war nicht nur Alkoholikerin, sondern auch Workaholic, wenn Ethan also nicht plante, ihre Stammkneipe abzufackeln, dann blieb nur eine Möglichkeit: die Firma, die sie über zwanzig Jahre aufgebaut hatte. Helen war ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, als ihr klarwurde, dass bei diesem Brand das Leben von bis zu hundert Menschen auf dem Spiel stand.


  Inzwischen strömten mehr Menschen aus dem Gebäude, und Helen betrachtete die Gesichter, die an ihr vorbeikamen. Wo würde sie an Ethans Stelle hingehen? Wo wäre der beste Ort für ein Feuer? Laut Aussage der Rezeptionistin hatte Ethan den Aufzug nach oben genommen, war aber im Büro seiner Mutter nicht angekommen. Wo also war er? Im Stockwerk darunter? Möglich, allerdings befand sich dort ein Großraumbüro. Wie sollte Ethan da reinmarschieren und ein Feuer legen?


  Helen ahnte ohnehin, dass das zu eng begrenzt wäre, Ethans großem Finale nicht angemessen. In dem Moment fiel ihr Blick auf den Aufzug. Schon eher. Von dort würden sich die Flammen schnell auf die anderen Stockwerke ausbreiten. Wenn man ganz unten ein ausreichend großes Feuer in Gang setzte…


  Der Keller. Wenn er clever war, war das sein Ziel. Helen suchte mit dem Blick den Bereich um den Aufzug ab und wurde fündig: eine unauffällige kleine Tür mit einem Schild «Nur für Personal».


  Helen machte einen Schritt nach vorne, wurde aber zurückgestoßen und hob schützend die Arme. Doch es war nur eine heulende Sekretärin auf dem Weg zum Ausgang. Die Stimmung war inzwischen gekippt, die Feuerwehrleute gingen in Begleitung von Polizisten durch die Stockwerke und wiesen jeden an, das Gebäude sofort zu verlassen. Das Auftauchen der Polizei jagte den Leuten offensichtlich Angst ein, vielleicht begriffen sie endlich, dass zwischen diesem Feueralarm und den Brandanschlägen der letzten Zeit eine Verbindung bestehen könnte. Sie wirkten verängstigt und verwirrt und machten, dass sie wegkamen.


  Helen musste auf dem Weg zur Kellertür jetzt gegen eine Flut von Menschen ankämpfen, die ihr entgegenbrandete und sie immer wieder abdrängte. Sie wich so gut wie möglich aus und schlängelte sich zwischen den Leuten hindurch. Dabei war sie so abgelenkt, dass sie den jungen Mann in dem dreckigen Overall, eine Kappe mit dem Logo der Hausmeisterfirma auf dem Kopf, nicht wahrnahm, der an ihr vorbeischlüpfte und durch den Ausgang entkam.
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  «Wo ist er?»


  Naomie sah erst Helen an, dann Sanderson, dann wieder Helen. Versuchte sie herauszufinden, wer ihr wohler gesonnen war, zu wem sie fliehen konnte? In diesem Moment ganz sicher zu keiner von beiden. Seit Helen ihr den Namen ihres Geliebten und Komplizen auf den Kopf zugesagt hatte, war Naomie in die Defensive geraten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf Ethan gekommen waren. Helen war entschlossen, ihren Vorteil zu nutzen.


  «Sein Name steht jetzt in der Presse. Wir haben an alle Häfen eine Warnung ausgegeben. Er kommt nicht weg. Zu seinen Eltern wird er ganz sicher nicht zurücklaufen, deswegen sag mir, wohin er geflohen sein könnte.»


  «Ich weiß es nicht», sagte Naomie, begleitet von heftigem Kopfschütteln.


  «Oh doch, das tust du, und wenn dir etwas an ihm liegt, dann sagst du es uns.»


  «Vergessen Sie’s.»


  «Kannst du dir vorstellen, was die Leute mit ihm machen, wenn wir ihn nicht zuerst finden?», unterbrach Sanderson. «Die Menschen da draußen sind wütend und verängstigt. Was, wenn ihn jemand sieht, ihn stellt? Und dann andere dazukommen? Hast du gesehen, was mit Pädophilen gemacht wird, weißt du, wie Lynchjustiz aussieht? Soll Ethan das zustoßen?»


  Das war keine schöne Vernehmungstaktik, doch die widerspenstige Naomie sah zum ersten Mal aus, als dächte sie darüber nach, ihnen etwas zu sagen. Helen nutzte die Chance.


  «Ich weiß, dass du Ethan sehr magst. Deswegen hast du auch sofort die Feuerwehr angerufen, nachdem du das Haus seiner Eltern angezündet hattest, stimmt’s?»


  Nach kurzem Zögern nickte Naomie widerwillig.


  «Du liebst ihn und wolltest ihn retten.»


  «Und ich hab das Richtige getan. Keiner von uns beiden hätte gedacht, dass es sich so schnell ausbreiten würde.»


  «Dann hilf uns, ihm zu helfen. Wir sind die Einzigen, die für seine Sicherheit garantieren können.»


  Naomie war hin und her gerissen zwischen ihrer Loyalität zu Ethan und Helens Argumenten. Helen machte noch einen Vorstoß.


  «Ich weiß, dass du kein schlechter Mensch bist. In dir ist viel Gutes. Wir haben heute im Bürohaus seiner Mutter ein halbaufgebautes Lagerfeuer gefunden. Ethan war bereit, das Leben von über hundert Menschen aufs Spiel zu setzen. Ist das wirklich das, was du wolltest?»


  Naomie zuckte mit den Schultern, ihre Miene war schuldbewusst.


  «Natürlich nicht», versicherte Helen. «Aber Ethan schon. Und wir haben ihn davon abgehalten. Und deswegen mache ich mir Sorgen, was er als Nächstes tun könnte. Du bist dir dein ganzes Leben lang machtlos und unfähig vorgekommen, doch jetzt hast du die Macht, uns zu helfen. Und ich bitte dich, das Richtige zu tun. Hilf uns, Ethan in Sicherheit zu bringen.»


  Naomie senkte leise schluchzend den Kopf.


  «Denk darüber nach», sagte Helen und setzte zum letzten Stoß an. «Denk darüber nach, was du getan hast. Karen Simms, Denise Roberts, Agnieszka Jarosik und Alice Simms. Ein kleines Mädchen, Naomie. Sechs Jahre alt, das ganze Leben noch vor sich, und du hast es ihr genommen, nur du, niemand anders. Ich finde, du bist es ihrer Familie und allen Familien, denen ihr Schaden zugefügt habt, schuldig, dies jetzt zu beenden. Ich will nicht noch mehr Tote auf dem Gewissen haben, und du auch nicht.»


  Eine lange Pause. Naomie starrte unverwandt zu Boden. Helen sah Sanderson an. Hatte Naomie überhaupt zugehört? Plötzlich sprach Naomie, ein einziges Wort, das alles änderte:


  «Okay.»
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  Er hob die Kaffeetasse zum Mund, doch seine Hand zitterte so stark, dass er sie mit einem lauten Knall wieder absetzen musste. Das plötzliche Geräusch ließ den Cafébetreiber kurz aufblicken, dann widmete er sich wieder der Pfanne mit fettigen Speckstücken und Würstchen. Ethan wurde von dem Gestank von ranzigem Bratfett fast übel, am liebsten wäre er aufgestanden und gegangen, doch Vorsicht hielt ihn zurück. Dieser heruntergekommene kleine Imbiss in Nicholstown war ein gutes Versteck. Hier kamen sonst nur Penner und polnische Bauarbeiter her, die genug eigene Probleme hatten und sich nicht um ihn kümmerten.


  In dem dreckigen Overall sah er albern aus, es ließ sich nicht ändern und war im Moment ganz hilfreich. Der Fernseher an der Wand übertrug rund um die Uhr Sky News. Gleichermaßen beunruhigt wie amüsiert, sah Ethan seine Eltern, flankiert von Helen Grace, an einem Tisch im Southampton Central sitzen.


  Die Lautstärke war heruntergedreht. Ethan rückte seinen Stuhl dichter an den Fernseher. Dieses Schauspiel wollte er um keinen Preis verpassen.


  «Ethan, wenn du das hier hörst, bitte melde dich. Wir lieben dich, mein Junge, und wir wollen nur, dass du gesund und in Sicherheit bist.»


  Was musste sie das kosten? Die Lügen müssten ihnen eigentlich im Hals stecken bleiben, aber das war noch nicht das Beste. Innerlich wanden sie sich bestimmt, aller Welt als Eltern vorgestellt zu werden, die einen Killer großgezogen und nichts davon geahnt hatten. Schließlich war er ihr eigen Fleisch und Blut, auch wenn sie das gerne geleugnet hätten. Und er würde dafür sorgen, dass sie bezahlen mussten, wie er hatte bezahlen müssen.


  «Hier ist eine Telefonnummer, die du kostenfrei anrufen kannst…»


  Sein Vater redete auf seine typisch stammelnde Weise. Hatte er heute Morgen schon getrunken? Es wäre nichts Neues. Wären er und Jacqueline je gezwungen, sich ihren Problemen zu stellen, würden sie sich vermutlich als hochfunktionale Alkoholiker einstufen. Völlig falsch. Sie waren beruflich erfolgreich, aber ganz und gar nicht funktional. Sondern kaltherzig, grausam und egoistisch.


  Er hatte um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt und, als das nichts half, laut gebrüllt. Und zu noch verzweifelteren Methoden gegriffen. Beschimpfungen, kleine Gewalttaten und später Brandstiftung. Alles war immer mit seiner Unbeholfenheit entschuldigt worden, um die Wahrheit nicht zugeben zu müssen. Sie hatten versucht, ihn mit Medikamenten unter Kontrolle zu bringen, auch mit Hilfe von Schlampen wie Agnieszka, die ihn anbrüllte und ihn, wenn sie genug von ihm hatte, in seinem Zimmer einschloss. Doch was lange währt, wird endlich gut. Er hatte es ihnen heimgezahlt.


  Seine Mutter, erschüttert darüber, dass sie dem Tod eben noch von der Schippe gesprungen war, ließ jetzt einen tränenreichen Appell vom Stapel. Um was weinte sie? Um sich selbst? Ihre Ehe? Ihr Leben? Oder waren es Tränen des Bedauerns über ihren Sohn? Das einzige Gefühl, das er je in ihr ausgelöst hatte. Nicht Liebe, Mitgefühl oder auch nur Mitleid, sondern einfach nur Bedauern. Ein ungeschützter Fick im Suff, der sie alle teuer zu stehen gekommen war.


  Ethan ließ den Blick schweifen und merkte, dass der Cafébetreiber ihn wieder neugierig anstarrte und sich zu fragen schien, warum er so auf den Fernseher fixiert war. Sobald sich ihre Blicke begegneten, senkte der Mann den Kopf, doch Ethan wurde vorsichtig. Er hatte sein Werk noch nicht vollendet. Die ganze Stadt hielt Ausschau nach ihm, wie lange würde er sich unbemerkt bewegen können? Wann würde irgendwer misstrauisch werden? Oder ihn sogar erkennen?


  Alles hing in der Schwebe. Bald würde es zu Ende sein. Ethan betrachtete noch einmal seine erbärmlichen Eltern und schwor, sich nicht geschlagen zu geben. Wenn Naomie die Nerven behielt, würde alles gut werden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Kreis sich schloss.
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  «Wie habt ihr beide euch kennengelernt?»


  Naomie war endlich bereit zu reden, und Helen würde sich alles bis ins Detail erzählen lassen.


  «Ich hab ihn gefunden.»


  «Wie meinst du das?»


  «Ich war auf dem Heimweg und … hab ihn gefunden. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. Die Leute haben einen Bogen um ihn gemacht, als wäre er besoffen. Aber er sah nicht danach aus.»


  «Er hatte einen Anfall?»


  Naomie nickte.


  «Er war spät unterwegs gewesen, durch die Straßen gelaufen. Und er spürt, wenn wieder einer kommt, dann kribbeln seine Hände und Füße, und seine Sicht wird komisch. Aber er kann nichts dagegen tun. Er war hingefallen und hatte sich die Stirn aufgeschlagen. Ich habe seinen Kopf in meinen Schoß gelegt und auf ihn aufgepasst, bis ein Krankenwagen kam. Er hatte das Gefühl, mir was schuldig zu sein, aber ich hab das nie so gesehen.»


  «Und dann wurdet ihr Freunde?»


  «Wir hatten ja niemand anders. Seine Eltern hätten ihn am liebsten drinnen versteckt und ihn die ganze Zeit unter Kontrolle gehalten, aber nachts hat er sich rausgeschlichen. Wir haben uns immer zur selben Zeit am selben Ort getroffen. Und meiner Mum und seinen Eltern gezeigt, dass wir einen Scheiß auf sie gaben. Die dachten, wir lägen im Bett. Nicht dass sie sich je die Mühe gemacht hätten, nachzusehen.»


  «Was habt ihr so gemacht?»


  «Geredet, geraucht, bisschen rumgelaufen. Wir waren gern zusammen.»


  Das war so schön gesagt, dass Helen unter anderen Umständen gelächelt hätte. Es war schwer zu glauben, dass Naomie und ihr Geliebter vier Menschenleben auf dem Gewissen hatten. Selbst jetzt wirkte Naomie darüber längst nicht so betroffen, wie sie hätte sein sollen. Ihre Sorge galt eher ihrem Freund.


  «War das seine Idee? Die Brände zu legen?»


  «Dazu sage ich nichts. Das müssen Sie ihn selbst fragen.»


  «Nichts lieber als das, aber ich brauche Informationen. Wo seid ihr hingegangen? Wo würde er jetzt hingehen, um nachzudenken? Wo hält er sich nachts auf?»


  Naomie sah Helen an. Sie war offensichtlich immer noch hin und her gerissen. Nie hätte sie gedacht, ihren Geliebten einmal verraten zu müssen. Leise und unwillig erwiderte sie schließlich:


  «Itchen Bridge– untendrunter gibt’s eine Stelle, wo wir oft hingegangen sind. Manchmal auch zum Parkhaus, Peartree Gardens. Mayfield Park. Der Minigolfplatz in Weston Shore. Chamberlayne Freizeitzentrum. Millers Pond, der Pub. Irgendwo da müsste er heute Abend sein.»


  «Danke, Naomie. Du hast das Richtige getan.»


  «Mehr kriegen Sie nicht von mir. Ich hab schon mehr als genug gesagt.» Naomie stand abrupt auf. «Ich will in meine Zelle zurück.»


  «Gut.»


  «Ich will was Warmes zu essen und noch eine Decke, es ist scheißkalt dadrin.»


  «Ich werde sehen, was sich machen lässt.»


  Naomie starrte Helen hasserfüllt an. Erstaunlich, wie schnell ihre Stimmung umschlug. War sie wütend auf Helen, weil die sie dazu gebracht hatte, ihren Freund zu verraten? Oder stand dahinter die Angst vor dem, was jetzt passieren würde? Helen war jedenfalls froh, ihr Druck gemacht zu haben. Jetzt hatten sie, was sie brauchten, und das Ende war endlich in Sicht.
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  «Lassen Sie die anderen gehen, Sie werden hier gebraucht.»


  Gardams Ton war sanft, aber so bestimmt, dass Helen keine Wahl blieb. Wie immer hatte sie die Jagd selber leiten wollen, doch Gardam bestand darauf, dass sie die Operation vom Revier aus koordinierte. Die von Naomie genannten Orte lagen über einen großen Teil der Stadt verstreut in Itchen, Woolston und Weston. Sie würden alle verfügbaren Kräfte aufrufen, und solche breitangelegten Suchen konnten leicht chaotisch werden. Sie mussten geduldig eine Quadratmeile nach der anderen abgrasen und durften nichts übersehen, was eine sorgfältige und genaue Koordination vom Southampton Central aus notwendig machte.


  Helen fragte sich insgeheim, warum Gardam das nicht selber übernahm. Er schien sich ohnehin ständig in der Ermittlungszentrale herumzutreiben, da konnte er eigentlich gleich ihren Job machen. Er hatte ein Faible dafür, sich zu ihrem Schatten zu machen, jede Bewegung zu beobachten, ohne sich aber einzumischen. Helen wurde nach wie vor nicht schlau aus ihm. Vielleicht vertraute er ihrem Bauchgefühl doch nicht, all seinen Beteuerungen zum Trotz? Oder er war ein Zaungast, der lieber dazugehört hätte? Oder der falsche Mann für den Job? Diese Möglichkeit fürchtete Helen am meisten. Einen Aufpasser hatte sie nie gewollt.


  Die Stunden verstrichen, es wurde 18, 19, 20Uhr. Das Außenteam hatte die Hälfte der Fläche durchkämmt und immer noch keine Spur von Ethan Harris gefunden. Helens Angst stieg mit jeder Minute. Hatte Naomie ihnen die Wahrheit gesagt? War sie wirklich bereit, zu der Verhaftung des Mannes beizutragen, der für sie zur Ersatzfamilie geworden war? Wie sehr hatte Ethan sie im Griff?


  Gardam war ein beruhigender Einfluss und versorgte das Ermittlungsteam mit Kaffee und ermutigenden Worten.


  «Glauben Sie, er kommt einfach so mit?», fragte er Helen, als gerade nicht viel passierte.


  «Hängt davon ab, wie sehr er Naomie liebt», erwiderte sie. «Wenn sie ihm wirklich etwas bedeutet, dann wird er sie in dieser Situation nicht alleine lassen. Aber wenn er sie als Mittel für seine eigenen Zwecke missbraucht hat und eigentlich nur an sich selbst denkt, dann könnte er gewalttätig reagieren. Vielleicht will er zum letzten Gefecht antreten– schließlich erwartet ihn eine ziemlich hohe Haftstrafe. Aber das Team weiß, wie man mit so was umgeht. Er wird denken, er ergibt sich zu seinen Bedingungen.»


  Und sie wäre zu gerne da draußen bei ihrem Team gewesen. Natürlich wurden Sanderson und Charlie mit der Lage fertig, aber Helen gab sich nur äußerst ungern mit einem Platz in der zweiten Reihe zufrieden. Deswegen hatte sie auch immer die ihr angetragenen Beförderungen ausgeschlagen. Sie war lieber an der Front als auf dem Feldherrenhügel. Es juckte sie, loszurennen, doch sie beherrschte sich, beantwortete geduldig Gardams Fragen und ging an ihre Arbeit zurück.


  Immer noch keine Spur des Flüchtigen. Es war nach 21Uhr und längst dunkel, was es Harris leichter machte, sich zu verstecken. Helens Anspannung stieg. Wo zum Teufel war er? Was hatte er vor?


  Sollten sie einen Hubschrauber losschicken? Würde Harris dann vielleicht in Panik geraten und irgendetwas Überstürztes tun? Helen überlegte gerade, ob Ethan sich von einem Frontalangriff aus der Ruhe bringen lassen würde, als DC Lucas angerannt kam.


  «Möglicher Sichtkontakt, Ma’am», sagte sie atemlos.


  «Vom Team?»


  «Nein, eine junge Frau hat im Palmerston Park einen Mann in einem Overall gesehen, wie er in der Pressemitteilung beschrieben wurde. Sie hat ihn angesprochen, aber er hat sie abgeschüttelt und ist in Richtung Esplanade gelaufen.»


  Helen stöhnte. Das war nicht da, wo das Team suchte, sondern genau auf der entgegengesetzten Seite der Stadt.


  «Sie hat uns angelogen», stellte sie fest. «Naomie hat uns absichtlich auf die falsche Fährte gelockt, damit er fliehen kann.»


  «Fliehen?»


  «Wenn er in Richtung Esplanade unterwegs ist, dann kann er nur ein Ziel haben», erwiderte Helen. «Den Bahnhof.»
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  Keine Minute später war Helen auf der Straße. Der Hauptbahnhof lag unweit des Reviers. Helen hoffte, schnell genug zu sein und Harris den Fluchtweg abschneiden zu können. Gardam alarmierte gleichzeitig die Bahnpolizei, aber Helen ahnte, dass das nicht reichen würde. Harris war ein gerissener Gegner, und sie wollte nichts dem Zufall überlassen. Vom Hauptbahnhof fuhren ständig Züge in alle Richtungen, und wenn er es bis dahin schaffte, standen ihm zahlreiche Fluchtrouten offen.


  Sie rannte die Southern Road entlang, zögerte kurz und warf sich in den dichten Verkehr auf dem sechsspurigen Mountbatten Way. Auch um diese Uhrzeit donnerten noch zahllose LKWs und Autos vorbei und warfen Helen mit ihrem Fahrtwind fast um. Die Fahrer brüllten und hupten, aber Helen schaffte es fast bis zum rettenden Mittelstreifen. Doch als sie zum letzten Sprung ansetzte, merkte sie, dass sie das Tempo des auf sie zu rasenden LKW unterschätzt hatte. Der Fahrer trat auf die Bremsen, doch zu spät. Mit einem lauten Kreischen schlitterte der LKW auf sie zu.


  In letzter Sekunde riss der Fahrer das Lenkrad herum, und der LKW schlingerte nach links. Er traf Helen mit dem Heck und schleuderte sie auf den Mittelstreifen, dann kippte er um und rutschte über den Asphalt. Helen prallte hart auf den Boden auf und kam an der Sicherheitsbarriere zum Liegen.


  Eine merkwürdige Stille, blanker Schock, dann rappelte sie sich auf. Ihr war schwindelig, ein durchdringendes Pfeifen klang ihr in den Ohren, aber sie schaffte es, auf die Beine zu kommen. Im ersten Moment wollte sie zu dem LKW-Fahrer laufen, dann entschied sie sich anders, drehte sich um und betrachtete die Central Station Bridge. Wenn Harris aus Nicholstown kam und zum Bahnhof wollte, musste er diese Brücke überqueren.


  Da war er, lief die Stufen hoch und bewegte sich schnell über die Brücke, kaum zwanzig Meter von Helen entfernt. Sie zögerte nicht, kletterte über die Barriere, rannte humpelnd den Mittelstreifen entlang und ließ die wütenden Autofahrer hinter sich. Jede Bewegung schmerzte, sie war mit Wucht auf dem Knie gelandet und spürte Blut am Bein, doch sie ließ sich nicht beirren. Harris hatte die Brücke bereits halb überquert und sie bisher nicht bemerkt. Jetzt oder nie.


  Plötzlich tat sich im Verkehr eine Lücke auf. Helen rannte über die Fahrbahnen hinweg und sprang über den Fußgängerzaun auf der anderen Seite. In dem Moment drehte Ethan sich um, erkannte sie und rannte in Richtung Bahnhof. Doch da tauchten vor ihm zwei Bahnpolizisten auf und schnitten ihm den Weg ab.


  Helen nutzte Ethans Verwirrung, um aufzuholen. Wieder drehte er sich um und sah auf die Straße hinunter.


  «Denk nicht mal dran, Ethan», rief Helen warnend.


  Sirenen waren zu hören und wurden lauter. Vielleicht waren sie auf dem Weg zu dem Verkehrsunfall, vielleicht aber auch zu ihnen– Helen würde sie auf jeden Fall nutzen.


  «Wir sind nur ein paar hundert Meter vom Southampton Central entfernt. Jeder Polizist der Stadt ist gerade auf dem Weg hierher, also mach keine Dummheiten.»


  Harris sah ihr direkt in die Augen, und Helen erkannte überrascht, dass er weder in Panik noch besonders enttäuscht war. Er hatte etwas vor, das spürte sie.


  «Ich hatte gehofft, dass Sie es sein würden», sagte er mit einem halben Blick über die Schulter, um zu sehen, wo die beiden Bahnpolizisten standen. «Was haben Sie im Krankenhaus zu mir gesagt: ‹Wir werden denjenigen fassen, der dir das angetan hat.›»


  Helen gönnte ihm nicht die Genugtuung einer Antwort.


  «Ist mit Ihnen auch alles in Ordnung, Helen? Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.»


  Sie bot wahrlich keinen schönen Anblick. Blut klebte an ihrer Wange, die Kleidung war zerrissen und dreckig, aber sie würde sich nicht von ihm verspotten lassen.


  «Jetzt, wo du vor mir stehst, geht’s mir richtig gut», entgegnete sie, sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht wischend. «Und noch viel besser wird’s mir gehen, wenn wir zusammen im Vernehmungsraum sitzen.»


  «Woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?», fragte Harris, ohne darauf einzugehen.


  «Jemand hat dich im Palmerston Park erkannt, und das hier ist die wahrscheinlichste Richtung für jemanden, der fliehen will, aber kein Auto hat.»


  Harris nickte und warf einen nervösen Blick über die Schulter. Helen machte einen Schritt auf ihn zu, doch er spürte die Bewegung und wich zurück. Zwischen ihm und den beiden Polizisten lagen keine zehn Meter. Das Spiel war aus, aber er machte keine Anstalten, aufzugeben.


  «Ich hoffe, Sie haben keine allzu schlechte Meinung von mir, Helen. Sie mochten Ihre Familie ja auch nicht besonders, stimmt’s?»


  Helen ließ sich nicht darauf ein und schwieg.


  «Bleibt einem nicht viel, wie? Wenn die eigenen Eltern einen verachten. Komischerweise habe ich mich am Anfang nach ihrer Liebe gesehnt. Wenn sie ausgegangen sind, also jeden Abend, habe ich mich auch rausgeschlichen, bin durch die Straßen gestreift und hab sie gesucht. Ich habe gehofft, sie würden mich sehen, würden mich wollen, aber das ist nie passiert. Irgendwann habe ich das Suchen aufgegeben, aber durch die Straßen bin ich trotzdem gelaufen. Ich mochte die Anonymität in der Dunkelheit. Verstehen Sie das, Helen?»


  Helen nickte und machte einen kleinen Schritt. Ethan war zweifelsohne anders– mit seinen weichen, asiatisch wirkenden Gesichtszügen, dem verkürzten Arm und der gebeugten Haltung–, doch das wäre kein Problem gewesen, dachte Helen, wenn ihn nur jemand so geliebt hätte, wie er war. Seine Mutter hatte sicherlich nichts von ihrer ungewollten Schwangerschaft geahnt, als sie sich jeden Abend unter den Tisch trank. Doch das entschuldigte nicht ihr erbärmliches Verhalten dem eigenen Sohn gegenüber, der für sie nur eine Missgeburt war. Helen hatte zwar nach allem, was er getan hatte, kein Mitleid mit Ethan, doch seine totale Einsamkeit traf bei ihr einen Nerv. Im Stillen verfluchte sie seine Eltern für ihre Grausamkeit und ihren Egoismus. Sie hatten diese ganze Tragödie verursacht.


  «Ich weiß genau, was du meinst. Die Dunkelheit kann ein Trost sein.»


  «Ich dachte mir, dass Sie es verstehen. Schließlich haben Sie auch gelitten, wie alle Welt weiß, vielleicht wissen Sie daher, wie ich mich fühle.»


  «Das entschuldigt nicht deine Taten, Ethan. Du hast vier Menschen getötet.»


  «Wenn man sie so bezeichnen will.»


  «Es waren Menschen. Mit Ehemännern, Kindern, Freunden.»


  «Sie waren bösartig, alle miteinander. Sie waren voller Hass und hielten es für völlig okay, andere aus Spaß zu misshandeln.»


  «Luke Simms ist ‹bösartig›?»


  «Vermutlich muss man es erlebt haben, um zu wissen, wie sich das anfühlt, wenn die ganze Schule einen verhöhnt. Allen voran Luke. Ich bedaure nur, dass er nicht mit dem Rest der Familie verbrannt ist.»


  Einen Moment lang war Helen sprachlos. Unter der Brücke fuhr mit lautem Rattern ein Zug hindurch, die Metallräder kreischten unangenehm über die Gleise. Die perfekte Hintergrundmusik zu Helens steigender Wut.


  «Agnieszka war kein Stück besser. Sie hat mich geschlagen und verhöhnt. Hat gedacht, eine Missgeburt wie ich könnte sich nicht wehren. Hat Naomie Ihnen gesagt, dass ich mit im Raum war, als sie die Schlampe angezündet hat?»


  «Das hat sie mir erzählt und noch eine Menge mehr», log Helen.


  «Ganz bestimmt.»


  «Sie hat mir alles über deine Pläne erzählt. Weißt du, was das Überraschendste war, das sie gesagt hat?»


  «Ich mag keine Spielchen–»


  «Sie hat gesagt, sie liebt dich.»


  Zum ersten Mal schien Ethan keine Antwort einzufallen. Wirkte er plötzlich weniger selbstsicher, oder bildete sich Helen das nur ein? Die Bahnpolizisten waren jetzt dicht hinter ihm, er schien sie vergessen zu haben. Seine Aufmerksamkeit galt allein Helen.


  «Was bedeutet, dass du mir etwas voraushast, Ethan.» Sie wollte ihm klarmachen, dass er es besser hatte als sie. «Ich habe deinen Blog gelesen. Ich weiß, wie ihr euch begegnet seid, was du für sie empfindest. Du nennst sie deinen ‹Engel›.»


  «Sie ist einer.»


  «Wieso?»


  «Weil sie Schönheit besitzt. Und Güte. Und innere Ruhe. Weil sie der einzige Mensch ist, der mich nicht abgelehnt hat, bevor ich auch nur den Mund aufgemacht habe.»


  «Das verstehe ich, und weißt du was? Naomie befindet sich kaum einen Steinwurf von hier entfernt. Allein in einer Zelle. Und sie trägt bisher die volle Verantwortung für deine Verbrechen, Ethan. Ich denke, du bist ihr etwas schuldig, oder?»


  Ethan schwieg. Helen suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Schuldbewusstsein oder Aufgabebereitschaft.


  «Sie ist einsam, sie hat Angst, sie braucht dich. Wenn dir also so viel an ihr liegt, dann beende das Ganze jetzt. Du kannst ihr helfen, Ethan. Lass die Welt wissen, dass es deine Idee war, dass du Naomie mit reingezogen hast, dass du sie kontrolliert hast. Du kannst immer noch ein Held sein– indem du sie rettest. Du musst nur mit mir kommen. Und zwar jetzt.»


  Die unter der Brücke hindurchfahrenden Züge untermalten ihr Gespräch mit stetigem Rumpeln. Helen sah Ethan lange an. Endlich nickte er. Helen machte einen Schritt auf ihn zu und löste die Handschellen von ihrem Gürtel.


  «Hat Naomie Ihnen gesagt, wie wir uns begegnet sind?», fragte er plötzlich.


  Helen nickte und machte einen weiteren kleinen Schritt.


  «Hat Sie Ihnen gesagt, wo wir uns begegnet sind?»


  «Nein», entgegnete Helen, von dem Unterton in seiner Stimme beunruhigt.


  «Hier.» Er zeigte auf die Brücke. «Und seither haben wir uns so ziemlich jede Nacht hier getroffen.»


  Und da begriff Helen, dass Ethan gar nicht zum Bahnhof wollte.


  «Ethan, du musst mit mir kommen.»


  Helen ließ alle Vorsicht fahren und stürmte vorwärts, doch Ethan schien es nicht zu kümmern.


  «Unser besonderer Ort. Unser 22-Uhr-Date.»


  Helen hörte einen Zug näher kommen und wusste genau, was Ethan vorhatte. Als er einen Satz auf die Brückenmauer zu machte, versuchte sie ihm den Weg abzuschneiden. Er schwang sich mit einer fließenden Bewegung auf die Mauer, doch bevor er sich auf der anderen Seite herunterstürzen konnte, bekam Helen seinen Mantel zu fassen. Der Zug hatte die Brücke jetzt fast erreicht. Helen zerrte Ethan von der Mauer zurück. Diesen Kampf würde sie auf keinen Fall verlieren.


  Plötzlich fiel Helen nach hinten. Als sie auf dem Boden aufschlug, wurde ihr klar, dass Ethan den Mantel ausgezogen und sich befreit hatte. Sie machte einen letzten verzweifelten Versuch, ihn zu packen, aber griff ins Leere. Sekunden später hörte sie einen dumpfen Aufprall. Ethan war auf die Gleise gefallen, unmittelbar danach folgte das durchdringende Pfeifen des Zuges, als der Lokführer viel zu spät bemerkte, was hier passiert war.


  Helen wandte sich ab. Sie konnte nicht hinsehen. Warum hatte sie nicht kapiert, was er vorhatte? Warum hatte sie ihn nicht aufgehalten? Doch während sie sich vergeblich mit diesen Gedanken plagte, hielt sie inne und hob den Kopf. Ein Geräusch. Die Kirchenglocken schlugen die volle Stunde.


  Und Helen begriff, wie sehr sie sich geirrt hatte. Sie riss das Handy aus der Tasche und rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.
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  DC McAndrew rannte die Treppe hinunter und schubste überraschte Kollegen aus dem Weg. Helen hatte gerade aufgelegt und war auf dem Rückweg, doch so lange konnten sie nicht warten. McAndrew stieß die Doppeltür zum Verwahrbereich auf.


  «Zelle3. Öffnen, sofort!»


  Der Verwahrungsbeamte sah auf, ob der plötzlichen Störung verstimmt.


  «SOFORT!», brüllte McAndrew.


  Jetzt zögerte er nicht länger, griff nach den Schlüsseln und lief mit ihr zu der dritten Zelle auf der linken Seite. Ohne erst durch die Luke zu sehen, schloss er auf und öffnete die Tür. McAndrew drängte an ihm vorbei.


  Zu spät. Naomie Jackson hatte die geforderte Extradecke dazu benutzt, sich einen improvisierten Strick zu knoten, an dem sie nun hing. McAndrew kletterte schreiend auf den Toilettensitz und zerrte panisch an dem Knoten. Es war hoffnungslos. Naomie war tot.


  Die Liebenden waren im Tod vereint.
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  Weihnachten. Der Tag, vor dem sich Thomas Simms gefürchtet hatte.


  Vor nicht einmal zwei Wochen hatte er seine Frau und seine Tochter beerdigt, und die Vorstellung von fröhlichen Weihnachtstagen schien ihm so irreal wie obszön. Karen hatte Weihnachten geliebt, Alice natürlich sowieso, und er wusste, dass er für den Rest seines Lebens diese Jahreszeit nur schwer ertragen würde. Sie erinnerte ihn an das, was er verloren hatte.


  Unmittelbar nach der Beerdigung hatten sie erfahren, dass das Täterpärchen sich in einem Selbstmordpakt das Leben genommen hatte. Das war für Thomas wie eine Ohrfeige gewesen. Tagelang hatte er auf die Polizei, Journalisten, seine Familie, wer immer ihm zuhörte, eingeschimpft, dass Karen und Alice nun niemals Gerechtigkeit widerfahren würde. Für die Brandstifter empfand er nichts, ihr Tod brachte ihm keine Befriedigung, nur Leere und Enttäuschung.


  Luke ging es ebenso. Er sprach nur wenig, war zu einem Schatten des lebhaften, optimistischen Teenagers von einst geworden. Doch Thomas wusste, dass auch in ihm Wut und Frustration brodelten. Luke war wütend auf die Welt, auf Harris und Jackson, vor allem aber auf sich selbst, denn er gab sich die Schuld für das Leid seiner Familie.


  Thomas wäre es nie in den Sinn gekommen, seinem Sohn Vorwürfe zu machen. Er wusste, dass der Wahnsinn anderer sie heimgesucht hatte, konnte aber Luke nicht davon überzeugen. Der Junge war wild entschlossen, sich selbst als Schuldigen zu sehen, obwohl andere die weitaus größere Verantwortung trugen, wie Thomas fand. Drei Tage vor Weihnachten war ein Brief von Jacqueline Harris eingetroffen, in dem sie ihre Reue und ihr Schuldgefühl zum Ausdruck brachte. Luke hatte nichts davon hören wollen, und Thomas hatte den Brief halb gelesen zerrissen. Sie war eindeutig auf Absolution aus. Doch die würde sie von ihm nicht bekommen.


  Es war trotz allem Weihnachten geworden. Natürlich hatten sie weder einen Baum noch Schmuck, einen Truthahn oder Geschenke– nichts von den Dingen, die sie früher geliebt hatten. Aber sie hatten Weihnachtskarten bekommen. Zuerst nur vereinzelt, dann zu Dutzenden, dann körbeweise, von Verwandten, Freunden und völlig Fremden, die Thomas und Luke alles Gute für die Zukunft wünschten. Da Luke sie nicht sehen wollte, hatte Thomas sie mit in sein Schlafzimmer genommen und alleine gelesen.


  Einige brachten ihn zum Weinen, andere zum Lächeln. Alle bedeuteten ihm etwas, vor allem die Karte von Charlie Brooks, die seit dem Ende der Ermittlung weiterhin ein diskretes, aber wachsames Auge auf ihn und Luke gehabt hatte. Sie hatte eigene Probleme, eine eigene Familie, doch ihre Sorge und Zuneigung für Thomas und Luke hatte Bestand. Und als Thomas ihre und andere Karten zum dritten und vierten Mal las, wurde ihm klar, warum sie ihm so viel Trost brachten.


  Weil sie ihn daran erinnerten, dass es bei all der Finsternis in der Welt auch Licht gab.
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  Jessica riss das Geschenkpapier auf. Neugierig zog sie das darin eingewickelte Spielzeugkarussell heraus, zeigte es ihren Eltern und widmete sich dann der glänzenden Silberfolie. Helen grinste. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit Kleinkindern, wusste aber, dass sie sich meistens mehr für die Verpackung als für die Geschenke interessierten.


  «Tut mir leid, sie spielt ganz sicher noch damit, aber erst mal muss sie sich eingehend mit dem Geschenkpapier befassen», sagte Charlie seufzend.


  «Keine Sorge», erwiderte Helen. «Schön zu sehen, dass sie ihren Spaß hat.»


  Das war die Wahrheit. Als Charlie sie zu Weihnachten eingeladen hatte, hatte Helen zuerst absagen wollen. Sie wollte nicht von der Wohltätigkeit anderer abhängen, außerdem hatte sie im Laufe der Jahre ihr eigenes kleines Weihnachtsritual entwickelt. Doch am Ende war die Versuchung zu groß gewesen, und sie wollte den Feiertag doch lieber mit Menschen verbringen, denen sie etwas bedeutete. Jetzt war sie froh, ihr übliches Safran-Hühnchen mit extra Koriander gegen Steves gerösteten Truthahn mit allem Drum und Dran eingetauscht zu haben.


  Sie hatte gedacht, Weihnachten mit einer anderen Familie könnte seltsam werden, doch sie hatte jede Menge Spaß und schalt sich im Stillen für ihre Ängste. Außerdem hatte Gardam eine SMS geschickt, dass Richard Ford eine neue Stelle gefunden hatte und bald bei einer anderen Feuerwehr anfangen würde. Ein Grund weniger, ein schlechtes Gewissen zu haben. Bestimmt hatte Adam Latham sich für seinen Exkollegen eingesetzt. Eingelullt von der ganzen Weihnachtsstimmung, hatte Helen dem Mann, der beinahe ihren Ruf zerstört hätte, fast vergeben. Er hatte seine Macken, aber er kümmerte sich um seine Leute. Wie sie selbst sich um Charlie gekümmert hatte.


  «Helen?»


  Sie schreckte aus ihren Gedanken auf und merkte, dass Steve und Charlie sie amüsiert ansahen.


  «Sorry, meilenweit weg.»


  «Das ist für dich», sagte Charlie und gab ihr ein Geschenk. «Und bevor du es aufmachst, möchte ich mich bei dir bedanken.»


  «Wofür?»


  «Für alles. Ich … na ja, es war schwer für mich, in den Dienst zurückzukehren. Ohne dich hätte ich wahrscheinlich aufgegeben.»


  Helen nahm den Dank an, wiegelte aber ab. Charlie war viel stärker und entschlossener, als sie ahnte. Als Helen das Geschenk öffnete, sah sie zu ihrer Überraschung und Freude einen Schal– genau wie der, den sie verloren hatte.


  «Ich hab gehört, dass du den letzten verlegt hast, hier also ein neuer Versuch. Pass diesmal auf ihn auf, okay?»


  Helen lächelte und bedankte sich. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sie wickelte sich den Schal um den Hals –was Jessica zu Begeisterungsstürmen und Freudenschreien hinriss– und versprach hoch und heilig, gut auf ihn achtzugeben. Er bedeutete ihr viel.


  Zum ersten Mal seit langem fühlte Helen sich nicht allein.
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  Weihnachten war geschafft. Der Truthahn war gegessen, die Geschenke ausgepackt, das Aufräumen in vollem Gange. Bei den Gardams war Weihnachten eine große Sache. Jedes Jahr übertraf Sarah sich darin, die Horden von Verwandten, Freunden und Anhängseln bei Laune zu halten. Sie stöhnte zwar darüber, doch Jonathan Gardam wusste, dass sie die ganze Aufregung, die Vorbereitungen und das zufriedene Gefühl danach eigentlich genoss.


  Der Fernseher lief, niemand schaute hin. Sarah und die Kinder waren mit einem Brettspiel beschäftigt, Jonathans Mutter schlummerte friedlich in einem Sessel. Er nutzte die Gelegenheit und stahl sich davon. Zwar mochte auch er Weihnachten, doch manchmal wurde ihm das ganze Brimborium zu viel, dann floh er in sein Arbeitszimmer, oder seine Zufluchtsstätte, wie Sarah es nannte, ganz oben im Haus.


  Er blieb in der Tür stehen und lauschte. Niemand schien seine Abwesenheit bemerkt zu haben, die Brettspieler bezichtigten sich gerade gegenseitig lautstark und fröhlich der Schummelei. Er schloss leise die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel um. Das war wahrscheinlich übertrieben und könnte Misstrauen erregen, doch er wollte ungestört sein.


  Er hatte sich selber ein Geschenk gemacht, auf das er sich schon den ganzen Tag freute. Etwas Besonderes, ein Geheimnis, von dem nur er wusste.


  Er setzte sich an den Schreibtisch, knipste die Lampe an und öffnete den Schrank, der voller Akten war. Er zog sie heraus und legte sie vorsichtig auf einen kleinen Sofatisch. Dahinter lag die kleine Plastiktüte, die seine Belohnung enthielt.


  Er schob die Hand hinein und berührte sanft den Stoff. Die Freude mischte sich zwar mit Gewissensbissen, denn er hatte dieses Geschenk nicht bekommen, sondern gestohlen, doch das steigerte seine Erregung noch. Lächelnd zog er Helens Schal aus der Tüte.


  Er hielt ihn sich ans Gesicht, atmete ihren Geruch ein, strich mit dem weichen Stoff über seine Wange. Als er die Augen schloss, rückten Arbeit und Familie einen Moment lang in weite Ferne, all das, was ebenso viel Pflicht wie Freude bedeutete, war vergessen. Er dachte nur noch an die Person, der seine Gefühle gehörten:


  die so geheimnisvolle wie faszinierende Helen Grace.


  
    Leseprobe

  


  
    [image: ]

    
      Veröffentlicht im Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg, Dezember 2016


      Copyright © 2016 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg

    

  


  Ihr neuer Fall trifft DI Helen Grace bis ins Mark: Sie kannte den Mann, der in Southamptons legendärem Club «The Torture Rooms» qualvoll zu Tode kam. Vor allem kannte er sie. Helen setzt alles daran, ihre persönliche Beziehung zum Opfer geheim zu halten, ist besessen davon, den Täter zu finden. Als der Killer erneut zuschlägt, steht sie vor einer schweren Entscheidung: die Wahrheit zu sagen und den Fall abgeben zu müssen. Oder eine Lüge zu leben, um ihre dunkelsten Geheimnisse zu wahren. Was Helen nicht weiß: Der Killer wird erst aufhören, wenn sie alles verloren hat. Wenn sie begriffen hat, dass es etwas Schlimmeres gibt als den Tod.
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  Er sah aus wie ein gefallener Engel. Der muskulöse Körper, nackt bis auf ein Paar silberner Flügel, hing in der Luft und drehte sich an einer schweren, in der Decke verankerten Eisenkette. Seine Finger streckten sich nach dem befreienden Schlüssel, der aber außer Reichweite war. Er war der Gnade seiner Peinigerin ausgeliefert, die jetzt einmal um ihn herumlief und den nächsten Schlag vorbereitete. Auf seine Brust? Seine Genitalien? Seine Fußsohlen?


  Viele Zuschauer hatten sich versammelt, aber er hatte das Spektakel schon so oft miterlebt, dass es ihn langweilte. Schnell ging er weiter und hoffte auf eine andere Ablenkung. Er hatte den Jahresball, Höhepunkt des S-&-M-Kalenders an der Südküste, bisher nie ausgelassen, doch nächstes Jahr würde er es sich überlegen. Nicht weil er immer wieder Exfreunden begegnete, die er lieber nicht sehen wollte, eher weil er die ganze Szene inzwischen in- und auswendig kannte. Was ihm früher wild und aufregend erschienen war, wirkte jetzt fade und angestrengt. Dieselben Leute buhlten mit den immer selben alten Sachen um Aufmerksamkeit.


  Vielleicht war er einfach nicht in der richtigen Stimmung. Seit der Trennung von David war er dermaßen mies drauf, dass er sich über gar nichts mehr freuen konnte. Er war eher aus Hoffnung als mit Erwartungen zum Ball gekommen, doch schon jetzt war er enttäuscht und angewidert. Alle anderen schienen Spaß zu haben, an eindeutigen Angeboten mangelte es auch nicht– was war los mit ihm? Warum machte ihm das Alleinsein so zu schaffen?


  Er drängte sich zur Bar durch, bestellte einen doppelten Jameson’s und sah sich um, während der Barmann einschenkte. Männer, Frauen und Zwitterwesen zogen auf den Tanzflächen und Podesten ihre Show ab– eine pulsierende Menschenmasse, eingezwängt zwischen bröckligen Clubwänden. Dies war ihre Nacht der Nächte, und alle hatten sich in Schale geworfen: Dominatoren mit Gumminoppen, Jungfrauen mit Keuschheitsgürteln, in Schwäne verwandelte hässliche Entlein und natürlich die obligatorischen Ledersklaven. Alle bemüht, ihr Bestes zu geben.


  Genervt drehte er sich wieder zur Bar um. Und sah ihn. Er wirkte in der ausgelassenen Menge wie ein Fixstern, ein Inbild absoluten Stillstands inmitten des Chaos, und betrachtete kühl die tanzenden Clubbesucher. War es ein «er»? Schwer zu sagen. Die schwarze Ledermaske ließ nur die Augen frei, der dazu passende Anzug zeigte eine schlanke, androgyne Figur. Auf einmal merkte er, dass das Objekt seiner Aufmerksamkeit ihn direkt ansah. Verlegen wandte er sich ab. Sekunden später jedoch siegte die Neugier, und er wagte noch einen Blick.


  Der andere starrte ihn immer noch an. Ihre Blicke trafen sich sekundenlang, dann drehte sich die Gestalt abrupt um und ging in den dunkleren, diskreteren Bereich des Clubs.


  Er zögerte nicht, folgte ihm an der Bar, der Tanzfläche, dem angeketteten Engel vorbei zu den Hinterräumen, die heute Abend für private, leidenschaftliche Stelldicheins heiß begehrt waren. Er ließ seinen Blick über das Objekt seiner Begierde gleiten, und seine Aufregung wuchs. War es Einbildung, oder kam ihm die Gestalt irgendwie bekannt vor? Hatte er sie irgendwann schon mal getroffen? Oder war es ein Fremder, der ihn einfach so auserwählt hatte? Eine interessante Frage.


  Die Gestalt stand jetzt allein in einem kleinen, schmuddeligen Raum und wartete. In jeder anderen Situation hätte er Vorsicht walten lassen. Doch nicht heute Abend. Er betrat den Raum, schloss die Tür hinter sich und ging auf die wartende Gestalt zu.
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  Der Schrei war markerschütternd, lang und laut. Aus dem Augenwinkel sah sie eine rasche Bewegung, es war eine aufgeschreckte Füchsin, die sich ins Unterholz rettete.


  Mit brennenden Lungen und schmerzenden Muskeln lief Helen weiter, duckte sich unter tiefhängenden Ästen hindurch, setzte über umgefallene Baumstämme hinweg und betete, dass sie nicht stolpern würde. Es war fast Mitternacht und keine Menschenseele weit und breit, aber sie hatte ihr Ziel fast erreicht.


  Der Wald lichtete sich, Sekunden später brach sie aus dem Dickicht heraus– eine schlanke Gestalt im Kapuzenpulli, die über die riesige Fläche des Southampton Common rannte. Als sie sich dem Friedhof am westlichen Rand des Parks näherte, zog sie noch einmal das Tempo an. Sekunden später schlug sie mit der Hand gegen das Friedhofstor, zog den Ärmel hoch und hielt ihre Stoppuhr an. Achtundvierzig Minuten und fünfzehn Sekunden, ihre neue Bestzeit.


  Schwer atmend zog Helen Grace sich die Kapuze vom Kopf. Es war fast Vollmond, der Himmel wolkenlos, eine leichte, kühle Brise wehte über ihr schweißnasses Gesicht. Sie lächelte, froh darüber, eine halbe Minute schneller gewesen zu sein und diesen Triumph zumindest mit dem Mond teilen zu können. Sie hatte alles gegeben, und es hatte sich gelohnt.


  Sie fing an, ihre Dehnübungen zu machen. Bestimmt bot sie einen seltsamen Anblick: eine einsame Frau, die sich im Schatten eines halbzerfallenen Friedhofs verdrehte und verrenkte. Wahrscheinlich hatten die wenigsten Verständnis dafür, dass sie so spät alleine unterwegs war. Aber das gehörte zu ihrer Alltagsroutine, und sie hatte hier oben noch nie Angst gehabt. Sie genoss die Einsamkeit und Abgeschiedenheit– als würde dieser Ort ihr gehören.


  Ihr Leben war so anstrengend und schwierig, so voller Rückschläge und Gefahren gewesen, dass sie nur selten wirklich Frieden empfand. Doch hier, als winzige, anonyme Gestalt in der Weite des verlassenen, dunklen Common war sie entspannt und glücklich. Mehr als das, sie fühlte sich frei.


  3


  Er konnte keinen Muskel bewegen.


  Sie hatten nur wenig geredet und waren gleich zur Sache gekommen. Hatten einen Stuhl in die Mitte des Raums gezogen, auf den ihn die Gestalt grob hinuntergedrückt hatte. Er sagte nichts, das Geheimnisvolle, Anonyme und Verschwiegene machte den Reiz solcher Begegnungen aus. Geplapper verdarb die Stimmung und war in diesem Fall überflüssig. Alles fühlte sich genau richtig an.


  Er lehnte sich zurück und ließ sich fesseln. Sein Peiniger war vorbereitet, wand dicke Bänder um seine Fußknöchel und befestigte sie an den Stuhlbeinen. Das Material lag weich und anschmiegsam auf seiner Haut. Er atmete tief aus. Normalerweise war immer er derjenige, der die Kontrolle übernahm, alles plante, durchdachte, ausführte, da war es schön, sich mal zurücklehnen zu können. Es war lange her, dass jemand ihn sich vorgenommen hatte, und die Aussicht auf das Kommende erregte ihn sehr.


  Als Nächstes waren seine Arme an der Reihe, die sanft hinter seinen Rücken gebogen und mit Lederbändern an den Stuhl gefesselt wurden. Er roch gegerbte Tierhaut, ein Geruch, der ihn seit seiner Kindheit faszinierte und ihm angenehm vertraut war. Er schloss die Augen. Nicht sehen zu können, was auf einen zukam, steigerte den Reiz. Er war bereit.


  Der nächste Schritt war komplizierter, wurde aber genauso sanft ausgeführt. Nasse Tücher, sogenannte Wet Sheets, wurden auseinandergefaltet und über ihn gelegt, von den Fußknöcheln aufwärts. Im Laufe der Minuten verdampfte die Feuchtigkeit, die Tücher zogen sich zusammen und legten sich eng um ihn. Schon bald konnte er sich unterhalb der Taille nicht mehr rühren: ein merkwürdiges, aber kein unangenehmes Gefühl. Wenig später war er bis zur Brust eingewickelt. Der Peiniger klebte das oberste Tuch sorgfältig mit breitem silbernem Isolierband fest, das er ihm immer wieder um die Schultern wickelte, bis er kurz unter dem Adamsapfel innehielt.


  Er öffnete die Augen und sah seinen Peiniger an. Die Atmosphäre im Raum war verheißungsvoll– das Spiel konnte diesen oder jenen Verlauf nehmen, einvernehmlich oder nicht. Es hatte alles seinen Reiz, und er fragte sich, welchen Weg er –oder sie– wählen würde.


  Keiner sprach. Die Stille wurde nur durch den dumpfen, rhythmischen Europop gebrochen, der in ohrenbetäubender Lautstärke auf der Tanzfläche lief, doch wie aus einem anderen Universum zu kommen schien.


  Sein Peiniger machte immer noch keine Anstalten, das Spiel zu beginnen. Er war langsam frustriert– auch Vorfreude hat ihre Grenzen. Er spürte die Anfänge einer Erektion, die sich gegen das Tuch stemmte und die er nicht verschwenden wollte.


  «Dann komm», sagte er sanft. «Lass mich nicht warten. Ich habe schon lange keine Liebe mehr bekommen.»


  Er schloss erneut die Augen. Was würde zuerst kommen? Ein Schlag? Eine Liebkosung? Zunächst passierte gar nichts, dann spürte er plötzlich etwas über seine Wange streichen. Sein Liebhaber stand dicht neben ihm, er fühlte den Atem auf seinem Gesicht, hörte, wie die Lippen sich öffneten.


  «Hier geht’s nicht um Liebe», flüsterte sein Peiniger. «Sondern um Hass.»


  Er riss die Augen auf, aber es war zu spät. Das Isolierband legte sich über seinen Mund … Er versuchte zu schreien, aber seine Zunge war hinter dem bitteren Klebeband eingesperrt, das jetzt seine Wangen bedeckte, seine Nase platt drückte. Sekunden später wurden ihm die Augen zugeklebt, und alles war schwarz.
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  Helen starrte in die Dunkelheit. Sie war zurück in ihrer Wohnung, hatte geduscht und saß in ein Handtuch gewickelt vor dem Flügelfenster, das zur Straße ging. Das Adrenalin und die Endorphine des Laufens waren entspannter, ruhiger Zufriedenheit gewichen. Helen wollte diesen Zustand auskosten und hatte ihren Lieblingsplatz am Fenster eingenommen, um auf die Welt hinabzusehen.


  In solchen Momenten meinte sie, ihr Leben endlich im Griff zu haben. Die alten Dämonen lauerten noch in ihr, aber der Drang, sie durch Schmerz zu bändigen, war in letzter Zeit schwächer geworden. Sie hatte gelernt, ihre Gefühle und ihren Körper auf andere Art zu kontrollieren. Noch war sie nicht ganz am Ziel, würde vielleicht nie dahin kommen, aber sie war auf einem guten Weg. Manchmal verdrängte sie die Hoffnung, um nicht wieder enttäuscht zu werden, manchmal aber gab sie sich ihr hin. Heute Abend war einer der Momente, in denen sie sich das Glücklichsein erlaubte.


  Mit einer Tasse Tee zwischen den Händen blickte sie auf die dunkle Straße hinab. Sie liebte diese Zeit, wenn die Welt still und zugleich geheimnisvoll und verlockend war, die Dunkelheit vor der Dämmerung. Da sie weit oben wohnte, konnte niemand sie sehen, wenn sie unbemerkt andere Nachteulen beobachtete. Southampton war eine lebendige, geschäftige Stadt, deren Straßen sich um Mitternacht herum, wenn die Pubs zugemacht hatten, mit Arbeitern, Studierenden, Matrosen und Touristen füllten. Helen sah gerne zu, wenn sich dort unten menschliche Dramen abspielten: Pärchen, die sich stritten und versöhnten, Freunde, die sich in den Armen lagen, eine in Tränen aufgelöste Frau mit ihrem Handy am Ohr, ein älteres Ehepaar, das Hand in Hand nach Hause ging. Helen versuchte, in die Leben der anderen zu schlüpfen, sich vorzustellen, welche Höhen und Tiefen ihnen bevorstanden.


  Und noch später, wenn die Straßen sich geleert hatten, sah man die wirklich dramatischen Dinge: die Nachtgestalten, die in der tiefsten Dunkelheit herumgeisterten. Manchmal hatte man Mitleid mit ihnen– mit den obdachlosen, verletzlichen, elenden Betrunkenen, die ihre einsamen Bahnen durch die Stadt zogen. Manchmal wurde man wachsam, bei Prügeleien zwischen betrunkenen Jungs, wenn man sah, wie ein Junkie um das verlassene Gebäude gegenüber herumschlich, oder wenn eine häusliche Auseinandersetzung lautstark auf die Straße hinausgetragen wurde. Und manchmal musste Helen auch lachen, wenn sich Erstsemester gegenseitig in «geliehenen» Einkaufswagen durch die Stadt schoben und ganz offensichtlich keine Ahnung hatten, wo sie waren und wie sie wieder in ihre Wohnheime zurückfinden sollten.


  Das Leben der Menschen trieb an ihr vorüber. Helen sog alles auf und genoss das Gefühl stiller Allmacht, auch wenn ihr der Voyeurismus manchmal peinlich war. Gelegentlich überlegte sie, ob die Nachtgestalten ahnten, dass sie beobachtet wurden, und ob es ihnen etwas ausmachen würde. Und noch seltener, in ihren dunkleren, paranoiden Momenten, fragte sie sich, ob auch sie beobachtet wurde.
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  Die Schere lag unberührt auf dem Boden. Sie war besonders kräftig, um Stoff, Klebeband, sogar Leder durchschneiden zu können, doch heute Abend brachte sie keine Erlösung.


  Der Stuhl war umgekippt, als das Opfer versucht hatte, sich von den Fesseln zu befreien. Ein seltsamer Anblick, wie es sich auf dem Boden wand, immer mehr in Panik geriet und ihm langsam die Luft ausging. Die Fesseln gaben keinen Millimeter nach, das Ende würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Was würde wohl die eigentliche Todesursache sein: Überhitzung? Ersticken? Herzstillstand? Schwer zu sagen und fast erregend.


  Als sich die Bewegungen seines Opfers verlangsamten, wandte sich der Peiniger ab. Der Anblick war kein Genuss, und jeden Moment konnte irgendein aufgegeilter Freak hereinstürmen. Die Arbeit war getan.


  Er ging zur Tür. Würden sie’s kapieren? Würden sie begreifen, womit sie es zu tun hatten? Auf jeden Fall würden die Polizei, die Öffentlichkeit und die Freaks da draußen die liebevoll gefesselte Gestalt, die zuckend auf dem Boden lag, bis sie im Tod zur Ruhe kam, nicht ignorieren können.
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  Wo war er?


  Die Frage kreiste schon seit Stunden in Sallys Kopf. Sie hatte zu schlafen versucht, aufgegeben, erst das Radio angestellt, später das Licht, um zu lesen. Aber nichts blieb hängen, und schließlich hatte sie das Buch wieder weggelegt und das Licht ausgeknipst, um mit weitgeöffneten Augen im Dunkeln zu liegen. Sie wusste, dass sie sich meistens zu viele Sorgen machte und immer das Schlimmste annahm. Aber wie sollte sie auch nicht? Paul «arbeitete» mal wieder spät.


  Noch vor wenigen Wochen wäre das kein Grund zur Sorge gewesen. Paul war ehrgeizig und arbeitete hart und viel. Im Laufe ihrer zwanzigjährigen Ehe war er oft erst nach Hause gekommen, wenn das Essen schon kalt war. Doch vor etwa drei Wochen hatte sie ihn nach einem Anruf seiner Mutter dringend erreichen müssen. Nachdem er nicht ans Handy gegangen war, hatte sie seine Assistentin angerufen und erfahren, dass er das Büro bereits um 17Uhr verlassen hatte. Als sie geschockt auflegte, hatten die Zeiger der Küchenuhr wie zum Hohn auf 20Uhr gestanden. Sofort waren ihr verschiedene Szenarien in den Sinn gekommen– ein Unfall, eine Affäre–, doch sie hatte sich bemüht, ihre Unruhe zu unterdrücken. Und nichts gesagt, als er später gesund und munter nach Hause gekommen war.


  Aber das nächste Mal, als er anrief, um zu sagen, es würde später werden, hatte sie ihren Mut zusammengenommen und ihm einen Besuch abgestattet. Sie hatte sein Büro unter einem erfundenen Vorwand aufgesucht, den sie nicht vorbringen musste, denn er war nicht da. Wieder war er früh gegangen. Hatte die Assistentin ihre Bestürzung bemerkt? Vielleicht nicht. Aber vielleicht wusste die Assistentin ja auch Bescheid. Angeblich merkt die Ehefrau es ja immer als Letzte.


  War Paul der Typ Mann, der eine Affäre anfängt? Eigentlich traute Sally ihm das nicht zu. Er war Katholik vom alten Schlag, dem die Ehe heilig war. Ihr Familienleben war immer glücklich gewesen. Außerdem hatte Sally sich nach der Schwangerschaft mit den Zwillingen wieder in Form gebracht und war sicher, dass Paul sie nach wie vor attraktiv fand, auch wenn ihr Sexleben inzwischen eher sporadisch stattfand. Nein, sie glaubte nicht, dass er eine andere liebte. Aber glaubte das nicht jede betrogene Ehefrau, bis das Gegenteil bewiesen war?


  Die Minuten krochen dahin. Wo trieb er sich so spät noch rum? Bei wem war er? Sie hatte in den letzten Tagen immer wieder beschlossen, ihn zu fragen, aber nie die richtigen Worte gefunden. Was, wenn sie sich irrte? Vielleicht plante Paul ja eine Überraschung für sie? Dann wäre er sicherlich beleidigt, wenn sie ihm vorwerfen würde, sie zu betrügen.


  In Wahrheit hatte Sally einfach Angst. Eine Frage kann ein ganzes Leben umkrempeln. Während sie wach lag und nach der richtigen Taktik suchte, war ihr klar, dass sie die Frage nie stellen würde. Nicht weil sie nicht Bescheid wissen wollte. Sondern weil sie fürchtete, was anschließend passieren würde.
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  Es war fast zwei Uhr morgens, im siebten Stock herrschte Grabesstille. DS Charlie Brooks unterdrückte ein Gähnen, sie blätterte gerade Akten mit alten, ungelösten Fällen durch und war völlig erledigt: Die Doppelbelastung durch Karriere und Mutterdasein forderte ihren Tribut. Trotzdem war sie entschlossen, den alten Fällen die verdiente Aufmerksamkeit zu schenken. Es waren ungelöste Morde aus den letzten zehn bis fünfzehn Jahren, schon kälter als kalt, doch die Opfer waren Töchter, Mütter, Väter oder Söhne, und ihre Hinterbliebenen suchten immer noch verzweifelt nach Antworten. Tagsüber war meistens so viel los, dass Charlie sich nur nachts, wenn im Southampton Central endlich Ruhe eingekehrt war, mit diesen Fällen beschäftigen konnte– eine ihrer neuen Pflichten, seit sie den Sprung vom Detective Constable zum Detective Sergeant gemacht hatte. Sie würde sie auf keinen Fall vernachlässigen.


  Ihren Aufstieg hatte sie Helen Grace zu verdanken. Obwohl bereits DS Sanderson ihr Deputy war, hatte Helen nach dem Ethan-Harris-Fall darauf bestanden, dass auch Charlie befördert wurde. Das hatte Widerstand hervorgerufen, weil es die Hierarchie schwierig machte, doch am Ende hatte Helen ihren Willen durchgesetzt und genügend Vorgesetzte davon überzeugt, dass Charlie die Beförderung verdient hatte.


  Aus DC Charlie Brooks war somit DS Charlene Brooks geworden. Natürlich würde sie für alle im Southampton Central immer Charlie bleiben, aber es war ein schönes Gefühl gewesen, als bei der Ernennung ihr voller Name vorgelesen wurde. Helen hatte Charlie zugezwinkert, als sie zu ihrem Platz unter den anderen Neubeförderten zurückgekehrt war und versucht hatte, ein breites Grinsen zu unterdrücken.


  Danach wollte Charlie Helen als Dank zum Essen einladen, aber Helen hatte nichts davon hören wollen und sie in den Crown and Two Chairmen zum traditionellen «Begießen» der neuen Sergeantin geschleppt. Hatte sie damit den Vorwurf der Begünstigung vermeiden wollen, oder war ihr Charlies Dankbarkeit bloß unangenehm? Das Besäufnis war jedenfalls ein Erfolg gewesen. Das gesamte Team war gekommen, und alle, Sanderson vielleicht ausgenommen, hatten Charlie versichert, wie sehr sie sich für sie freuten. Nach den vielen dunklen Momenten der Vergangenheit war Charlie zutiefst dankbar für das Vertrauen, das ihr an dem Abend entgegengebracht worden war.


  Charlie war so in ihren Erinnerungen versunken, in denen plötzlich auch Bilder einer sehr betrunkenen, mitternächtlichen Karaoke-Session mit DC McAndrew auftauchten, dass sie zusammenzuckte, als plötzlich der diensthabende Sergeant vor ihr stand.


  «Tut mir leid, ich war gerade ganz woanders», entschuldigte sie sich und riss sich zusammen.


  «Die Gerechtigkeit schläft nie, wie?», erwiderte er mit einem Augenzwinkern. «Das ist gerade reingekommen. Ich dachte, Sie wollen das gleich sehen.»


  Der Zettel, den er ihr gab, enthielt wenige Details: Verdacht auf Mord, Opfer unbekannt, keine namentlich genannten Zeugen. Eins jedoch erregte Charlies Aufmerksamkeit: Ganz oben stand der Name des Tatorts– berühmt-berüchtigt in ganz Southampton, auch wenn Charlie selber noch nie dort gewesen war.


  Die Torture Rooms.
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  Vor Helen tobte das Chaos. Der Club war rappelvoll gewesen, jetzt wurden die Partygäste von überforderten Türstehern auf die Straße hinausgeschoben. Ein unvergesslicher Anblick: Ein Dutzend Polizisten in Warnwesten ertranken in einem Meer aus Gummi, Kettenhemden und nackter Haut. Unter anderen Umständen hätte Helen gegrinst, aber die Angst und der Schrecken auf den Gesichtern ließ nicht daran denken. Obwohl die Partygäste zum Weitergehen aufgefordert wurden, blieben viele draußen stehen, bildeten Gruppen und diskutierten aufgeregt die Ereignisse.


  Mit ihrem Dienstausweis in der Hand drängte sich Helen zum Eingang vor. Der dort postierte Polizist nickte ihr verlegen zu; es schien ihm peinlich zu sein, vor einem stadtbekannten S-&-M-Club Wache stehen zu müssen. Er drückte die schwere Ledertür auf, die die Mitglieder vor neugierigen Blicken schützte. Helen war noch nie in den Torture Rooms gewesen und beim Anblick der großen, nach unten führenden Treppe direkt hinter der Tür erst einmal überrascht. Dunkles Purpur vom Boden bis zur Decke, die Wände mit diversen Folterutensilien bestückt: wie das Tor zur Hölle.


  Helen lief schnell die Treppe hinab, wobei sie sich am Geländer festhielt, da die Stufen uneben, klebrig und dunkel waren. Sie betrat den größten Raum des Clubs, der aus mehreren Ziegelsteingewölben bestand. Vor einer Stunde hatte hier wilde Ausgelassenheit geherrscht, jetzt war der Raum bis auf Charlie, DC McAndrew und ein paar jüngere Kollegen menschenleer. Nur der Geruch war geblieben: Schweiß, verschüttetes Bier, Parfüm und noch etwas anderes– ein süßer, durchdringender Duft, der nicht zu der gruftähnlichen Atmosphäre passte.


  «Tut mir leid, dass ich dich so spät angerufen habe. Oder so früh. Trifft vielleicht eher zu.»


  «Kein Problem», erwiderte Helen freundlich. «Was haben wir hier?»


  «Der Loverboy da drüben hat die Leiche gefunden.» Charlie zeigte auf einen bleichen, blonden Jungen, der DC McAndrew gerade seine Aussage machte. Die Decke, die man ihm gegeben hatte, konnte seine knappe LAPD-Uniform nicht ganz verdecken. Nervös zupfte er daran herum, in der Anwesenheit echter Polizisten schien sie ihm peinlich zu sein.


  «Er und ein Freund waren auf der Suche nach einem ruhigen Ort für ein Stelldichein. In einem der Hinterräume haben sie das Opfer gefunden. Wir haben sie getrennt vernommen, aber ihre Aussagen stimmen überein. Sie schwören Stein und Bein, den Raum nicht betreten zu haben. Meredith hat Proben von ihnen genommen, um sie abzugleichen.»


  «Gut. Was ist mit dem Manager?»


  «DC Edwards ist mit Mr.Blakeman im Büro.»


  «Okay, Bringen wir’s hinter uns.»


  Charlie führte Helen in den hinteren Bereich des Clubs.


  «Irgendwelche Zeugen?», wollte Helen wissen.


  «Es besteht kein Mangel an Leuten, die was sagen wollen, aber ich würde sie nicht als Zeugen bezeichnen. Es war dunkel, laut und voll. Die Hälfte der Gäste trug Kostüme oder Masken. Wir können von Glück reden, wenn wir irgendwas Brauchbares erfahren, und etwas ‹Ungewöhnliches› hat sowieso niemand gesehen. Laut den Türstehern haben ein paar Gäste beim Eintreffen der Polizei die Flucht ergriffen. Um sie vielleicht noch zu finden, haben wir Blakeman um die komplette Mitgliederliste gebeten, aber–»


  «Wahrscheinlich haben sie nicht ihre echten Namen angegeben», unterbrach Helen. «Und ich glaube kaum, dass sie sich freiwillig bei uns melden werden. Aber bleib auf jeden Fall dran, man kann nie wissen.»


  Charlie nickte, aber Helen wusste, dass auch sie bereits an die Schwierigkeiten dachte, die dieser Fall mit sich bringen würde. Ohne Augenzeugen würden sie sich auf forensische Beweise, Aufnahmen von Sicherheitskameras und Obduktionsergebnisse verlassen müssen, um irgendwie voranzukommen.


  Helen ging weiter nach hinten und erblickte die Kollegen der Spurensicherung. Sie hatten den Tatort erreicht. Helen zog die Schutzüberzieher über ihre Straßenschuhe, nickte Charlie zu, wappnete sich und betrat den dunklen Raum.
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  Der kleine Raum war voller Menschen. Meredith Walker, die Chefkriminaltechnikerin des Southampton Central, suchte auf allen vieren den Fußboden ab. Die Clubbetreiber schienen auf Sauberkeit keinen Wert zu legen, und Meredith und ihrem Team stand eine Mammutaufgabe bevor. Der Raum wurde offensichtlich stark frequentiert. Wahrscheinlich würde es einfacher sein, herauszufinden, welche Clubmitglieder ihn nicht betreten hatten, als andersherum. Was die Ermittlungen nicht leichter machte.


  Als Helen merkte, dass Charlie sie ansah, schob sie die düsteren Gedanken beiseite. Das Opfer lag mitten im Raum und war mit Klebeband und Wet Sheets an einen Metallstuhl gefesselt. Helen nahm an, dass es sich um einen Mann handelte. Der gesamte Kopf des Opfers war mit silbernem Klebeband umwickelt, kein einziges Haar und kein Stück Haut schauten heraus. Die Tücher klebten an ihm; Helen konnte sich vorstellen, wie hilflos das Opfer gewesen sein musste. Ein grausamer Tod.


  Natürlich gab es immer mal wieder Todesfälle in der S-&-M-Szene, wenn Autoerotik oder Sexspiele schiefgingen. Doch das hier war etwas anderes.


  Neben der Leiche lag eine kräftige Schere auf dem Boden, von Merediths Team mit Kreide markiert und zur Untersuchung mit einem Etikett versehen. Der Täter hätte also die Möglichkeit gehabt, das Opfer zu befreien, sich aber dagegen entschieden. Stattdessen war er oder sie aus dem Raum gegangen, hatte die Tür hinter sich geschlossen und sich unbemerkt aus dem Staub gemacht. Das war kein Unfall. Sondern vorsätzlicher, planvoller Mord.


  Der Polizeifotograf nickte Helen zu, als sie sich näherte. Sie schob eine behandschuhte Hand unter das Opfer und richtete es auf. Der Stuhl wackelte ein wenig und kam zum Stehen. Der Kopf der Leiche kippte hinunter auf die Brust.


  «Könnt ihr uns ein paar Minuten allein lassen, Leute?», bat Helen leise, aber bestimmt.


  Meredith und ihr Team zogen sich zurück. Es war Zeit, das Opfer zu enthüllen und zu identifizieren– eine Aufgabe, bei der Zuschauer unangebracht waren.


  Helen trennte mit einer sterilen Schere die Tücher um Beine und Oberkörper auf. Die Füße würden ihr die Identität zwar kaum verraten, aber wenn sie erst die Arme und Beine des Opfers befreite, würde sich das Klebeband um Brust und Kopf herum leichter entfernen lassen. Sie musste vermeiden, dem Toten durch blindes Herumschneiden am Klebeband nachträgliche Verletzungen zuzufügen, und widerstand dem Drang, zuerst Augen, Nase und Mund freizulegen.


  Geduldig arbeitete sie sich durch die steifen Tücher hindurch und erlöste den Körper aus ihrer todbringenden Umarmung. Der Stoff fiel ab und gab das Seil frei, mit dem die Fußgelenke an den Stuhl gefesselt waren. Helen löste es und packte es zusammen mit den Tüchern in Beweismitteltüten ein. Der Körper blieb völlig unbeweglich. Die Leichenstarre hatte eingesetzt, das Opfer sah aus wie eingefroren.


  Als Letztes zog Helen die oberen Tücher ab und reichte sie der ziemlich blassen Charlie. Dann schob sie eine Klinge der Schere unter das Klebeband auf der Brust, ohne das Leder des Anzugs zu beschädigen, den der Tote trug. Langsam und vorsichtig schnitt sie das Silberband zum Hals hin auseinander. Jeder blaue Fleck, jedes Mal am Körper konnte ein wichtiger Hinweis sein, und Helen wollte die Ermittlung auf keinen Fall durch menschliches Versagen beeinträchtigen.


  Um den Hals herum ließ sich das Klebeband leicht lösen, blieb nur noch der Kopf. Helen legte die Schere beiseite, tastete den Kopf nach dem abgeschnittenen Ende des Silberbands ab und fand bald, was sie suchte. Mit ein bisschen Ziehen löste es sich.


  Der Moment der Wahrheit war gekommen. Helen begann, das Band abzuwickeln, erst langsam, dann schneller und mutiger, bis es vollkommen gelöst war.


  Der Anblick ließ sie erstarren. Nicht weil das wächserne, leblose Gesicht des Toten sie entsetzte, sondern weil sie ihn erkannte. Dieser arme Mensch war ihr Freund. Ihr Dominator.


  Es war Jake.


  Pressestimmen zur D.I.-Helen-Grace-Reihe


  


  


  «Phantastisch. Arlidge wird so groß werden wie Jo Nesbø.» (Richard and Judy Book Club)


  


  «Ein packender Thriller.» (Sunday Mirror)


  


  «Eine markerschütternde Lektüre.» (My Weekly)


  


  «Verstörend. Spannend.» (Hamburger Morgenpost)


  


  «Man kann das Buch von Beginn an einfach nicht weglegen.» (Métro)


  


  «Töten oder getötet werden; eine teuflische Falle, deren Ursprung auf die krankhaften Killer von Patricia Highsmith und Thomas Harris zurückgeht.» (Le Point)


  


  «Höllische Spannung, vergleichbar mit den Büchern von Harlan Coben.» (Paris Match)


  


  «Arlidge garantiert schlaflose Nächte.» (L’Indépendant)
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